
        
            
                
            
        


		
			Inhalt

      		 
					Titel

					Zu diesem Buch

					1

					2

					3

					4

					5

					6

					7

					8

					9

					10

					11

					12

					13

					14

					15

					16

					17

					18

					19

					Die Autorin

					Lynsay Sands bei LYX

					Impressum

				

		


		
			

			LYNSAY SANDS

			Tatsächlich … Vampir

			Roman

			Ins Deutsche übertragen 
von Ralph Sander

			
				[image: 259934.jpg]
			

		


		
			Zu diesem Buch

			Dem Unsterblichen Justin Bricker liegt die Damenwelt zu Füßen. Keine Frau hat es bisher geschafft, sich seinem Charisma zu entziehen. Doch Holly Bosley ist alles andere als hingerissen von ihm – ihre erste Begegnung ist ein ausgemachtes Desaster. Denn als sie eines Nachts noch einmal in das Bestattungsinstitut geht, in dem sie arbeitet, um ein paar Unterlagen zu holen, überrascht Holly den Vampir, der dort die Überreste einiger Rogues beseitigen will. Entsetzt ergreift sie die Flucht, stürzt unglücklich und trägt eine tödliche Wunde davon. Justin sieht nur eine Chance – er muss Holly wandeln, um ihr das Leben zu retten. Zum Glück stellt sich dabei heraus, dass sie seine Seelengefährtin ist und er die eine Wandlung, die ihm gewährt ist, nicht vergeuden musste. Es gibt allerdings einen kleinen Haken: Holly ist bereits glücklich verheiratet und denkt gar nicht daran, einfach in Justins Arme zu sinken und die Ewigkeit mit ihm zu genießen. Und das Gesetz der Unsterblichen verbietet es Justin unter Androhung drakonischer Strafen, einen Bund fürs Leben zu sabotieren. Doch der Vampir ist entschlossen, für seine Gefährtin zu kämpfen, auch wenn es bedeutet, alle Regeln zu brechen …

		


		
			1

			»Mist«, murmelte Holly, als ihr Blick auf die Papiere fiel, auf denen sie stand. Die kleine Disk, die mit dem Hefter an der obersten Ecke befestigt worden war, verriet ihr, dass es sich um den Papierkram für einen ihrer Kunden handelte. Dazu gehörten die Bestattungserlaubnis, die Dokumente des Rechtsmediziners, der Antrag auf Einäscherung sowie das Deckblatt mit den persönlichen Angaben des Kunden. Und das alles hätte John Byron ausgehändigt bekommen sollen, als er um halb fünf am Nachmittag seine Schicht begonnen hatte. Offenbar war genau das nicht geschehen. Dieser Vorgang musste irgendwann im Lauf des Tages von ihrem Schreibtisch gerutscht und auf dem Boden gelandet sein.

			Holly stand sekundenlang nur da und betrachtete die Papiere. Sie nahm nicht mal den Fuß weg, denn sobald sie das machte, würde sie etwas damit anfangen müssen … sie zum Beispiel zum Krematorium bringen … und dazu hatte sie nun wirklich keine Lust. Nicht um diese Uhrzeit. Tagsüber dort hinzugehen war eine andere Sache, aber jetzt war es bereits nach Mitternacht. Sie müsste dafür über den ganzen Friedhof laufen, um zu dem Gebäude zu gelangen, in dem sich die Kapelle befand, außerdem durch die Urnenhallen sowie das Krematorium selbst, wo die Leichen gelagert wurden und darauf warteten, dass sie an der Reihe waren.

			Feuerstätte war der Begriff, den Max benutzt hatte, der Eigentümer des Sunnyside Cemetery, als er sie an ihrem ersten Arbeitstag über das Gelände geführt hatte. Er konnte sie nennen, wie er wollte, aber Feuerstätte war nichts anderes als ein beschönigendes Wort für die Öfen, in denen die Leichen verbrannt wurden.

			Beim Gedanken an die Särge, die sich im Kühlraum stapelten, lief Holly ein Schauer über den Rücken, und sie musste für Sekunden die Augen zukneifen. Es schien hier ein beliebtes Spiel zu sein, neue Kollegen mit Geschichten über die »Öfen« in Angst und Schrecken zu versetzen. Ob Jerry von der Tagschicht oder John von der Nachtschicht, ob ihr Boss Max oder Sheila vom Empfang – jeder hatte irgendetwas Grausiges zu berichten. Vor allem war ihr im Gedächtnis geblieben, wie John ihr erzählt hatte, dass zuerst die Särge verbrannten und dass sich manchmal die Leichen im Ofen aufrecht hinsetzten, weil sich die Muskeln in der Hitze zusammenzogen. Dabei stand jedem von ihnen der Mund weit aufgerissen, so als würden sie voller Entsetzen über ihr Schicksal zu schreien beginnen. Dieses Bild war ihr im Kopf hängen geblieben, und es hatte Holly davon überzeugt, dass sie niemals eingeäschert werden wollte. Am besten wäre es sogar, sich um jeden Preis vor dem Tod zu drücken.

			Seufzend machte sie die Augen wieder auf und sah weiter auf die Unterlagen vor ihr auf dem Boden. Sie wünschte, sie könnte so tun, als hätte sie diese Papiere nie entdeckt. Immerhin hätte sie sie unter normalen Umständen erst am nächsten Morgen gefunden, denn eigentlich sollte sie jetzt gar nicht mehr hier sein. Angefangen hatte alles damit, dass sie nach der Arbeit nach Hause gefahren war, um das Abendessen zu kochen. Als sie dann nach ihrem Blutzuckermessgerät gesucht hatte, um ihre Werte zu überprüfen, war sie nirgends fündig geworden. Da dieses vermutlich in ihrem Wagen lag und sie nicht wollte, dass deswegen ihr Essen kalt wurde, hatte sie beschlossen, sich anschließend um den Bluttest zu kümmern. Das war dann aber so sehr in Vergessenheit geraten, dass sie erst vor dem Zubettgehen wieder daran dachte, als sie sich die Zähne putzte und damit fast schon fertig war.

			Sie zog den Trenchcoat über ihren Pyjama und lief in Schlappen zum Auto, um die Handtasche herauszuholen, doch die befand sich nicht im Wagen. Das verwirrte sie so sehr, dass sie eine Weile in der kalten Garage herumstand und sich zu erinnern versuchte, wann sie die Tasche zum letzten Mal in der Hand gehalten hatte. Das war im Büro gewesen, als sie Sheila Geld fürs Mittagessen gegeben hatte. Als sie sich daran zu erinnern versuchte, wie sie die Tasche über die Schulter gehängt hatte, während sie das Büro verließ, tauchte nicht dieses Bild vor ihrem geistigen Auge auf, sondern eines, das zeigte, wie sie mit beiden Händen einen Stapel Steuerformulare und Belege zum Wagen brachte … aber keine Handtasche. Es war ihr nicht aufgefallen, weil der Schlüssel für ihren Wagen in ihrer Manteltasche gesteckt hatte.

			Sie vergeudete weitere Minuten mit der Überlegung, ob sie den Test heute Abend einfach ausfallen lassen sollte, aber letztlich ließ sie resigniert die Schultern sinken und stieg in ihren Wagen, um zurück zum Büro zu fahren. Hin und wieder einen Test zu überspringen war kein Problem, aber gleich zwei hintereinander ausfallen zu lassen, war alles andere als gut. Außerdem waren es bis zum Friedhof nur zehn Minuten, und unter diesen Umständen war es das Risiko, in ein Zuckerkoma zu fallen, nicht wert.

			Hätte Holly allerdings gewusst, dass damit die Notwendigkeit verbunden sein würde, den Friedhof zu überqueren, noch dazu im Pyjama, hätte sie vielleicht das Risiko eines Komas in Kauf genommen.

			Missmutig verzog sie den Mund, bückte sich und hob die Papiere auf. Es ließ sich nicht umgehen, sie musste die Unterlagen rüberbringen, bevor sie wieder nach Hause fuhr. Ansonsten würde die Einäscherung erst morgen oder sogar übermorgen vorgenommen werden, und das konnte zu Problemen führen, je nachdem wann die Beisetzung stattfinden sollte.

			Sie nahm die Papiere in die eine Hand, während sie mit der anderen den Riemen der Handtasche über ihre Schulter schob. Während sie das Büro verließ, fragte sie sich unwillkürlich, ob ihr Leben nicht viel leichter wäre, wenn sie kein ganz so gewissenhafter Mensch wäre. Verantwortungsbewusst zu sein konnte manchmal verdammt lästig sein, dachte sie auf ihrem Weg nach draußen und holte den Schlüsselbund aus der Manteltasche.

			Der Schlüssel für das Beerdigungsinstitut war selbst mitten in der Nacht leicht zu finden, weil er am Bund noch einmal an einem eigenen Ring hing. Dass er noch ganz neu war und daher glänzte, half ihr bei diesen Lichtverhältnissen kaum weiter. Den Schlüssel hatte sie letzten Freitag bekommen, jetzt war Montag. Aber wieso wurde einer vorübergehend eingestellten Mitarbeiterin der Generalschlüssel für das ganze Geschäft überlassen? Die Antwort darauf war ziemlich einfach: weil ihre Kolleginnen nicht so gewissenhaft und so verantwortungsbewusst waren wie sie. Während ihrer ersten Woche war Max an keinem Tag auch nur ein paar Minuten vor zwölf ins Büro gekommen, und Empfangsdame Sheila, die zufällig auch noch die Tochter von Max war, hatte sich gleich an drei Tagen verspätet. Bei den beiden fiel der Apfel wirklich nicht weit vom Stamm.

			Nachdem sie am Freitag zum dritten Mal in dieser Woche über eineinhalb Stunden auf dem Firmenparkplatz damit hatte zubringen müssen, auf Sheila zu warten, hatte sie sich ihre Verärgerung anmerken lassen. Und sie hatte vorgeschlagen, doch besser erst später am Tag anzufangen, damit sie nicht ihre Zeit und ihr Geld damit vergeuden musste, auf Sheilas Eintreffen zu warten. Sheila hatte dann eine aus ihrer Sicht bessere Lösung gefunden – sie hatte für Holly einen Schlüssel nachmachen lassen, damit sie ins Büro konnte, sobald sie da war.

			Zu gern hätte Holly sich selbst weisgemacht, dass ihre verantwortungsvolle Art für Sheila ausschlaggebend gewesen war, ihr den Schlüssel zu überlassen. Doch sie wusste genau, dass es von Sheila nur Faulheit gepaart mit Bequemlichkeit war. Solange Holly den Schlüssel hatte und rechtzeitig im Büro war, konnte Sheila sich morgens so viel Zeit lassen, wie sie nur wollte. Den Beweis hatte sie gleich am heutigen Tag geliefert, als sie erst zur Mittagszeit im Büro auftauchte – und dann auch noch für sie beide etwas zu essen mitgebracht hatte, was Holly gar nicht gewollt, wofür sie aber dennoch bezahlt hatte.

			Sie schloss die Tür ab und drehte sich zum Krematorium um, stutzte dann aber, als sie das Gebäude gar nicht sehen konnte. Es lag am Nebel, der schon diese nächtliche Fahrt zum Büro so unangenehm gemacht hatte. Im Gebäude selbst hatte sie den Nebel dann jedoch völlig vergessen, und nun sah sie sich wieder ringsum mit der trüben Dunkelheit konfrontiert. Ein ängstlicher Schauer kroch über ihre Wirbelsäule nach oben.

			Sie hielt sich mitten in einer nebligen, mondlosen Nacht auf einem Friedhof auf, was sie viel zu sehr an eine Szene aus einem Horrorfilm erinnerte. Jeden Moment würden verwesende Leichen sich den Weg aus ihrem Grab freikämpfen, um sich in Hollys Richtung zu schleppen, weil der Geruch nach frischem Fleisch sie antrieb.

			»Reiß dich endlich zusammen«, ermahnte sie sich.

			Den Klang ihrer eigenen Stimme in der Nacht zu hören machte ihr ein wenig Mut, aber der genügte längst nicht, um sie in Richtung des Krematoriums gehen zu lassen.

			Sie trat einen Moment lang unschlüssig auf der Stelle, seufzte und drehte sich wieder zur Tür um. Vielleicht lag ja im Büro ein Regenschirm oder etwas Ähnliches rum, das sie bei sich tragen konnte. Eine Waffe – auch wenn sie noch so nutzlos sein mochte – in der Hand zu haben würde ihr womöglich Mut machen, um den Weg in Richtung Krematorium in Angriff zu nehmen.

			Als eine flüchtige Suche weder zu einem Regenschirm noch zu einem Spazierstock führte und sie auch keinen Flammenwerfer finden konnte, um diese eingebildeten Zombies abzuwehren, begnügte sich Holly schließlich mit einer großen Papierschere, die aus dem Stifthalter am Empfang herausragte. Sie nahm die Schere in die Hand, um ein Gefühl für die Größe zu bekommen, und kam zu dem Schluss, dass sie damit gut bedient war. Wahrscheinlich würde sie die Schere sowieso nicht benutzen müssen, aber weil sie so ein Feigling war, fühlte sie sich mit diesem Teil in der Hand gleich viel wohler, als sie wieder nach draußen ging.

			Leider war in der Zwischenzeit kein Wind aufgekommen, der den Nebel hätte vertreiben können. Stattdessen kam es ihr so vor, als wäre der Nebel nur noch dichter geworden, doch das konnte sie sich auch einbilden, weil sie solche Angst hatte. Wenn sie wenigstens eine Taschenlampe hätte …

			Der Gedanke ließ sie zum Parkplatz sehen. Im Handschuhfach ihres Wagens hatte sie für Notfälle eine Taschenlampe deponiert. Sie lief zum Auto, schloss auf und setzte sich auf den Beifahrersitz, dann durchsuchte sie das Handschuhfach, konnte aber keine Lampe finden. Seufzend ließ sie sich gegen die Rückenlehne sinken, nahm wieder die Papiere und die Schere an sich und stieg aus. Die Handtasche ließ sie allerdings im Wagen, um so das Risiko auszuschließen, dass sie die Tasche versehentlich im Krematorium vergaß.

			Während sie versuchte, auf keinen Fall an Filme wie The Fog – Nebel des Grauens oder Die Nacht der lebenden Toten zu denken, ging sie entschlossenen Schrittes in Richtung Krematorium. Und zwar so schnell, wie es nur eben ging. Dabei strengte sie ihre Ohren an, um jedes Geräusch wahrzunehmen, das darauf hindeutete, dass sie nicht allein war. Nachdem sie sich dazu durchgerungen hatte, die Papiere rüberzubringen, zählte für sie nur noch, genau das zu erledigen und dann endlich nach Hause zu fahren. Es war immer am besten, unangenehme Aufgaben so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.

			Ironischerweise hatte es jedoch oft den Anschein, als würden gerade diese unangenehmen Aufgaben übermäßig viel Zeit in Anspruch nehmen. Sie wusste, es konnte nur mit ihrer Angst zu tun haben, dass ihr die Strecke zum Krematorium viel länger vorkam als üblich. Holly war in Sorge, dass sie in die falsche Richtung gegangen sein könnte und nun bis zum Morgen über den Friedhof irren würde, bis die Sonne stark genug war, um den Nebel aufzulösen.

			Plötzlich sah sie vor sich einen schwachen Lichtschein, der von der Lampe über dem Eingang zum Gebäude stammen musste. Sofort ging sie zügig und zielstrebig weiter und atmete erleichtert auf, als sie nahe genug war, um die Tür zu erkennen.

			Sie hatte es geschafft! Sie hatte das Krematorium lebend und unverletzt erreicht, und von verwesenden Zombies war sie auch nicht belästigt worden.

			»Super«, sagte sie, als sie das Gebäude betrat, und verzog den Mund, als sie hörte, wie schwach ihre Stimme klang. Sie schüttelte sich einmal kurz, dann ging sie zügig an den Türen vorbei, die zu den beiden Kapellen führten, und durchquerte die Urnenhalle. Einige Urnen befanden sich gut erkennbar hinter Glas, andere hingegen waren hinter Messingtafeln verborgen, auf denen der jeweilige Name und alle wichtigen Daten standen. Bei vielen steckten gleich daneben Blumen und alle möglichen anderen Dinge in speziellen Halterungen. Holly hatte Blumen immer gemocht, doch nachdem sie zwei Wochen hier gearbeitet hatte, war es mit ihrer Vorliebe vorbei, und sie verband Blumen nur noch mit dem Tod.

			Sie hätte viel entspannter sein sollen, als sie sich tief in ihrem Inneren fühlte. Immerhin enthielten die Urnen nur die Asche der Verstorbenen, und die konnte nicht spontan irgendwelche Formen annehmen, die in der Lage waren, sie zu verfolgen und ihr das Gehirn aus dem Schädel zu reißen. Trotzdem war Holly nervös und schreckhaft, aber der Grund dafür war allzu offensichtlich, denn sie war auf dem Weg ins Krematorium, wo die Särge mit den unlängst Verstorbenen darauf warteten, eingeäschert zu werden.

			Während ihrer Führung durch das Unternehmen gleich an ihrem ersten Arbeitstag war ihr der Prozess der Einäscherung erklärt worden, und zwar viel detaillierter, als sie es eigentlich hatte wissen wollen. Trotz der Tatsache, dass sie nur als Aushilfe eingestellt worden war, die sich um die Buchhaltung zu kümmern hatte, ohne in Kontakt mit Kunden zu treten, schloss das offenbar nicht die Möglichkeit aus, genau in dieser Funktion einspringen zu müssen, wenn mal Not am Mann war. Holly betete inständig, dass es dazu niemals kommen möge, denn den Hinterbliebenen im Detail zu schildern, was den Verstorbenen hier alles erwartete, war das Letzte, was sie wollte. Das alles kam ihr sehr grausig vor.

			Bis zu diesem Job hatte sich Holly nie allzu viel Gedanken über Einäscherungen gemacht, und wenn es doch einmal vorgekommen wäre, dann hätte sie angenommen, dass der Sarg in die Feuerstätte geschoben wurde, wo dann Flammen hochschossen und kurz darauf am anderen Ende eine hübsche Urne voll mit Asche herauskam. Weit gefehlt. Das alles dauerte sehr viel länger, als sie vermutet hatte. Obwohl Temperaturen von bis zu 1700 Grad Celsius erreicht wurden, konnte die Einäscherung zwei bis drei Stunden in Anspruch nehmen, und dabei kam am anderen Ende auch keine hübsche kleine, mit Asche gefüllte Urne heraus. Die Asche, die nicht nur aus Asche bestand, blieb in der Feuerstätte, um zunächst einmal abzukühlen. Dann kam ein Magnet zum Einsatz, der alles Metall herausholte, von Zahnfüllungen bis hin zu Stiften. War die Asche erst mal abgekühlt, wurde sie mit einem Besen auf ein Blech gefegt, so als wären die sterblichen Überreste nur ein Haufen Staub auf dem Boden, der zusammengefegt werden musste. Die Überreste ließ man dann noch weiter abkühlen, ehe sie in einen Aufbereiter gegeben wurden, der auf Holly mehr wie eine Art Müllschlucker gewirkt hatte. Dort wurde alles – auch Knochen, die die Verbrennung mehr oder weniger heil überstanden hatten – zu einem feinen Staub zermahlen, der dann in die Urne gefüllt wurde, sofern eine bereitstand. Andernfalls wurde sie in eine Tüte gefüllt und in einen Karton gepackt, den die Familie abholen konnte.

			»Gruselig«, dachte Holly, während sie durch die nächste Tür in einen kurzen Flur gelangte. Anstelle von gedämpfter Beleuchtung sorgten hier grelle Neonröhren für gleißendes Licht, das von den blass cremefarben gestrichenen Wänden zurückgeworfen wurde. Durch das Fehlen anderer Farben wirkte der Gang fast schon steril.

			Holly blieb stehen und hielt beim Blick auf die Tür vor ihr inne, während das Summen der Neonröhren in ihren Ohren dröhnte. John Byron hatte die Schicht von 16:30 Uhr bis 00:30 Uhr und sollte jetzt noch anwesend sein, überlegte sie, als sie auf die Armbanduhr sah. Sie war ihm schon ein paar Mal begegnet, und auch wenn er etwas von einem Zyniker hatte und sich gern auf sarkastische Weise über sich selbst lustig machte, kam er ihr dennoch wie ein ganz netter Kerl vor. Sie rechnete nicht damit, dass er sich zu sehr über sie lustig machen würde, dennoch würde er von ihr bestimmt eine Erklärung erwarten, was sie so spät am Abend noch hier zu suchen hatte. Sie konnte nur hoffen, dass sie ihn allein antraf und dass Rick Mexler nicht schon seine Schicht begonnen hatte, die erst um 00:30 Uhr anfing. Da er somit um halb neun am Morgen Feierabend machte und sie nicht vor neun ins Büro kam, hatte sie ihn bislang noch nicht kennengelernt. Ihr war allerdings zu Ohren gekommen, dass er angeblich ein mürrischer Zeitgenosse war, der andere Leute nicht leiden konnte. Mit so jemandem wollte sie sich jetzt nun wirklich nicht herumschlagen müssen, deshalb erschrak sie, als sie die Tür zum Krematorium öffnete und zwei Männerstimmen hörte.

			Das Krematorium an sich war ein langer rechteckiger Raum, der jedoch eine L-Form aufwies, weil sich links von der Tür der Kühlraum befand, der eine Fläche von gut zehn mal zehn Metern einnahm. Die Feuerstätten entlang der linken Wand waren durch den Kühlraum verdeckt, sodass sie auch nicht sehen konnte, mit wem sich John unterhielt, da die Stimmen der beiden von den Feuerstätten kamen. Holly ging aber davon aus, dass es sich um Rick handelte.

			Als sie weiterging, sah sie, dass das Rolltor zum Kühlraum offen stand, das in etwa so groß war wie ein Garagentor. Im Kühlraum standen verschiedene Särge in den breiten Regalen. Zwei Särge waren aus stabilem Karton, zwei weitere Särge waren aus billigem Holz, daneben fanden sich aber auch drei teure Eichensärge. Holly fiel auf, dass der kleine Gabelstapler vor dem offenen Tor stand, so als hätte John einen Sarg herausholen wollen, wäre dann aber durch Ricks Ankunft davon abgehalten worden.

			Holly wandte den Blick vom Kühlraum ab und versuchte, nicht über die Menschen nachzudenken, die dort in ihren Särgen lagen … und auch nicht darüber, was mit jedem von ihnen geschehen würde. Sie hatte fast die Ecke erreicht, da fiel ihr auf, dass keine von beiden Stimmen nach der von John Byron klang. War er schon nach Hause gegangen? Und falls ja, mit wem unterhielt sich dann Rick Mexler? Sie ging langsamer und blieb so vor der Ecke stehen, dass sie die Unterhaltung belauschen konnte, ohne von den Männern gesehen zu werden.

			Justin Bricker schob die Trage, auf der tote Abtrünnige gestapelt lagen, vor die Feuerstätte. Nachdem er die Räder blockiert hatte, um ein Wegrollen der Trage zu verhindern, sah er zu Anders, der heute Nacht sein Partner war.

			Mit den dunklen Haaren, der dunklen Haut und der schwarzen Lederkleidung wirkte er in dem fast schneeweißen Raum wie ein Schatten. Er beugte sich gerade über den Krematoriumsmitarbeiter, der in einer Ecke stand. Der Sterbliche, der ihnen auf ihr Klopfen hin die Hintertür zum Gebäude geöffnet hatte, wirkte in diesem Augenblick wie ein ungezogener Schuljunge, der von seinem erzürnten Lehrer bestraft worden war. Es fehlte nur das trotzige Gesicht eines Kindes, stattdessen starrte der Mann völlig ausdruckslos vor sich hin, während Anders damit befasst war, ihm die Erinnerung an ihren Besuch zu nehmen und dafür zu sorgen, dass er in der Ecke blieb und ihnen nicht im Weg stand.

			Als Anders sich entspannte und auf Justin zukam, zog der die Augenbrauen hoch. »Alles in Ordnung?«

			Anders nickte. »Aber wir müssen uns beeilen. Seine Schicht endet in einer Viertelstunde, also dürfte seine Ablösung in Kürze hier auftauchen.«

			»Kein Problem. Bis dahin sind wir längst wieder hier raus. So leicht entflammbar, wie wir es nun mal sind, werden diese Typen innerhalb von Minuten zu Staub zerfallen.« Justin öffnete die Tür zur Feuerstätte und stieß einen anerkennenden Pfiff aus, als ihm ein Schwall heißer Luft entgegenkam. Er schaute zu Anders, der sich soeben zu ihm stellte. »Und? Womit hast du dir Lucians Zorn zugezogen?«

			Anstatt zu antworten, fragte Anders: »Wie kommst du auf die Idee, ich könnte ihn verärgert haben?«

			Justin grinste ihn breit an. »Weil ich das gemacht habe und zur Strafe jetzt den Müll hier wegschaffen darf. Also nehme ich an, dass wir beide im selben Boot sitzen.«

			Anders brummte nur vage und zog den obersten Leichnam vom Stapel, um ihn in die Feuerstätte zu schieben.

			»Na, komm schon«, hakte Justin nach, während die Flammen in der Feuerstätte den toten Abtrünnigen erfassten, der so schnell zu lodern begann, als wäre er aus trockenem Stroh. »Irgendwas musst du angestellt haben.«

			Anders sah ihm zu, wie er den nächsten Toten folgen ließ. Schließlich gestand er. »Könnte sein, dass ich ihn damit aufgezogen habe, dass er zu Hause so viele Mahlzeiten verpasst, seit Leigh zur Vegetarierin geworden ist.«

			»Darüber dürfte er sich eigentlich nicht aufregen«, meinte Justin verwundert. »Es sei denn … Leigh war dabei.«

			Er verzog den Mund und griff nach dem nächsten Leichnam. »Dummerweise betrat Leigh gerade das Zimmer, als ich das zu ihm sagte. Ich fürchte, sie hat es mitbekommen.«

			»Oh«, bemerkte Justin mitfühlend. Er wusste, Anders hätte so was nicht gesagt, um der Frau vorsätzlich wehzutun. Keiner der Jäger würde das tun, denn Leigh war eine gute Frau, die von allen gemocht wurde. »Ja, ich möchte wetten … Pass auf, der Kopf!«

			Anders erstarrte mitten in der Bewegung und hielt den Toten fest, den er erst halb von der Bahre gezogen hatte, doch es war schon zu spät. Der Kopf hatte sich gelöst und rollte über die Kante. Justin versuchte noch, danach zu greifen, aber er war nicht schnell genug. Der Kopf landete mit einem schmatzenden Geräusch auf dem Boden.

			Beide Männer standen da und sahen sich die Bescherung an, schließlich deutete Anders mit einem Nicken auf den Angestellten und murmelte: »Ich schätze, wir können ihn wohl nicht dazu kriegen, das wegzumachen, wie?«

			»Das schätzt du ganz richtig. Es wäre schwierig, das so aus seiner Erinnerung zu löschen, dass es auch gelöscht bleibt«, bestätigte Justin amüsiert und sah zu, wie Anders den Kopf an den langen Haaren packte und in die Feuerstätte schleuderte. Er rollte wie eine Bowlingkugel mit Schlagseite, bis er vom Feuer erfasst wurde und explosionsartig in Flammen aufging. »Trocken wie Zunder«, murmelte er.

			»Ja, wir sind schon verdammt leicht entflammbar«, stimmte Anders ihm zu.

			»Wahrscheinlich macht uns das zu so heißen Typen«, kommentierte Justin und lachte über seinen eigenen Witz. Er brachte sogar Anders zum Lachen, der den nächsten Toten in die Feuerstätte schob. Anders war nicht gerade als humorvoll verschrien, daher war ein Lächeln von ihm gleichzusetzen mit dem schallenden Gelächter, in das jeder andere ausgebrochen wäre.

			Ein leises Rascheln und ein Stöhnen lenkte plötzlich Justins Aufmerksamkeit auf eine kleine, rundliche Frau, die an der Ecke des Kühlraums stand. Ihr pechschwarzes Haar, das ihr bis auf die Schultern fiel, bildete einen deutlichen Kontrast zu ihrem beigefarbenen Trenchcoat. Mit einer Hand stützte sie sich an der Wand des Kühlraums ab, als müsse sie irgendwo Halt finden, um nicht zu Boden zu sinken. Ihr Gesicht wies einen deutlichen Grünton auf, während ihr Blick auf die Lache gerichtet war, die von dem runtergefallenen Kopf verursacht worden war. Justin war sich sicher, dass sie den ganzen Vorfall mit angesehen hatte – zweifelsohne ein erschreckender Anblick für jeden, der den Umgang mit Toten nicht gewöhnt war. Er selbst musste in unregelmäßigen Abständen diesen Job hier erledigen, und sogar er konnte das nicht völlig auf die leichte Schulter nehmen.

			Langsam wanderte ihr Blick zu ihm und Anders weiter, und Justin fiel auf, dass die Frau wunderschöne, blassblaue Augen hatte, dazu sinnliche, volle Lippen, die förmlich danach schrien, geküsst zu werden, sowie eine absolut süße Stupsnase. Erst dann wurde ihm bewusst, dass sie ihn und Anders voller Entsetzen anstarrte.

			»Ich muss den Boden wischen, also kümmer du dich um unsere Zuschauerin«, sagte Anders mürrisch.

			»Herzlichen Dank«, gab Justin sarkastisch zurück, aber in Wahrheit hatte er nichts dagegen. Er mochte Frauen, er hatte sie schon immer gemocht, und die hier war ein besonders reizendes Exemplar. Nur schade, dass er mit ihr nicht mehr anfangen konnte, als ihr Gedächtnis zu löschen. Wenn er sie erst einmal kontrolliert und ihre Erinnerungen an den Vorfall hier ausradiert hatte, musste er jeden weiteren Kontakt mit ihr vermeiden, da sonst diese Erinnerungen wieder an die Oberfläche kommen konnten. Na ja, es gab noch genügend andere Frauen, sagte er sich und richtete den Blick auf ihre Stirn, um in ihre Gedanken einzudringen.

			»Und?«, fragte Anders nach ein paar Sekunden. »Worauf wartest du? Nun kontrollier sie schon.«

			Justin kniff die Augen zusammen. Verwirrung überkam ihn, und er antwortete leise: »Ich kann nicht.«

			»Was?« Anders sah ihn verdutzt an.

			»Ich kann sie nicht lesen«, erklärte er und konnte selbst kaum glauben, was er da sagte. Ihre Gedanken waren für ihn überhaupt nicht existent.

			»Im Ernst?«

			»Im Ernst«, versicherte Justin ihm und bemerkte, dass seine Stimme genauso benommen klang, wie er sich fühlte. Verdammt, er konnte sie nicht lesen. Das hieß …

			»Tja, dann würde ich an deiner Stelle dafür sorgen, dass sie dir nicht entwischt«, schlug Anders vor. Als Bricker ihn nur entgeistert anstarrte, zeigte er auf die Stelle, an der die Frau gerade eben noch gestanden hatte. »Sie hat die Flucht angetreten«, machte er ihm klar.

			Das Geräusch einer zufallenden Tür verriet ihm, dass Anders recht hatte, noch bevor er sich selbst davon überzeugen konnte, dass sie sich nicht länger in diesem Raum befand. Fluchend rannte Justin los. Es sollte doch mit dem Teufel zugehen, wenn er zuließ, dass die Frau ihm entwischte … und das nicht nur wegen der Dinge, die sie beobachtet hatte. Er konnte sie nicht lesen, also war sie möglicherweise seine Lebensgefährtin. In so jungen Jahren eine Lebensgefährtin zu finden kam extrem selten vor. Wenn er sie aus den Augen verlor, würde es wahrscheinlich einige Jahrhunderte dauern, ehe ihm die nächste mögliche Lebensgefährtin über den Weg lief. Vielleicht sogar Jahrtausende, und so lange wollte Justin nun wirklich nicht warten, um die Erfahrungen zu machen, die man nur mit einer Lebensgefährtin machen konnte.

			Sie war schnell, wie er voller Bewunderung bemerkte, als er den Flur erreichte und sah, wie sie bereits durch die nächste Tür entwischte. Allerdings war Panik auch eine verdammt wirkungsvolle Motivation, und es gab keinen Zweifel daran, dass sie über das in Panik geraten war, was sie beobachtet hatte.

			Diese Erkenntnis brachte ihn zum Grübeln, während er weiter hinter ihr herlief. Wenn er sie einholte, würde er vieles erklären müssen. Und er würde sie beruhigen müssen, ehe er ihr klarmachen konnte, dass er kein Mörder war, der hier seine Opfer entsorgte. Und das alles würde er tun müssen, ohne ihre Gedanken kontrollieren zu können. Das dürfte interessant werden, überlegte er missmutig. Diese Bedenken bewirkten, dass er nicht annähernd so schnell lief, wie es ihm eigentlich möglich gewesen wäre. Er wollte in dem Moment eine Erklärung liefern können, wenn er sie einholte. Er wollte es gleich beim ersten Anlauf richtig machen, sie schnell besänftigen und ihr Vertrauen gewinnen. Wenn sie vor ihm Angst hatte oder ihm misstraute, konnte er sie nicht davon überzeugen, dass sie seine Lebensgefährtin war. Die richtigen Worte waren hier von entscheidender Bedeutung.

			Nur hatte Justin nicht die geringste Ahnung, welche Worte die richtigen waren. Gleichzeitig lief ihm die Zeit davon. Es erschien ihm ratsam, sie aufzuhalten, noch bevor sie das Gebäude verlassen konnte. Sie rannte bereits durch den letzten Korridor vor dem Ausgang, vorbei an den Kapellen und den Urnenhallen. Er gab es auf, sich weiter Gedanken zu machen, legte einen Sprint ein und bekam die Frau am Arm zu fassen, gerade als sie die letzte Tür erreichte. Als er sie zu sich umdrehte, holte sie mit der freien Hand aus. Justin rechnete mit schwächlicher, mädchenhafter Gegenwehr, deshalb reagierte er zuerst nicht. Die Schere, die sie in ihrer Hand hielt, bemerkte er dadurch erst in dem Augenblick, als sie dazu ansetzte, ihm die Kehle aufzuschlitzen.

			Justin schnappte nach Luft und ließ den Arm der Frau los, als er einen stechenden Schmerz spürte. Blut spritzte auf ihren Trenchcoat und lief ihm über den Hals, doch die geringe Menge machte sofort deutlich, dass es keine tiefe Wunde war. Die Attacke hatte ihn genau genommen auch mehr überrascht als ernsthaft verletzt. Dennoch hielt seine Verwunderung lange genug an, um ihr Gelegenheit zu geben, die Tür aufzureißen und nach draußen zu laufen. Fluchend nahm er die Verfolgung auf und ignorierte das Brennen am Hals.

			Die Frau – seine Frau – schaute über die Schulter, als sie hörte, wie hinter ihr die Tür aufging. Justin kniff die Lippen zusammen, als er ihre vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen sah. So viel zu dem Thema, ihr Vertrauen zu gewinnen. Ungewollt kam ihm ein Aufschrei über die Lippen, als er sie stolpern und das Gleichgewicht verlieren sah. Sie hatte nicht darauf geachtet, wohin sie lief, und dadurch hatte sie die Stufe übersehen, wodurch sie den Halt verlor und auf dem Gesicht landete. Es war kein schwerer Sturz, deshalb rechnete Justin damit, dass sie gleich wieder aufspringen und weiterrennen würde. Doch sie blieb reglos liegen und rührte sich auch dann noch nicht, als er neben ihr stand.

			Besorgt darüber, dass sie keinerlei Regung zeigte, hockte er sich hin und drehte sie um. An der Stirn entdeckte er eine Platzwunde, also musste sie beim Hinfallen auf die Steinplatten aufgeschlagen sein. Es war keine ernsthafte Platzwunde, wie er erleichtert zur Kenntnis nahm. Aber gleich darauf verwandelte sich seine Erleichterung in Entsetzen, als er sah, dass sich die Schere in ihre Brust gebohrt hatte. Noch während er zu erkennen versuchte, wie tief die Schere eingedrungen war, schlug die Frau die Augen auf und sah ihn voller Schmerz und Angst an. Aber es war nicht länger Angst vor ihm, sondern eine andere Art von Angst: Angst um ihr Leben. Das Schlimmste daran war, dass Justin genauso um ihr Leben fürchtete wie sie selbst. Es sah gar nicht gut aus.

			»Hat deine Mutter dir nie gesagt, dass man nicht mit einer Schere in der Hand durch die Gegend rennt?«, raunte er ihr zu und öffnete ihren Mantel, unter dem ein rosa Pyjama mit weißen Häschen darauf zum Vorschein kam. Dieser Anblick war so unerwartet, dass er sie einen Moment lang nur anstarrte. Dann aber fiel ihm auf, dass sich um die Einstichstelle herum immer mehr weiße Hasen blutrot verfärbten. So schnell, wie das Blut aus der Wunde austrat, war er sich sicher, dass allein die Schere verhinderte, dass eine regelrechte Fontäne aus ihr herausschoss. Es sah nach einer tödlichen Verletzung aus. Er würde seine Lebensgefährtin verlieren, noch bevor er auch nur ihren Namen erfahren hatte.

			»Zum Teufel«, murmelte er, schob seinen Ärmel hoch und trieb die Fangzähne, die soeben zum Vorschein gekommen waren, in sein Handgelenk. Nein, er würde sie nicht verlieren.

		


		
			2

			Holly schmatzte ein-, zweimal und strich mit der Zunge durch ihre Mundhöhle. Dann verzog sie das Gesicht, als ihr klar wurde, dass das ihr übler Mundgeruch war, den sie da wahrnahm. Ein ganz übler Mundgeruch sogar, dachte sie angewidert und schlug die Augen auf. Aber sie sah nicht wie erwartet das Dach ihres Himmelbetts, sondern eine weiße Decke in einem Raum mit beigen Wänden. Das war nicht ihr Schlafzimmer.

			Sie stützte sich auf die Ellbogen auf und sah sich verwundert um. Da standen ein Schreibtisch mit Stuhl, ein Wandschrank mit einer Aussparung, in der ein Fernsehgerät untergebracht war. Sie sah pechschwarze Vorhänge, die kein Licht durchließen, dazu links vom Bett einen kleinen Couchtisch mit zwei Sesseln. Und an einer Wand hing ein absolut scheußlicher Kunstdruck. Das alles konnte nur an einem Ort zu finden sein …

			»Ein Hotel?«, hauchte Holly überrascht. »Wieso zum Teufel bin ich in einem Hotel?«

			Sie setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett, um aufzustehen. Mitten in der Bewegung jedoch erstarrte sie und griff hastig nach der zur Seite rutschenden Bettdecke, um sie sich schnell wieder vorzuhalten, weil … weil sie nackt war. Holly schlief niemals nackt. Sie hielt die Decke an sich gedrückt, während ihr Blick auf der Suche nach ihrer Kleidung durch das Zimmer schweifte. Fündig wurde sie dabei nicht. Das war beunruhigend, aber noch beunruhigender war die Tatsache, dass sie sich nicht daran erinnern konnte, wie es dazu gekommen war, dass sie in einem Hotelzimmer nackt im Bett lag.

			Sie sah auf die Uhr auf dem Nachttisch und schnappte erschrocken nach Luft. Sieben Uhr! Lieber Gott, sie war die ganze Nacht weggewesen. James würde bald nach Hause kommen und sich fragen, wo sie war. Er würde sich Sorgen machen und wissen wollen, was geschehen war. Aber sie hatte keine Ahnung, was sie ihm sagen sollte, da sie selbst keine Antworten wusste.

			Es war ratsam, sich auf den Heimweg zu machen und vielleicht noch vor ihm zu Hause anzukommen. Aber dafür musste sie erst mal das Bett verlassen und sich anziehen. Also stand sie auf und schleifte die Bettdecke hinter sich her, die sie weiter vor ihre Brust hielt. Irgendwie zog die Decke das Bettlaken ein Stück weit mit sich, ehe es sich löste und zu Boden sank. Holly ließ es einfach liegen und ging zum Kleiderschrank, um einen Blick hineinzuwerfen. Was sie sah, war ausnahmslos schwarz: Jeans, Lederhosen, eine Lederjacke und T-Shirts. Alles war ordentlich im Schrank untergebracht, und alles war schwarz.

			Da ist jemand in Sachen Mode sehr einseitig ausgerichtet, ging es ihr durch den Kopf, aber der Gedanke wich augenblicklich einem Anflug von Panik. Das war nicht ihre Kleidung, das war ja nicht mal Frauenkleidung. Es war eindeutig Männerkleidung, aber sie kannte keinen Mann, der sich so anzog. Holly konnte sich niemanden in ihrem gesamten Bekanntenkreis vorstellen, der sich ganz in Schwarz kleidete … und in dessen Bett sie nackt aufwachen könnte. Jedenfalls konnte sie sich nicht daran erinnern, obwohl … aus irgendeinem unerfindlichen Grund flößte der Anblick dieser Kleidung ihr Angst ein.

			Mit einem Mal wollte sie nur noch hier raus, also riss sie jede einzelne Schublade heraus, da sie hoffte, dort irgendwo etwas anderes zu finden als diese schwarzen Sachen. Aber sie fand nichts außer einem Hauch von Staub. Nicht mal Unterhosen oder Boxershorts. Anscheinend verzichtete der mysteriöse Schwarzträger komplett auf Unterwäsche. Sie versuchte, nicht daran zu denken, als sie zum Schrank zurückkehrte und eine Jeans und ein T-Shirt herausnahm.

			Die Hose war ihr zu groß, aber das Problem löste sie, indem sie die Hosenbeine ein Stück weit umschlug und den Gürtel an sich nahm, den sie auf einem der Kleiderbügel entdeckt hatte. Nachdem sie den Gürtel um ein weiteres Loch ergänzt hatte, konnte sie ihn eng genug ziehen, damit die Hose auf ihren Hüften hielt. Das T-Shirt war ebenfalls viel zu groß und reichte ihr fast bis zu den Knien. Holly griff nach dem Saum und verknotete es seitlich, damit es mehr nach einem T-Shirt und weniger nach einem Kleid aussah. Dann griff sie nach der Lederjacke, um das Sammelsurium, das sie am Leib trug, zu verbergen.

			Holly ging zur Tür, blieb aber gleich wieder stehen, als sie sich durch die offene Badezimmertür im Spiegel sehen konnte. Lieber Gott, dachte Holly bei ihrem Anblick erschrocken. Wenn sie das ganze Fett einsammelte, das ihre Haare zusammenkleben ließ, würde sie damit glatt noch etwas frittieren können. Ihre Frisur war ein einziges Durcheinander, die Haare standen in alle Richtungen ab, so als hätte sie die ganze Nacht hindurch völlig irren Sex gehabt und dabei den Kopf ständig hin und her geworfen.

			Nicht, dass sie diesen völlig irren Sex tatsächlich gehabt hätte … denn daran würde sie sich erinnern, fügte sie im Geiste hinzu, während sie zum Bett schaute. Zumindest hatte ihre Mitbewohnerin am College morgens immer so ausgesehen, wenn ihr Freund zu Besuch gewesen war. Sie hatte jedes Mal behauptet, das sei alles nur die Schuld ihres Freundes, weil der so gut im Bett war.

			Mit den Fingern versuchte sie ihr sonst so glattes schwarzes Haar zu bändigen. Als das nicht funktionierte, suchte sie das Badezimmer nach einer Bürste ab, aber natürlich fand sie keine. Warum sollte ausgerechnet dann eine Bürste für sie bereitliegen, wenn sie wirklich eine brauchte? Sie verdrehte die Augen und gab die Suche auf, stattdessen hielt sie nach etwas Ausschau, das sie als Kopftuch benutzen konnte, um ihre Haare darunter zu verstecken. Holly fürchtete, wenn irgendjemand sie so sah, würde er glauben, eine Verrückte vor sich zu haben. Auf jeden Fall würde sie die Aufmerksamkeit anderer Leute auf sich lenken. Solange sie aber nicht genau wusste, was geschehen war und wie sie in dieses Zimmer gekommen war, wollte sie lieber so wenig Aufmerksamkeit wie möglich erregen.

			Ein Kopftuch gab es nicht, auch keinen Hut oder eine Mütze. Anscheinend besaß der rätselhafte Mann in Schwarz nichts in dieser Art. Frustriert und ungeduldig trat sie von einem Fuß auf den anderen, bis ihr eine Idee kam. Sie zog noch ein T-Shirt vom Bügel und begann es zu zerreißen, bis ein quadratisches Stück Stoff von passabler Größe übrig war. Nachdem sie es auf den Kopf gelegt und zugeknotet hatte, ging sie wieder zur Tür.

			Sie musste herausfinden, wo sie war und wie sie von hier nach Hause kommen konnte, und dann … na ja, wenn sie erst mal zurück in ihren eigenen vier Wänden und damit in Sicherheit war, konnte sie immer noch versuchen herauszufinden, was passiert war und was sie deswegen unternehmen sollte – sofern sie überhaupt etwas unternehmen konnte.

			»Sie heißt Holly Bosley«, verkündete Lucian.

			»Ja, das hat mir Anders bereits am ersten Abend gesagt, als er mit ihrer Handtasche zurückgekommen war«, erwiderte Justin ungeduldig. Er hielt sich nur in Lucians Zimmer auf, weil der Mann darauf bestanden hatte, mit ihm zu reden. Lucian war niemand, dem man eine Abfuhr erteilte. Aber Justin wollte eigentlich nicht hier sein, sondern in seinem eigenen Zimmer auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs, wo genau diese Frau gerade in seinem Bett lag. Zwei Tage und Nächte lang hatte sie so unruhig geschlafen, dass er bereits in Sorge um sie war. Jede Wandlung, die er bisher miterlebt hatte, war sehr schnell abgelaufen, wobei derjenige, der gewandelt wurde, sich schreiend hin und her wälzte und dabei um sich schlug und trat.

			Justin war beunruhigt gewesen, weil Holly sich vergleichsweise ruhig verhalten hatte. Schließlich erfuhr er aber von Lucian, dass Stephano Nottes Wandlung genauso leise vonstattengegangen war und sich über mehrere Tage erstreckt hatte. Das Sonderbare daran war, dass seiner Wandlung auch ein Stich in die Brust vorangegangen war, was Lucian zu der Spekulation veranlasst hatte, ob die Art der Verletzung das Tempo der Wandlung beeinflusste.

			Justin war das egal. Ihn interessierte nur, dass Holly überlebte und aufwachte. Er hatte keine Ahnung, wann das der Fall sein würde, aber er wollte dann auf jeden Fall an ihrer Seite sein.

			In der Hoffnung, die Unterhaltung etwas schneller zu beenden, fügte Justin an: »Auf dem Friedhofsparkplatz stand ein Wagen, in dem eine Handtasche lag. Anders schlug die Seitenscheibe ein, nahm die Tasche an sich und fand darin den Führerschein. Holly Lynne Bosley. Wagenschlüssel waren nirgends zu finden, und sie trug auch keinen Schlüssel bei sich. Deshalb musste Anders den Wagen kurzschließen, damit er ihn hierher zum Hotel bringen konnte.«

			»Gestern Abend hat er sich noch einmal auf dem Friedhof umgesehen und den Schlüssel in der Nähe der Stelle gefunden, wo sie gestürzt war«, ließ Lucian ihn wissen. »Ich habe den Schlüssel in ihre Handtasche getan.«

			Justin sah auf die Tasche auf dem Tisch, als Lucian darauf zeigte, und musste unwillkürlich den Kopf schütteln. Er konnte es noch immer nicht fassen, dass sie doch nicht schlafgewandelt war. Dabei war er fest davon überzeugt gewesen, als er gesehen hatte, dass sie unter dem Mantel einen Schlafanzug trug. Dass sie weder eine Tasche noch einen Schlüsselbund bei sich trug, war für ihn eine Bestätigung seiner Vermutung gewesen. Aber offenbar hatte sie beides mitgenommen, nur nicht bei sich getragen. Doch aus welchem Grund war sie mitten in der Nacht im Pyjama auf dem Friedhof unterwegs gewesen?

			»Holly arbeitet als Aushilfe im Friedhofsbüro«, sagte Lucian, als wäre damit alles erklärt.

			Für Justin war es das aber keinesfalls, also entgegnete er: »Doch sie würde wohl kaum im Schlafanzug zur Arbeit gehen.«

			Lucian hob flüchtig die Schultern an. »Vermutlich hatte sie irgendwas vergessen und ist noch mal hingefahren, als sie eigentlich schon ins Bett gehen wollte.«

			»Das ergibt Sinn«, warf Decker ein und lenkte die Aufmerksamkeit der beiden Männer auf sich. Der Dunkelhaarige in der schwarzen Kleidung der Vollstrecker hatte es sich auf einem der beiden Betten im Zimmer bequem gemacht.

			»Nach Mitternacht?«, fragte Justin zweifelnd. »Im Pyjama?«

			»Vermutlich ging sie davon aus, dass sie niemandem über den Weg laufen würde«, meinte Lucian.

			»Sie war im Krematorium, also genau da, wo sie um diese Uhrzeit garantiert jemandem über den Weg laufen würde«, hielt er dagegen.

			»Das ist richtig«, stimmte Lucian ihm zu und fügte an: »Diese Fragen kann niemand außer ihr selbst beantworten.«

			»Vielleicht wollte sie irgendwelchen Papierkram abgeben«, überlegte Anders, der durch die offene Verbindungstür aus dem Nebenzimmer hereinkam.

			Gerade zog Lucian fragend eine Augenbraue hoch, da warf Justin ein: »Wir sind durch Papierrascheln und Stöhnen auf sie aufmerksam geworden. Als ich allerdings sah, dass sie einen Schlafanzug anhatte, bin ich davon ausgegangen, dass diese Unterlagen auf dem Boden herumgelegen haben und dass sie mit dem Fuß dagegen gekommen war.«

			»Oder sie wollte die Papiere dem Typen bringen, der die Öfen bedient, und als sie uns gesehen hat, sind ihr die Unterlagen aus der Hand gefallen«, gab Anders zu bedenken.

			Lucian überlegte kurz und nickte nachdenklich. »Das wäre möglich.«

			»Aber sie hatte ihren Pyjama an«, beharrte Bricker, der über diese Tatsache einfach nicht hinweggehen konnte. Es war ein verdammter Flanellpyjama gewesen, und dazu hatte sie auch noch flauschige Slipper getragen. Die grässlichen Dinger hatte er sofort weggeschmissen, nachdem er Holly ins Hotel gebracht und sie für ihre Wandlung ausgezogen hatte. Keine Frau, mit der er zusammen sein wollte, sollte einen rosa Flanellschlafanzug und Plüschpantoffel tragen.

			Ihr Erscheinungsbild ließ ihn noch jetzt den Kopf schütteln, während er zu Lucian sah und bemerkte, dass der für seine Verhältnisse ungewöhnlich schweigsam war und den Kopf ein wenig schräg hielt. »Was ist?«

			»Sie ist aufgewacht«, erklärte er irritiert.

			Bricker sprang sofort auf und lief zur Tür.

			»Warte, Bricker! Es gibt noch mehr, was du wissen musst«, knurrte Lucian, doch diesmal hörte Justin nicht auf ihn. Seine Lebensgefährtin war wach. Er musste zu ihr, und davon würde ihn nicht mal Lucian Argeneau abhalten.

			Holly machte die Zimmertür auf und lief in den Flur, blieb aber erschrocken stehen, als gegenüber ebenfalls eine Tür geöffnet wurde und ein Mann herauskam, der buchstäblich in der nächsten Sekunde vor ihr stand. Das ging so schnell, dass sie sich fragte, ob sie wohl einen kurzen Aussetzer gehabt hatte. Kein Mensch konnte sich so schnell bewegen.

			»Oh, hallo. Du bist ja nicht nur wach, sondern auch schon auf.« Als sie ihn reden hörte, sah sie ihn mit großen Augen an. Er klang überrascht, aber was er sagte, überraschte sie noch viel mehr. Er benahm sich, als würden sie sich kennen, obwohl sie keine Ahnung hatte, wer er war.

			War sie ihm vielleicht begegnet, als sie ins Hotel gekommen war? Falls ja, würde er ihr vielleicht sagen können, in welcher Verfassung sie sich da befunden hatte und von wem sie hergebracht worden war. Da der Gedanke jede andere Überlegung verdrängte, kam ihr nicht mehr über die Lippen als ein gemurmeltes: »Ich … ja.«

			Dann sah Holly ihn nur wortlos an. Mit seinem dunklen Haar und dem Lachen in seinen Augen war er eindeutig attraktiv. Er trug eine schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Exakt das, was sie auch anhatte, wie ihr klar wurde, als sie an sich herabblickte.

			»Meine Sachen passen dir nicht so ganz, nicht wahr?«, fragte er amüsiert.

			»Deine Sachen?«, gab sie beunruhigt zurück. Ihm gehörte das Zimmer, in dem sie aufgewacht war? Und offenbar auch das Zimmer gegenüber, aus dem er eben gekommen war.

			»Ja.« Er grinste sie an. »Aber keine Sorge. Ich werde dir nachher etwas Passenderes besorgen, nachdem wir uns unterhalten haben.«

			»Oh! Nein, nein! Das ist nicht nötig!«, rief Holly und wich vor dem Mann zurück, als der näher kam. Dass das ein Fehler war, wurde ihr im gleichen Moment bewusst, denn durch ihre Aktion war sie nur wieder in das Zimmer zurückgegangen, aus dem sie eben gekommen war, und sie machte dem Mann auch noch Platz, um ihr nach drinnen zu folgen. Jetzt stand er zwischen ihr und dem Weg in die Freiheit. Noch schlimmer wurde es, als er die Tür hinter sich schloss. Irgendwie wirkte der Raum gleich viel kleiner, wenn er sich darin aufhielt.

			Holly biss sich auf die Lippe und wich einen Schritt nach dem anderen zurück, bis sie gegen den Stuhl am Schreibtisch stieß. Sofort ließ sie sich darauf fallen, während ihr Blick kreuz und quer durch das Zimmer zuckte, ehe er zu dem Mann zurückkehrte. Er hatte gesagt, er würde ihr passendere Kleidung besorgen, wenn sie sich erst einmal unterhalten hatten. Die Kleidung interessierte sie nicht halb so sehr wie diese Unterhaltung. Die würde hoffentlich Antworten auf einige ihrer Fragen liefern, von denen ihr Tausende durch den Kopf schwirrten. Wer war er? Wie war sie hierhergekommen? Wer hatte sie ausgezogen? Warum hatte sie nackt im Bett gelegen? Hatte sie die ganze Zeit über allein im Bett gelegen? Wie lange hatte sie da gelegen? Wo war ihre Kleidung?

			Es gab noch viel mehr, was sie wissen wollte, aber damit waren auf jeden Fall die wichtigsten Dinge abgedeckt. Sie musterte ihn skeptisch und fragte: »Wer bist du?«

			»Oh.« Er lächelte verlegen. »Ich schätze, ich hätte mich erst mal vorstellen sollen. Mein Name ist Justin Bricker.«

			»Justin Bricker«, wiederholte sie leise, doch der Name sagte ihr gar nichts. Sie war davon überzeugt, dass sie ihn noch nie gehört hatte. Außerdem kam ihr dieser Justin nicht bekannt vor.

			»Wie fühlst du dich?«, wollte er wissen, blieb neben dem Schreibtisch stehen und sah sie voller Sorge an.

			»Gut«, antwortete sie reflexartig, erst dann hielt sie inne und horchte auf ihren Körper, um festzustellen, ob das auch stimmte. Ja, es stimmte größtenteils. Sie fühlte sich wie ein völlig ausgetrockneter Schwamm, doch davon und von leichten Kopfschmerzen abgesehen ging es ihr gut. Gab es Grund zu der Annahme, dass es ihr nicht gut gehen könnte? Hatte man ihr vielleicht irgendeine Droge verabreicht, die ihre fehlende Erinnerung erklären würde? Mit diesem Gedanken im Hinterkopf fragte sie zögerlich: »Wie sollte ich mich denn fühlen?«

			Aus einem ihr unerfindlichen Grund brachte ihre Frage ihn dazu, dass seine Lippen sich zu einem schwachen Lächeln verzogen. »Na ja, das ist bei jedem anders. Manche haben rasende Kopfschmerzen, vermutlich weil sie dehydriert sind. Andere haben bloß einen trockenen Mund und fühlen sich ansonsten besser als davor.«

			»Als vor was?«, fragte Holly misstrauisch, da seine Worte sie hellhörig machten. Sie hatte leichte Kopfschmerzen und einen sehr trockenen Mund.

			»Als vor der Wandlung«, erklärte er geduldig.

			»Als vor der Wandlung?«, wiederholte sie verständnislos. »Was für eine Wandlung?«

			Justin Bricker kniff leicht die Augen zusammen, schwieg einen Moment lang und fragte schließlich: »Woran erinnerst du dich?«

			»In Bezug auf was?«, konterte sie, während ein ungutes Gefühl sie überkam. Dass dieser Mann mit einem Mal so ernst dreinschaute, machte sie nervös.

			»Was ist deine letzte Erinnerung?«, wollte er wissen, ohne ihre Frage zu beantworten.

			Holly durchforstete ihr Gedächtnis und erinnerte sich daran, dass sie sich vor dem Zubettgehen die Zähne geputzt hatte, als ihr auf einmal eingefallen war, dass sie ihren Blutzucker noch nicht überprüft hatte. Sie war zum Wagen gegangen, um das Messgerät aus ihrer Handtasche zu holen. Da sie es dort und auch nicht irgendwo anders im Wagen gefunden hatte, war sie ins Büro gefahren. Was danach bis zu dem Moment geschehen war, als sie im Hotelzimmer eines fremden Mannes nackt in dessen Bett aufgewacht war, daran fehlte ihr jegliche Erinnerung.

			»Ich war auf dem Weg ins Büro, um meine Handtasche zu holen«, erklärte sie leise.

			Als er die Augenbrauen hochzog, begann sie zu ahnen, dass ihr einiges an Erinnerungen abhandengekommen war. Vermutlich wichtige Dinge, weil sie die wichtigen Dinge immer irgendwie verpasste.

			»Erinnerst du dich daran, dass du dein Büro betreten hast?«, hakte er nach.

			Wieder durchforstete sie ihr Gedächtnis, musste aber den Kopf schütteln. »Habe ich es betreten?«

			»Ja, das hast du«, versicherte Justin ihr, schürzte die Lippen und verlagerte sein Gewicht ein wenig, ehe er hinzufügte: »Wir glauben, du hattest Papiere dabei, als du ins Krematorium kamst. Kann es sein, dass du irgendwelche Unterlagen entdeckt hast, die du trotz der Uhrzeit noch rüberbringen wolltest?«

			Holly dachte über die Frage nach. »War an den Unterlagen an einer Ecke eine Disk angeheftet?«

			Justin zögerte kurz, dann verließ er das Zimmer und ging nach gegenüber, wo sie ihn fragen hörte: »War eine Disk an die Papiere angeheftet, die im Krematorium auf dem Boden gelegen haben?«

			Eine Antwort konnte Holly nicht hören, aber gleich darauf kam Justin zurück, schloss die Tür hinter sich und nickte. »Ja, da war eine Disk mit dabei.«

			»Dann waren es Papiere, die benötigt werden, um jemanden einzuäschern. Wenn ich die gefunden habe und sie hätten im Lauf des Tags schon ins Krematorium gebracht werden sollen, dann kann es sein, dass ich auch so spät am Abend noch rübergegangen bin«, bestätigte sie seufzend.

			»Du hattest einen Pyjama an«, sagte er in einem irritierten oder vielleicht auch missbilligenden Tonfall, womöglich sogar in einem Tonfall, der beides zum Ausdruck brachte. Ehe sie dazu etwas sagen konnte, fuhr Justin fort: »Hat irgendwas davon eine Erinnerung wach werden lassen? Weißt du jetzt wieder, ob du mit den Papieren zum Krematorium gegangen bist?«

			Holly biss sich auf die Lippe und bemühte ihr Gedächtnis, aber das war alles so vage, dass sie auf keine konkrete Erinnerung stieß.

			»Es war nach Mitternacht, es herrschte dichter Nebel«, redete er weiter. »Du konntest wahrscheinlich nicht mal einen Meter weit sehen, aber trotzdem bist du zwischen Gräbern hindurch zum Krematorium gegangen … in einem rosa Flanellschlafanzug mit weißen Häschen und in Plüschpantoffeln, und darüber einen Trenchcoat.«

			Die Art, wie er ihre Kleidung beschrieb, machte auf Holly den Eindruck, dass er das befremdlich fand. Zugegeben, das war schon ziemlich unorthodox gewesen, aber sie hatte auch nicht damit gerechnet, irgendjemandem zu begegnen. Genau das war jedoch anscheinend der Fall gewesen. Erinnern konnte sie sich daran allerdings nicht, also schüttelte sie den Kopf, räusperte sich und fragte: »Wo sind eigentlich meine Sachen?«

			Justin zögerte. Anstelle einer Antwort kam eine weitere Frage: »Erinnerst du dich an das Krematorium? Daran, dass du von dort weggegangen bist? Dass du hingefallen bist?«

			Holly hob abrupt den Kopf. Sie war hingefallen? Weil das eine Menge erklären konnte, fragte sie: »Habe ich mir dabei den Kopf gestoßen?«

			»Ja.« Justin schien erleichtert, aber der Grund dafür wurde ihr klar, als er nachhakte: »Daran kannst du dich also erinnern?«

			»Nein«, musste sie kleinlaut zugeben. »Ich nehme das nur an, weil es erklären würde, wieso mir der Kopf wehtut und wieso ich eine Gedächtnislücke habe.«

			»Ah, ja. Verstehe«, sagte er seufzend. »Dann kommt dir also nichts davon bekannt vor?«

			Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß nicht mal, wer du bist. Dein Name sagt mir nichts.« Hilflos zuckte sie mit den Schultern.

			»Dafür gibt es auch gar keinen Grund«, räumte er leise ein. »Wir sind uns nie zuvor begegnet.«

			»Oh«, murmelte sie. Zumindest erklärte das diesen Punkt. Dann … dann musste er sie gefunden haben, nachdem sie hingefallen war, überlegte sie. Sie war zum Büro gefahren, hatte irgendwelche Papiere entdeckt, die sie ins Krematorium bringen wollte, und dann war sie auf dem Rückweg hingefallen und mit dem Kopf aufgeschlagen. Das musste schon ein heftiger Sturz gewesen sein, wenn sie nicht nur das Bewusstsein, sondern auch einen Teil ihrer Erinnerung verloren hatte. Eine Kopfwunde war ihr noch gar nicht aufgefallen, allerdings hatte sie auch nicht danach gesucht.

			»Dann hast du mich gefunden, nachdem ich hingefallen war?« Als sie sein Zögern bemerkte, fügte sie an: »Oder hast du mich hinfallen sehen?«

			»Ja, ich habe dich hinfallen sehen«, bestätigte Justin und klang erleichtert.

			»Und ich hatte keine Handtasche und keinen Ausweis dabei«, sagte sie betrübt, korrigierte sich aber sofort: »Meine Handtasche war in meinem Wagen, und ich hatte den Wagenschlüssel dabei.«

			»Als ich bei dir ankam, war da kein Wagenschlüssel«, erklärte Justin. »Der muss dir aus der Hand gefallen sein, als du gestürzt bist. Als ich dich nach drinnen trug und uns klar wurde, dass du einen Schlafanzug anhattest, aber weder Handtasche noch Schlüssel noch irgendetwas anderes bei dir trugst, dachten wir, du wärst eine Schlafwandlerin.«

			»Eine Schlafwandlerin?«, wiederholte sie verdutzt und musste lachen. »Mit einem Mantel an? Ziehen Schlafwandler erst noch den Mantel über?«

			»Ich habe keine Ahnung«, gestand er ihr. »Ich habe noch nie jemanden gekannt, der schlafwandelt.«

			»Oh.« Holly nickte bedächtig, dann versuchte sie die Zusammenhänge zu erfassen, indem sie ihre Gedanken laut aussprach. »Dann hast du mich hergebracht, weil ich keine Handtasche und keinen Ausweis bei mir hatte.« Ehe er darauf reagieren konnte, fragte sie: »Aber warum hast du mich nicht einfach ins Krankenhaus gebracht?« Als er schwieg, sagte sie: »Ohne meine Handtasche hatte ich auch keine Versichertenkarte bei mir, und das Krankenhaus hätte mich vielleicht nicht behandeln wollen, weil es keinen Beleg dafür gab, dass ich die Behandlung würde bezahlen können.«

			Wieder schien Justin aus irgendeinem Grund zu zögern, schließlich setzte er sich seufzend am Fußende aufs Bett und sah sie lange ernst an. »Die Situation ist etwas komplizierter, als du denkst.«

			Neugierig legte Holly den Kopf schräg. »So?«

			»Ja, weißt du …« Justin unterbrach sich, sein Mienenspiel war wie ein rasend schnelles Wechselbad der Gefühle, ehe er endlich verdruckst sagte: »Ich muss dir ein paar Dinge erzählen, die sich ein wenig … na ja, ein wenig verrückt anhören werden.«

			Holly zog nur die Augenbrauen hoch.

			»Du musst wissen, dass du nicht nur eine Kopfverletzung davongetragen hast. Du hattest eine Schere in der Hand und …«

			»Eine Schere?«, unterbrach sie ihn verwundert. »Warum sollte ich eine Schere zum Krematorium mitnehmen?«

			»Wie gesagt, es war dunkel und neblig … du warst auf einem Friedhof unterwegs. Es war unheimlich. Vielleicht warst du nervös.«

			Holly nickte nachdenklich. Ja, das sollte wohl genügen, um das Bedürfnis zu verspüren, irgendeine Art von Waffe zur Hand zu haben. Normalerweise war sie nicht nervös, aber sie war zuvor auch noch nie in einer nebligen Nacht auf einem Friedhof unterwegs gewesen.

			»Jedenfalls bist du gerannt«, fuhr Justin fort, als sie weiter schwieg, »und bist hingefallen. Dabei hast du dir nicht nur den Kopf gestoßen, sondern …«

			»Warum bin ich gerannt?«, fiel Holly ihm ins Wort.

			Auf ihre Frage hin verzog er den Mund und ließ sich mit der Antwort viel Zeit. »Du hast etwas gesehen, das du falsch aufgefasst hast.«

			»Und was habe ich gesehen?«

			»Dazu komme ich noch«, versicherte er ihr. »Aber erst mal musst du verstehen, dass ich dir niemals etwas antun würde. Als du gefallen bist, da bist du in deine Schere gestürzt, die sich dabei in deine Brust gebohrt hat. Ich …«

			»Was?«, unterbrach sie ihn abrupt. Ihr war beim Anziehen nichts aufgefallen, und als sie jetzt den Kragen des T-Shirts wegzog, damit sie ihren Oberkörper betrachten konnte, war ebenfalls nichts zu sehen. Sie warf Justin einen finsteren Blick zu, weil er ihr einen solchen Schreck eingejagt hatte. »Ich bin nicht verletzt.«

			»Nein, bist du nicht. Weil ich dich geheilt habe«, erklärte er. 

			Holly zwinkerte ein paar Mal ungläubig, dann wiederholte sie betont langsam: »Du hast mich geheilt?« 

			Er nickte.

			»Und wie?«, fragte sie, konnte aber den zweifelnden Tonfall nicht verhindern.

			»Tja, das ist der Punkt, an dem es knifflig wird«, sagte Justin, dem sein Unbehagen deutlich anzumerken war.

			»Ach ja?« Sie kniff die Augen ein wenig zusammen.

			»Ja, weißt du …« Er unterbrach sich, rieb sich mit einer Hand übers Gesicht und verkündete dann entschieden: »Ich werde daraus nicht das gleiche Theater machen wie Bastian und die anderen.«

			»Das ist gut«, erwiderte Holly, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was er da eigentlich redete.

			»Ich meine, mal ehrlich. Wie dämlich ist das denn, mit der Frage anzufangen, ob du schon mal American Werewolf gesehen hast?«

			»Ähm …« Holly verstummte verwirrt.

			»Es war einfach nur dumm. Ich meine, wir sind schließlich keine Werwölfe, nicht wahr?«

			»Nicht?«, fragte Holly. Dass er kein Werwolf war, das war doch eigentlich klar.

			»Richtig«, sagte er zufrieden. »Warum also mit so was anfangen? Das verwirrt nur noch mehr, nicht wahr?«

			»Kann sein …«, antwortete sie ausweichend.

			Er nickte. »Okay, also …« Justin verstummte, zog die Augenbrauen zusammen und fing noch einmal von vorn an: »Wie gesagt, es ist egal, wie verrückt das klingen mag – ich bin nicht verrückt. Du bist bei mir in Sicherheit. Ich würde dir niemals etwas tun. Niemals. Das schwöre ich dir.«

			»Okay«, murmelte Holly. Je öfter er das jedoch behauptete, umso größer wurde ihre Sorge. Je beharrlicher er ihr versicherte, er werde ihr nichts tun, umso mehr befürchtete sie, dass es genau dazu doch kommen würde.

			»Gut … also, weißt du …« Und wieder unterbrach er sich, dann machte er ihr klar: »Ich werde es einfach ohne irgendwelche Umschweife sagen.«

			»Okay«, stimmte Holly ihm zu.

			»Gut.« Er nickte. »Es wird sich verrückt anhören.«

			»Okay«, sagte sie, wunderte sich aber nicht mehr über diese Äußerungen. Sie glaubte jetzt längst, dass mit diesem Mann irgendwas nicht stimmte.

			»Also«, setzte er ein weiteres Mal zum Reden an, dann platzte er heraus: »Ich bin ein Vampir.«

			Holly starrte ihn an. Da hatte sie gerade eben noch geglaubt, auf alles gefasst zu sein, und dann … »Ein Vampir?«

			»Ja, aber eigentlich sind wir keine Vampire«, versicherte er ihr. »Ich meine, wir haben zwar Fangzähne, und früher haben wir uns von Sterblichen genährt, und wir sind auch stärker und all so was, aber wir sind weder tot noch seelenlos.«

			»Und das ist … ähm, gut?« Sie machte aus ihrer Erwiderung eine Frage, weil sie keine Ahnung hatte, was die richtige Antwort sein sollte. Der arme Mann war offenbar verrückt. Ein Vampir? Lieber Himmel. Da dachte sie, dass diese Vampirmanie schon wieder erledigt war, und dann kam Justin Bricker und zeigte Spätfolgen dieses kurzzeitigen Hypes. Der arme Kerl hielt sich für einen Vampir. Das war wirklich traurig. Dabei sah er so gut aus. Er war nett und machte einen intelligenten Eindruck, und dann hatte er solche Geistesstörungen.

			Aber sie war ihm noch etwas schuldig. Immerhin hatte er sich um sie gekümmert, nachdem sie hingefallen und bewusstlos geworden war. Holly vermutete, dass der Teil der Geschichte zutraf. Es passte zu ihren Kopfschmerzen und dem Gedächtnisverlust.

			Der Rest seiner Geschichte dagegen – dass sie in ihre Schere gefallen und sich schwer verletzt haben sollte, und dass er sie geheilt hatte mit … mit was genau er sie geheilt haben wollte, wusste sie überhaupt nicht. Vampire waren dafür bekannt, dass sie Leute bissen und deren Blut tranken. Aber dass sie Leute heilten, das war nichts, was Vampire machten. So was erledigte Jesus. Vielleicht, überlegte sie, brachte er seine Wahnvorstellungen ja mit Religion durcheinander. Soweit sie wusste, spielte Religion bei Verrückten oft eine wichtige Rolle.

			»Oh ja, das ist gut«, versicherte Justin ihr. »Seit wir uns nicht mehr von Sterblichen nähren müssen, ist das Leben längst nicht mehr so kompliziert.«

			»Kann ich mir vorstellen«, sagte sie mit ruhiger Stimme. Wenigstens trieb er diesen Irrsinn nicht so weit, dass er tatsächlich Leute biss. Sonst wäre sie wirklich in Sorge gewesen. So schien ihr das Ganze eine weitestgehend harmlose Wahnvorstellung zu sein. Er wollte niemanden beißen, also kam niemand zu Schaden, womit nur noch übrigblieb, dass er in einem Sarg schlief, Sonnenschein und Knoblauch mied. Damit konnte sie leben. Allerdings fragte sie sich, ob sie ihm wirklich einen Gefallen damit tat, ihn einfach gewähren zu lassen. Vielleicht wäre es ja besser, Hilfe zu holen, beispielsweise die Polizei, und ihn für zweiundsiebzig Stunden in einer psychiatrischen Einrichtung unter Beobachtung zu stellen.

			»Genau genommen haben wir überhaupt nichts mit den Vampiren zu tun, die in Filmen und Fernsehserien gezeigt werden«, betonte Justin.

			»Ja, das … denke ich auch. Von denen kann schließlich keiner heilen«, murmelte Holly und sah beiläufig zur Tür, da sie sich fragte, ob sie versuchen sollte, das Zimmer zu verlassen. Würde er tätlich werden, um sie am Gehen zu hindern? Vermutlich ja, es sei denn, sie fand genau den richtigen Umgangston. Sie musste einfach weiter die Ruhe bewahren und darauf warten, dass sie ein Argument fand, um hier rauszukommen. Sie musste nach Hause und … na ja, eigentlich wusste Holly gar nicht so richtig, was sie dann tun sollte. Sie hatte nicht mal eine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte 07:34 Uhr an, aber war das morgens oder abends? Wie lange war sie schon hier? Als sie aufgewacht war, hatte sie gedacht, es sei Morgen, aber da sie inzwischen wusste, dass sie bewusstlos gewesen war, konnte sie sich nicht länger sicher sein. Da die dichten Vorhänge zugezogen waren, wusste sie auch nicht, ob draußen Finsternis herrschte oder ob der Stoff nur kein Tageslicht durchließ.

			»Wir können auch nicht grundsätzlich heilen«, machte er ihr klar und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich zurück. »Mir war das auch nur dadurch möglich, dass ich dich gewandelt hatte.«

			Holly stutzte und sah ihn verwundert an. »In eine Vampirin?«

			»Ja, allerdings bevorzugen wir die Bezeichnung Unsterbliche.«

			»Ah, ja.« Zögerlich stand sie von ihrem Platz auf. »Gut, dann mache ich mich am besten auf den Heimweg, um alles Notwendige zu erledigen.«

			»Du kannst nicht gehen. Ich muss dir erst alles erklären«, sagte er, stieß sich von der Tischkante ab und stellte sich ihr damit in den Weg.

			»Kannst du mir das nicht später erklären?«, wollte Holly wissen und zwang sich dazu, sich ihre aufsteigende Panik nicht anmerken zu lassen. In der Hoffnung, dass er für logische Argumente zugänglich war, erklärte sie: »Wenn ich jetzt eine Vampirin bin, muss ich noch verdammt viel erledigen. Ich muss mir einen Sarg zulegen, und vielleicht treibe ich ja irgendeine Art Igor auf, der mir …« Sie ließ den Satz unvollendet und gestikulierte vage. Sie hatte sagen wollen, dass dieser Igor ihr die Leute bringen sollte, deren Blut sie trinken würde, aber in letzter Sekunde war ihr eingefallen, dass Vampire in Brickers seltsamer Traumwelt ja gar keine anderen Leute bissen.

			»Ich glaube, du willst eine Art Renfield auftreiben«, gab er flüchtig lächelnd zurück.

			»Will ich das?«, fragte sie und drehte sich so unauffällig wie möglich ein wenig zur Seite, damit sie um ihn herum zur Tür gelangen konnte.

			»Ja. Ich war noch nicht auf der Welt, als die erste Ausgabe erschien. Aber ich habe Stokers Buch als Teenager gelesen. Das ist schon eine Weile her, allerdings habe ich ein gutes Namensgedächtnis. Ich bin mir sehr sicher, dass es Renfield war, der für Dracula Dinge erledigte.«

			Na, wenigstens glaubte er nicht auch noch daran, ein paar Hundert Jahre alt zu sein. Also entsprang nicht alles seiner Fantasie, hielt sie sich vor Augen. Mit aufgesetzter Fröhlichkeit sagte sie: »Ja, richtig. Tut mir leid. Dann also einen Renfield.«

			»Du brauchst aber keinen Renfield«, versicherte er ihr. »Wie gesagt, wir beißen keine Sterblichen mehr. Es ist uns gar nicht erlaubt.«

			»Ach, wirklich? Und wieso nicht?« Holly täuschte Interesse vor, während ihr Blick immer wieder zur Tür huschte.

			»Es war zu riskant«, antwortete er. »Die Gefahr war viel zu groß, dass wir auf diese Weise ungewollt Aufmerksamkeit auf uns lenken würden.«

			»Hmm.« Holly nickte, als würde sie ihm jedes Wort glauben. Dabei näherte sie sich zentimeterweise der Tür, indem sie so tat, als würde sie auf der Stelle treten. »Und wie ernähren wir uns? Kaufen wir am Schlachthof Schweineblut? Das muss ich dann ja auch noch irgendwie regeln, dass ich da hinkomme. Jede Menge zu tun. Ich muss mich wirklich an die Arbeit machen.«

			»Nein, wir bekommen das Blut geliefert.«

			Das versetzte sie dermaßen in Schrecken, dass er ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich zog. »Geliefert? Wie Pizza?«

			»Kann man so sagen«, bestätigte Justin lachend. »Wir haben unsere eigenen Blutbanken und alles, was dazugehört.«

			»Wir?«, wiederholte sie.

			»Es gibt eine ganze Menge von uns. Natürlich keine Millionen«, ergänzte er hastig. »Wir versuchen, wenige zu bleiben. Schließlich wollen wir doch nicht unserer Nahrungsquelle über den Kopf wachsen.«

			»Nahrungsquelle? Du meinst … Menschen?«

			»Sterbliche, richtig. Es gibt bei uns auch Gesetze und Vorschriften, die dafür sorgen, dass wir nicht zu viele werden.«

			»Gesetze?« Ihr vorgetäuschtes Interesse machte es ihr möglich, unbemerkt noch ein weiteres Stück in Richtung Tür zu rutschen. »Was denn für Gesetze?«

			»Also … wir dürfen nur alle hundert Jahre ein Kind bekommen, und wir dürfen in unserem Leben nur einen Sterblichen wandeln.« Seine Miene nahm einen ernsten Zug an. »Die meisten bewahren sich diese eine Gelegenheit, um ihre Lebensgefährtin wandeln zu können.«

			Holly wunderte sich, was das mit dem einen Kind alle hundert Jahre sollte, weil es bedeutete, dass er davon ausging, deutlich älter als hundert zu werden, aber dann stolperte sie über den letzten Teil seiner Erklärungen. »Lebensgefährtin?«

			»Das ist die eine Sterbliche oder Unsterbliche, die wir weder lesen noch kontrollieren können und die auch uns weder lesen noch kontrollieren kann.«

			»Du kannst Sterbliche lesen und kontrollieren?«, fragte sie ungläubig.

			Justin nickte bestätigend. »Das können wir alle. Unsterbliche können jeden Sterblichen kontrollieren, außer es handelt sich um Verrückte oder um die Lebensgefährtin. Daran erkennen wir unsere Lebensgefährtin im Übrigen. Den anderen nicht lesen und kontrollieren zu können ist der Grund dafür, dass es sich um einen echten Lebensgefährten handelt. Das ist die eine Person, mit der wir unser langes Leben glücklich verbringen können.«

			Holly wich noch einen behutsamen Schritt zur Seite, während seine Worte bei ihr allmählich Panik aufkommen ließen. Sie schluckte nervös. »Und du hast deine einmalige Gelegenheit, jemanden zu wandeln, für mich genutzt?«

			Er nickte ernst. »Du bist die Eine, Holly. Du bist meine Lebensgefährtin.«

			»Oh, wow«, brachte sie heraus, bedauerte aber insgeheim diesen armen Spinner. Sie hatte geglaubt, er sei harmlos, immerhin hatte er sich um sie gekümmert, als sie ohnmächtig und hilflos auf dem Boden gelegen hatte. Sie hatte sich zumindest unterbewusst eingeredet, dass er für niemanden eine Gefahr darstellte, weshalb sie nicht die Behörden auf ihn hatte hetzen wollen. Aber er hatte im Geist eine ganze Vampirwelt erschaffen, mit Blutlieferservice und Dutzenden Vampiren, die auf der Erde umherzogen. Noch schlimmer war allerdings, dass er sich krankhaft auf sie fixiert und sie zu seiner »Lebensgefährtin« erklärt hatte. Und das alles, ohne erst mal mit ihr darüber zu reden. Der Typ hatte eindeutig ein Rad ab, und jetzt wurde es auch noch unheimlich. Sie stellte sich vor, wie sie von ihm in einem Keller eingesperrt wurde, wo sie in einem Sarg würde schlafen müssen. Und vielleicht würde er sie sogar in diesem Sarg vergewaltigen, immerhin war sie für ihn »die Eine«. Er brauchte dringend Hilfe. Aber noch dringender musste sie erst mal von hier verschwinden.

			»Ich weiß, da stürzt eine Menge Neues auf dich ein«, sagte Justin mitfühlend. »Aber das sind alles gute Dinge. Eine Lebensgefährtin zu sein, das ist wie …« Er suchte einen Moment lang nach Worten, so als wollte ihm auf Anhieb kein passender Vergleich einfallen. »Na ja, das ist so wie ein Lottogewinn.«

			»Ein Lottogewinn?«, fragte sie verständnislos.

			»Ja. Alles ist gut. Du alterst nicht, du wirst nicht krank, du musst nie wieder zum Zahnarzt gehen. Du wirst immer jung und gesund aussehen.« Grinsend fasste er locker nach ihrem Arm und ergänzte: »Das ist wirklich wie ein Lottogewinn, nämlich in der Bricker-Lotterie.«

			»Soso«, murmelte sie und war im Begriff, ihm das Knie in den Schritt zu rammen, um die Flucht zu ergreifen, als plötzlich die Zimmertür aufging. Überrascht drehte sich Holly um und sah den Mann an, der dort im Türrahmen stand. Er war groß, hatte eisblondes Haar und noch eisiger wirkende, silbrig-blaue Augen – die Einschüchterung in Person. Bei seinem Anblick wurden ihre Augen immer größer, und sie hatte das Gefühl, dass ihr Mund weit offen stand. Er nahm von ihr kaum Notiz, sondern zeigte auf Justin und sagte: »Komm her. Jetzt sofort.«

			»Ähmm.« Justin sah den Mann irritiert an, dann wandte er sich zu Holly um und sagte mit betretener Miene: »Bin gleich wieder da.« Er schob sie zurück auf den Stuhl, auf dem sie bis eben gesessen hatte, und fügte an: »Bleib da sitzen und entspann dich. Wir können weiterreden, wenn ich zurück bin.« 

			Dann folgte er dem Blonden aus dem Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Sofort sprang Holly wieder auf und lief zur Tür. Wenn die beiden sich tatsächlich in das Zimmer gegenüber zurückzogen, würde sie augenblicklich von hier verschwinden.

		


		
			3

			»Was ist denn?«, fragte Justin gereizt, als er die Tür hinter sich zuzog und Lucian ins Zimmer gegenüber folgte. Seine Schritte wurden langsamer, als er sah, dass Anders und Decker beide in den Sesseln links und rechts des Couchtischs am Fenster saßen und ihn angrinsten.

			»Mach die Tür zu«, sagte Lucian mürrisch.

			Justin kniff die Lippen zusammen, wandte den Blick von seinen Kollegen ab und schloss die Tür. Dann ignorierte er Anders und Decker und konzentrierte sich ganz auf Lucian, wobei er fragend die Augenbrauen hochzog und wortlos eine Erklärung für diese Störung verlangte.

			Lucian setzte zum Reden an, brach aber gleich wieder ab, als er Decker erstickt kichern hörte.

			Justin sah den Mann finster an. »Was ist denn so komisch?«

			Decker schüttelte den Kopf, aber als Justin sich wieder auf Lucian konzentrieren wollte, platzte er heraus: »Sie hat in der Bricker-Lotterie gewonnen?«

			Sofort versteifte sich Justin, verärgert darüber, dass die beiden offenbar seine Erinnerungen gelesen hatten.

			»Ist das dein Ernst?«, fragte Decker amüsiert. »Da machst du mir, Lucian und Mortimer Vorhaltungen, wir hätten keine Ahnung davon, wie man mit Frauen umgeht – und dann kommst du mit dem Spruch an.«

			»Ich war nur charmant«, gab er gereizt zurück.

			»Oh ja, das war wirklich sehr charmant«, meinte Decker, konnte sich aber nicht ernst halten.

			Justin setzte eine finstere Miene auf. »Ihr hat es jedenfalls gefallen. Und mit meinen Erklärungen hatte ich gute Fortschritte gemacht … bis Lucian reingeplatzt kam«, ergänzte er missbilligend. »Wäre das nicht passiert, hätten wir längst Lebensgefährten-Sex.«

			»Was?«, rief Decker ungläubig.

			»Das hast du richtig verstanden«, beharrte Justin. »Ich wollte Holly einen Kuss auf den Mund geben, um ihr zu beweisen, dass wir Lebensgefährten sind. Zack! Die Leidenschaft zwischen Lebensgefährten hätte auf der Stelle Wirkung gezeigt und …«

			»… und du würdest jetzt auf dem Boden liegen und dich vor Schmerzen krümmen«, fiel Lucian ihm ins Wort, um der Prahlerei ein Ende zu setzen. Als Justin ihn aufgebracht ansah, erklärte er: »Mein Einschreiten hat dich vor einer körperlichen Attacke bewahrt.«

			»Wie bitte?« Justin wollte seinen Ohren nicht trauen.

			»Du hast mich verstanden.« Lucian drehte sich zu Decker um, der sofort aufstand und zur Tür lief und sie weit genug öffnete, um den Korridor im Auge zu behalten. Dann konzentrierte Lucian sich wieder auf Justin. »Du hast gedacht, wenn du ihr ehrlich und offen alles erzählst, wird das viel besser funktionieren als die ›jämmerlichen Versuche‹, mit denen wir alle unseren Lebensgefährtinnen die Dinge erklären wollten, aber …«

			»Das glaube ich immer noch. Es ist auf jeden Fall besser als um den heißen Brei herumzureden und …«

			Lucian schüttelte den Kopf. »Es funktioniert so gut, dass sie glaubt, du hast ein Rad ab, was wohl nicht anders zu verstehen ist, als dass sie dich für verrückt hält.« Er unterbrach sich kurz, aber als Justin ihn nur fassungslos anstarrte, versicherte er ihm: »Das stammt so aus ihren Gedanken. Sie denkt, du brauchst psychologische Hilfe, und sie wollte dir das Knie in den Schritt rammen, um weglaufen zu können – in dem Moment, als ich ins Zimmer kam.«

			»Du hast nicht durch die Wand hindurch ihre Gedanken lesen können«, protestierte Justin.

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ihre Gedanken gelesen, als ich das Zimmer betrat. Das war auch nicht der Grund für mein Einschreiten. Du hast nur Glück gehabt, dass ich in dem Moment reingekommen bin.«

			»Aha.« Justin seufzte leise. »Und was war der Grund für dein Einschreiten?«

			»Es gibt da einige Dinge, die du wissen musst, die ich dir aber zuvor nicht sagen konnte, weil du mich einfach hast stehen lassen«, machte Lucian ihm klar und ergänzte mit einem Schulterzucken: »Außerdem kannst du sie weder lesen noch kontrollieren. Daher hielt ich es für angebracht, sie flüchtig zu lesen, um zu sehen, wie sie alles aufnimmt.«

			Justin zog die Augenbrauen zusammen und fragte skeptisch: »Du bist dir ganz sicher, dass sie …«

			»… dass sie dich für verrückt hält?«, führte Lucian die Frage für ihn zu Ende. »Ja, absolut sicher.«

			Betrübt schüttelte Justin den Kopf. »Sie schien das alles so gut aufzunehmen.«

			»Zweifellos hielt sie es für das Beste, einfach mitzuspielen«, sagte Decker, der an der Tür stand. Justin sah ihn besorgt an, aber der andere Mann winkte ab: »Entspann dich, sie kann uns nicht hören.« Er schloss die Tür und lehnte sich lässig gegen die Wand.

			Justin sah ihn argwöhnisch an. »Was ist? Kontrollierst du sie?«

			»Nicht nötig«, gab er zurück. »Sie ist weg.«

			»Was?«, krächzte Justin und lief zur Tür.

			»Nein!«, rief Lucian so energisch, dass Justin diesmal stehen blieb, sich zu ihm umdrehte und ihn fragend ansah.

			»Es gibt da einiges, was du wissen musst, bevor du hinter ihr herläufst.«

			Ungeduldig trat Justin von einem Bein aufs andere.

			»Vor dir liegen mehr Hindernisse, als du glaubst«, redete Lucian mit leiserer Stimme weiter.

			»Du meinst, abgesehen von der Tatsache, dass sie mich für verrückt hält?«, konterte Justin sarkastisch. Seiner Meinung nach konnte es nicht noch schlimmer kommen.

			Lucian nickte. »Ich weiß, du glaubst, dass du moderne Frauen besser verstehst als wir alle.«

			»Tue ich auch. Seit ich sechzehn bin, treffe ich mich mit Frauen und gewinne sie für mich, während ihr alle seit Jahrhunderten nicht mehr mit einer Sterblichen gesprochen habt, bevor jeder von euch seiner Lebensgefährtin begegnet ist«, stellte er klar.

			»Ja«, stimmte Lucian ihm zu. »Aber du hast dich mit einer bestimmten Sorte Frauen getroffen.«

			»Was soll das heißen?«, fragte Justin entrüstet. Im Lauf der Jahrzehnte bin ich mit allen möglichen Frauen ausgegangen. Da waren blonde, brünette, rothaarige, kleine, große, schlanke, nicht so schlanke Frauen. Ich habe sie alle gehabt.«

			»Ja«, sagte Lucian. »Aber diese Frauen hatten alle eines gemeinsam.«

			»Und was soll das sein?«, wollte Justin wissen.

			»Sie waren ohne Ausnahme«, er ließ eine winzige Pause folgen, dann führte er seinen Satz mit besonderer Betonung zu Ende, »Single.«

			»Ja, natürlich waren sie das«, meinte Justin amüsiert. »Ich würde wohl kaum …« Er verstummte, als er begriff, was Lucian ihm sagen wollte, und keuchte: »Oh Scheiße, nein.«

			»Oh, doch«, erwiderte Lucian. »Holly ist verheiratet.«

			Im nächsten Moment saß er auf dem Boden. Es war nicht seine Absicht gewesen, und er konnte sich auch nicht erklären, wie es dazu gekommen war. Jedenfalls saß er auf dem Fußboden, den Rücken gegen die geschlossene Tür gedrückt, während er nach Luft schnappte.

			»Kopf zwischen die Knie und durchatmen«, empfahl Decker mitfühlend und drückte ihm den Kopf nach vorn.

			Justin wehrte sich nicht, sondern ließ den Kopf zwischen die angewinkelten Knie sinken. Die Handgelenke legte er auf seine Beine, dann atmete er ein paar Mal tief durch. Plötzlich riss er den Kopf hoch. »Bist du dir ganz sicher?«

			»Es war in ihren Gedanken, Bricker«, versicherte ihm Lucian. »Nicht an der Oberfläche, aber unter all den Überlegungen, wie sie sich dir gegenüber verhalten sollte, befand sich auch die Sorge, was ihr Mann denken würde, wenn er von der Arbeit nach Hause kam und sie unauffindbar war.«

			Justin ließ wieder den Kopf sinken und holte wieder und wieder tief Luft. Seine Lebensgefährtin war verheiratet. Das konnte er nicht ignorieren, da durfte er sich nicht einmischen. Er hatte sie gewandelt, aber selbst wenn sie ihn gewollt hätte, konnte er sie nicht für sich beanspruchen. Für solche Fälle gab es Gesetze. Für eine Gemeinschaft, für die Lebensgefährten eine so bedeutende Rolle spielten, kam die Einmischung in eine Ehe einem Sakrileg gleich. Das verstieß gegen eines der eher untergeordneten Gesetze, was bedeutete, dass man bei einer Übertretung nicht sein Leben verwirkte. Doch man wurde vor den Rat zitiert und zu einer Bestrafung verurteilt, die fast einer Hinrichtung gleichkam und die sich gegen die männlichen Genitalien richtete.

			Völlig ratlos hob er den Kopf und sah Lucian an. »Was soll ich machen?«

			»Du hast sie gewandelt, du bist für sie verantwortlich. Du musst ihr beibringen, wie sie sich als eine von uns zu verhalten hat.«

			»Na, wenn’s weiter nichts ist«, sagte Justin und verdrehte die Augen. »Sie glaubt nicht an unsere Existenz und auch nicht daran, dass sie eine von uns ist. Wie zum Teufel soll ich ihr irgendetwas beibringen?«

			»Sie wird es spätestens dann glauben, wenn sie ihren Ehemann oder sonst jemanden beißen will«, argumentierte Lucian. »Ich schlage vor, du bleibst in ihrer Nähe und sorgst dafür, dass sie niemanden beißen kann. Wenn sie erst einmal die Kontrolle verliert und wieder zurückerlangt, wird ihr klar werden, dass du nicht verrückt bist, dass wir existieren und dass sie eine von uns ist. Und dann wird sie zulassen, dass du ihr alles Notwendige beibringst.«

			Justin ließ den Kopf sinken und musste bei dem Gedanken daran, ihr Unterricht zu erteilen, mehrmals tief Luft holen. Er würde ihr nahe genug sein, um sie zu berühren und zu küssen, aber er würde nichts davon jemals tun dürfen. Er würde immer wissen, dass sie seine Lebensgefährtin war und dass eine Liebkosung oder ein Kuss sie beide in Flammen aufgehen lassen würde, und dennoch würde er dieses Feuer niemals entfachen können. Lieber Gott, das würde die schlimmste Folter für ihn sein.

			»Decker«, sagte er plötzlich und hob den Kopf.

			»Decker wird das nicht für dich erledigen«, stellte Lucian sofort klar und sorgte dafür, dass er diese Frage überhaupt gar nicht erst stellte. »Dafür bist du verantwortlich. Du hast sie gewandelt, sie ist deine Lebensgefährtin.«

			»Auf die ich niemals Anspruch erheben kann«, gab Justin verbittert zurück.

			Lucian nickte bestätigend und schaute dabei ernst drein. »Schon möglich. Aber vielleicht wirst du es eines Tages doch können, und du musst einfach nur so lange warten.«

			Justin sah ihn verdutzt an. »Wie meinst du das denn?«

			»Sie könnte sich scheiden lassen, sie könnte zur Witwe werden«, erklärte er und zuckte mit den Schultern. »Es kann sein, dass du zehn oder zwanzig oder auch vierzig Jahre warten musst, aber irgendwann dürfte sie wieder Single sein.«

			»Solange sie nicht vor ihrem Ehemann stirbt. Oder bevor sie sich scheiden lassen können«, brummte Justin.

			Lucian zog die Augenbrauen hoch. »Es ist unwahrscheinlich, dass sie stirbt, Bricker. Du hast sie gewandelt.«

			»Ach, stimmt ja.« Justin wurde bewusst, wie sehr diese Angelegenheit ihn aus der Bahn warf, dass er eine solche Tatsache auch nur einen Moment lang hatte vergessen können. Kopfschüttelnd sah er Lucian an. »Und was sage ich ihr, wenn sie es ihrem Mann erzählen will? Ich meine, wenn ihr erst mal klar ist, dass es stimmt und dass sie unsterblich ist, wird sie ihrem Mann alles erklären wollen. Sie wird sich dazu äußern müssen, dass sie nicht mehr altert und …«

			»Das geht nicht«, antwortete er wie selbstverständlich. »Erst muss ich mich mit den beiden treffen und sagen, dass es okay ist.«

			»Wie ich sehe, hast du aus deiner Ehe mit Leigh absolut nichts über die Frauen von heute gelernt«, schnaubte Justin aufgebracht. »Sie wird nicht damit einverstanden sein, ihrem Mann kein Wort zu sagen, nur weil du es ihr verbietest. Sie hat keine Ahnung, wer du bist.«

			»Dann schlage ich vor, dass du ihr erklärst, wer ich bin und warum sie auf mich hören sollte«, sagte Lucian in einem vorgetäuscht freundlichen Tonfall. Er ließ seine Worte einen Moment lang wirken, dann fügte er hinzu: »Du solltest dich auf den Weg machen. Als sie losgegangen ist, hat sie noch keinen Hunger verspürt, aber wer weiß, wie lange das vorhält. Wir wollen schließlich nicht, dass sie jemanden beißt, bevor du sie eingeholt hast.«

			»Ich weiß ja nicht mal, wohin …« Justin unterbrach sich, als Anders die Handtasche vom Tisch nahm und ihm brachte.

			»Ihr Führerschein mit Adresse ist da drin, ebenso ihre Wagenschlüssel«, sagte er zu Justin. »Und ihr Wagen steht unten auf dem Parkplatz.«

			Justin nahm die Handtasche und starrte sie einen Moment lang an. Holly war verheiratet. Er konnte sie nicht lesen, er hatte sie gewandelt, und sie war verheiratet. Er hatte keine Ahnung gehabt, und es war kein Hinweis darauf zu finden gewesen, kein Ehering, kein … Er stutzte und sah Anders an. »Ist ihr Ehering in der Handtasche?«

			Als Anders den Kopf schüttelte, atmete Justin seufzend aus und wandte sich in Richtung Tür. Als er nach draußen in den Korridor ging, begann er zu grübeln, warum sie keinen Ehering getragen hatte. Die Frage verfolgte ihn bis zu ihrem Wagen, er verdrängte sie, als er einstieg und den Motor sogleich anließ. Es half nicht viel, denn seine Gedanken wollten nicht verstummen, als er die Adresse ansteuerte, die auf ihrem Führerschein angegeben war. Seine Gedanken waren ein einziges Durcheinander.

			Er wusste, er konnte von Glück reden, in seinem Alter bereits seiner Lebensgefährtin zu begegnen, selbst wenn er nicht sofort einen Anspruch auf sie erheben konnte. Viele Unsterbliche warteten Jahrhunderte und manchmal sogar Jahrtausende, ehe sie auf ihre Lebensgefährtin trafen. Er war gerade mal knapp über hundert Jahre alt. Er konnte sich wirklich mehr als glücklich schätzen. Dass sie verheiratet sein könnte, war ein Umstand, über den er sich bis dahin noch nie Gedanken gemacht hatte. Er konnte es immer noch nicht fassen. Wie standen die Chancen, dass einem so etwas widerfuhr? In seinem Fall leider offenbar sehr gut.

			Es war typisch. Wenn es einen Unsterblichen gab, der auf seine Lebensgefährtin traf und feststellte, dass sie verheiratet war, dann konnte das nur auf ihn zutreffen. Das war die Art von Glück, die er immer wieder hatte. Einerseits erstaunlich, andererseits deprimierend. In seinem Leben gab es viele Beispiele dafür. Er verlor seine Brieftasche und lernte auf der Suche danach eine richtig heiße Frau kennen. Ein Autounfall sorgte dafür, dass er eine richtig heiße Frau kennenlernte. Bekam er den miesesten Job bei einer Jagd ab, den kein anderer haben wollte … dann lernte er eine richtig heiße Frau kennen.

			Okay, jedes dieser Beispiele führte zu einer richtig heißen Frau. Dafür konnte er aber nichts. Er war jung und gesund und dauergeil. Er mochte Frauen, vor allem heiße Frauen. Die Besten von allen waren die jungen Frauen von heute. Als er vor gut neunzig Jahren in das Alter kam, um sich mit Frauen zu treffen, war es noch viel schwieriger gewesen, eine Frau ins Bett zu kriegen. Vor allem die anständigen Mädchen hatten keinen Sex mit einem Mann, solange sie nicht mit ihm verheiratet waren. Heute dagegen waren Frauen auch auf diesem Gebiet viel unbefangener als früher. Anständige Mädchen hatten auch dann mit einem Mann Sex, wenn sie mit ihm nicht verheiratet waren, und man musste sie auch nicht wochen- oder sogar monatelang umwerben, um an sie ranzukommen. Justin hatte sich die Vorteile zunutze gemacht, die diese Entwicklung mit sich gebracht hatte – und er hatte es in vollen Zügen genossen.

			Jetzt allerdings schien es so, als würde diese Zeit hinter ihm liegen. Vielleicht … vielleicht aber auch nicht. Momentan konnte er es nicht sagen. Er hatte eine Lebensgefährtin, aber sie war verheiratet, und damit war sie für ihn unerreichbar. Theoretisch konnte er sich auch weiter mit anderen Frauen vergnügen – aber würde er das auch wollen? Würden andere Frauen noch so anziehend auf ihn wirken, nachdem er nun seiner Lebensgefährtin begegnet war? Oder war er dadurch zu einer Art Eunuch geworden? Himmel, dachte Justin entsetzt. Da wollte ihm wohl irgendjemand einen gewaltigen Streich spielen.

			»Da wären wir. Das macht dann genau sechzehn Dollar. Hm, ist ja merkwürdig. Ich habe sonst nie ’nen glatten Betrag gehabt. Normalerweise ist da immer noch Kleckerkram hinter.«

			Holly rang sich zu einem Lächeln durch und sah zu ihrem Haus. Zu ihrer großen Erleichterung stand James’ Wagen in der Auffahrt. Zum Glück war er zu Hause, sonst wäre sie völlig aufgeschmissen gewesen. Das konnte ihr aber immer noch passieren, denn als Nächstes räusperte sie sich und sah den Fahrer an. »Ich laufe nur schnell ins Haus und hole das Geld für Sie.«

			»Wie? Oh, nein. So läuft das nicht.« Seine Worte wurden von einem lauten Klicken begleitet, da er die Taste für die Zentralverriegelung betätigte. »Ihr Freund kann rauskommen und für Sie bezahlen, aber ich lasse Sie ganz sicher nicht aussteigen, damit Sie sich aus dem Staub machen können.«

			Holly sah kurz zum Haus und dann wieder zu dem Fahrer hin. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, als sie erwiderte: »Mein Ehemann, nicht mein Freund. Und er wird wahrscheinlich nicht rauskommen, weil er nicht mit mir rechnet und somit auch nicht Ausschau nach mir hält.« Mit einer Geste zum Fenster fügte sie hinzu: »Das da ist mein Haus. Sie kennen die Adresse. Mich aus dem Staub zu machen würde mir nicht viel bringen, wenn Sie wissen, wo ich wohne.«

			Er betrachtete sie nachdenklich im Rückspiegel. Schließlich sagte er: »Na gut, dann zeigen Sie mir eben Ihren Ausweis oder den Führerschein, auf dem diese Adresse steht, und dann mache ich Ihnen die Tür auf.«

			Holly seufzte betrübt. »Ich kann Ihnen nichts zeigen, wo meine Adresse draufsteht, weil ich meine Handtasche nicht mehr bei mir habe. Deshalb musste ich ja ein Taxi nehmen.«

			»Soso«, murmelte er zweifelnd. »Wenn das Haus Ihnen gehört, warum haben Sie sich dann im Hotel einquartiert?«

			»Ich hatte mich nicht im Hotel einquartiert. Ich war nur …« Holly unterbrach sich abrupt, da sie selbst nicht wusste, wie sie erklären sollte, was im Hotel vorgefallen war. Aber natürlich legte der Fahrer ihr plötzliches Schweigen völlig verkehrt aus.

			»Schon klar.« Als er ihre geliehene Kleidung betrachtete, konnte sie in seinen Augen einen Anflug von Verachtung erkennen. »Vielleicht will Ihr Mann ja gar nicht dafür bezahlen, dass Sie von Ihrem kleinen Abenteuer heimkehren.«

			»Ich hatte kein Abenteuer«, sagte sie gedehnt. »Ich …«

			»Okay, gehen Sie schon rein und kommen Sie mit meinem Geld wieder.«

			Holly stutzte angesichts des plötzlichen Sinneswandels. Er lächelte sie jetzt an, von seiner Abscheu ihr gegenüber war nichts mehr zu sehen. Es war so, als hätte jemand die Kontrolle über ihn übernommen. Sie sah zur Tür, als diese mit einem weiteren Klicken entriegelt wurde. Sofort öffnete sie die Tür und stieg aus, um aus dem Wagen zu entkommen, bevor der Fahrer es sich anders überlegte. Sie war fast an der Haustür angelangt, als ihr einfiel, dass sie keinen Schlüssel bei sich hatte. Also würde sie bei sich selbst klingeln müssen.

			Sie hob eben die Hand, um auf die Klingel zu drücken, hielt dann aber inne und fasste nach dem Türknauf, der sich problemlos drehen ließ. Erleichtert und verärgert zugleich machte sie die Tür auf. Es war immer dasselbe – James dachte nie daran, hinter sich abzuschließen. Sie kämpfte gegen die Wut an, die dies bei ihr auslöste, drehte sich um und winkte dem Taxifahrer zu. Dann ging sie ins Haus, ließ aber die Tür offen, damit er keine Angst bekam, sie könnte ihm doch noch entwischen.

			»James?«, rief sie und ging in die Küche, wo sie für Notfälle ein paar Münzen und Scheine in einem Einmachglas aufbewahrte. Auf dem Weg dorthin rief sie noch mal nach ihm. Sie wartete nicht erst seine Reaktion ab, sondern entnahm den benötigten Betrag und lief nach draußen, um den Taxifahrer zu bezahlen. Der nahm die Scheine freundlich lächelnd entgegen, wünschte ihr noch einen schönen Tag und fuhr gut gelaunt davon.

			Holly sah ihm einen Moment lang hinterher, da sein widersprüchliches Verhalten sie irritierte. Dann eilte sie ins Haus zurück und wäre fast mit James zusammengeprallt, der eben die Treppe herunterkam.

			»Holly«, sagte er, lächelte sie an und nahm sie in die Arme, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. »Ich dachte nicht, dass du noch zurückkommst, bevor ich losmuss.«

			Holly stutzte bei seinen Worten und sah ihn verwirrt an. »Was?«

			»Ich habe schon gegessen. Spaghetti«, erklärte er. »Aber ich habe genug gekocht, damit für dich auch noch was da ist. Steht im Kühlschrank. Lass es dir schmecken.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn, dann schob er Holly zur Seite und ging in Richtung Küche durch den Flur.

			Holly sah ihn schweigend an, schließlich folgte sie ihm. »Sag mal, James.«

			»Ja?«, fragte er über die Schulter an sie gerichtet, als er in die Küche ging und seine Brotdose holte.

			»Als du heute Morgen von der Arbeit zurückgekommen bist, war ich nicht hier«, machte sie ihm klar.

			»Und gestern Morgen und Abend auch nicht«, fügte er gelassen hinzu und zuckte mit den Schultern, als er sich umdrehte und zu der Tür ging, die zur Garage führte. »Das hat mich nicht gewundert. Du hast selbst gesagt, dass die Buchhaltung dieses Friedhofs eine Katastrophe ist. Da dachte ich mir schon, dass du etliche Überstunden machen musst und früh ins Büro fahren wirst.« Er fasste nach dem Türknauf, blieb aber stehen und sah sie ein wenig beunruhigt an. »Am Wochenende musst du aber nicht arbeiten, oder? Wir sind Samstagabend mit Bill und Elaine zum Essen verabredet.«

			»Ich … ähm … nein«, sagte sie und zog die Augenbrauen zusammen.

			»Ah, gut.« Er lächelte sie an. »Dann sehen wir uns morgen früh … na ja, sofern du nicht schon wieder ganz früh weg bist«, fügte er amüsiert hinzu, verließ die Küche und zog die Tür hinter sich zu.

			Holly stand da und starrte die Tür an, während sie hörte, wie das Garagentor aufging und James kurz darauf seinen Pick-up startete.

			Er hatte gesagt, dass er sie an diesem und am vorangegangenen Morgen nicht gesehen hatte. Folglich hatte sie gut zwei Tage und zwei Nächte bewusstlos in diesem Hotelzimmer gelegen, und ihrem Ehemann war ihr Verschwinden gar nicht aufgefallen, weil er annahm, dass sie morgens sehr früh zur Arbeit fuhr und am Abend erst spät zurückkehrte. Sie war davon ausgegangen, dass er hier saß und um sie besorgt war. Und da hatte sie noch geglaubt, sie hätte lediglich einen Tag und eine Nacht bei Justin verbracht. Sie hätte bei diesem Sturz ums Leben kommen können, und er wüsste immer noch nichts davon. Hatte er ihr auch nur eine einzige SMS geschickt?

			Falls ja, musste er davon ausgegangen sein, dass sie keine Zeit hatte, um ihm zu antworten. Ihm war nicht mal aufgefallen, dass sie fremde Kleidung trug oder dass sie ein zerrissenes T-Shirt benutzte, um ihre Haare in Form zu halten.

			Das Surren des Garagentors drang an ihre Ohren, als es sich wieder schloss. Sie seufzte schwer und lehnte sich gegen den Küchentresen, während sie sich fragte, wann sie und James sich bloß so auseinandergelebt hatten. Er arbeitete von montags bis donnerstags immer in der Nachtschicht von halb acht abends bis um halb acht am nächsten Morgen. Er machte sich nach dem Abendessen auf den Weg und war zwischen acht und halb neun am Morgen wieder daheim, also zu einer Zeit, wenn sie das Haus verließ, um zu ihren Kursen oder zur Arbeit zu gehen. Nur die Wochenenden hatten sie für sich. Freitagsabends trafen sie sich in der Regel mit Freunden, den kompletten Samstag verschlief er, um dann am Abend mit ein paar Freunden Hockey zu spielen. Am Sonntagnachmittag nach dem Aufstehen fuhren sie in der einen Woche zu seinen, in der anderen zu ihren Eltern und aßen mit ihnen gemeinsam zu Abend. Sonntagnacht hatten sie dann üblicherweise Sex. 

			Holly verzog den Mund, als ihr bewusst wurde, wie festgefahren der Ablauf der gesamten Woche war. Einmal wöchentlich Sex, einmal in der Woche bei der Familie, einmal in der Woche bei Freunden, Arbeit und Kurse in der verbleibenden Zeit und nur verdammt wenig gemeinsame Zeit, in der sie weder von Freunden noch von der Familie umgeben waren. Und da wunderte es sie, dass ihm ihre Abwesenheit nicht aufgefallen war.

			Genau genommen sollte sie darüber sogar froh sein, denn so musste sie sich wenigstens nicht mit der Polizei und mit endlosen Fragen herumschlagen. Ein plötzliches Motorengeräusch in der Auffahrt lenkte sie von ihren Gedanken ab. Sie ging zum Fenster und staunte, als sie ihren eigenen Wagen dort stehen sah. Niemand saß am Steuer.

			Sie stieß sich vom Tresen ab, lief aus der Küche und stürmte zur Haustür. Als sie nach draußen kam, hielt sich weder in der Auffahrt noch auf dem Gehweg vor dem Grundstück jemand auf. Beim Näherkommen stellte sie fest, dass vom Seitenfenster auf der Fahrerseite nur noch ein paar scharfe Splitter aus der Tür herausragten. Holly stöhnte leise auf, als sie sich vorstellte, wie viel diese Reparatur kosten würde. Sie machte die Tür auf und warf einen Blick ins Wageninnere. Was sie auf dem Beifahrersitz entdeckte, ließ sie nach Luft schnappen. Dort lag ihre Handtasche, und darauf wiederum befand sich ein zusammengefalteter Zettel von einem Notizblock. Sie nahm beides an sich, durchsuchte hastig ihre Handtasche und fand ihre Brieftasche. Zu ihrer großen Erleichterung waren noch alle Kreditkarten da.

			Sie steckte die Brieftasche weg und faltete den Zettel auseinander, um zu lesen, was darauf stand.

			Holly,

			das mit dem Fenster tut mir leid, aber Anders hatte keinen Schlüssel und musste irgendwie in deinen Wagen reinkommen. Ich werde mich darum kümmern, dass das repariert wird.

			Ich werde für dich da sein, wenn du mich brauchst.

			Justin

			Holly zerknüllte den Zettel und suchte die Straße in beiden Richtungen ab, aber Justin war nirgendwo zu sehen. Die Nachricht besagte, dass er für sie da sein würde, wenn sie ihn brauchte, nicht falls sie ihn brauchte. Er würde für sie da sein. Aber wo? Und wer war Anders?

			Sie schluckte, ging ein paar Schritte rückwärts, drehte sich um und rannte zurück ins Haus. Sie schlug die Tür hinter sich zu und verriegelte sie, dann stand sie einen Moment lang einfach nur da, ohne zu wissen, was sie tun sollte. Die Polizei alarmieren?

			Und was sollte sie erzählen? Dass sie hingefallen und von jemandem mitgenommen worden war, der zwei Tage und zwei Nächte über sie gewacht hatte, bis sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war? Und der dann so dreist war, ihr ihren Wagen und die Handtasche zurückzubringen?

			Der letzte Gedanke ließ sie stutzig werden, sie ging zum runden Spiegel über dem kleinen Flurtisch, der auf halber Strecke in dem langen, blassgelb gestrichenen Korridor stand. Hastig riss sie das T-Shirt von ihrem fettigen Haar und beugte sich vor, um nach der Kopfwunde zu suchen, der sie ihre lange Bewusstlosigkeit verdankte.

			Da war nichts zu sehen, keine Beule und erst recht keine klaffende Platzwunde, die eine so lange Bewusstlosigkeit hätte erklären können. Sie richtete sich auf, musterte ihr Spiegelbild und ging schließlich nach oben in den ersten Stock. Verwirrung war das Gefühl, das alle anderen Empfindungen in den Hintergrund treten ließ. Sie war sicher und unversehrt nach Hause zurückgekehrt, aber sie konnte sich nicht erklären, was genau mit ihr geschehen war. Wie konnte es sein, dass sie zwei Tage und zwei Nächte ohnmächtig gewesen war und sich kein Hinweis auf eine Verletzung finden ließ, die diese Ohnmacht ausgelöst hatte? War sie tatsächlich mit dem Kopf irgendwo aufgeschlagen? Und falls nicht, was war stattdessen passiert? Hatte man sie unter Drogen gesetzt? Aber wie? Und wann? Und wo?

			Diese Fragen gingen ihr wieder und wieder durch den Kopf, während sie ins Badezimmer ging, die Dusche aufdrehte, ihre Sachen auszog und sich unter den heißen Wasserstrahl stellte. Wie und wo könnte man ihr irgendwelche Drogen verabreicht haben? Sie war auf dem Weg ins Büro gewesen. Es war nicht davon auszugehen, dass sie unterwegs spontan ein anderes Ziel angesteuert hatte, schließlich hatte sie ihren Pyjama angehabt. In dem Aufzug hätte sie nirgendwo angehalten, um sich einen Kaffee zu holen, in den man die Drogen hätte mischen können. Sie wäre im Pyjama ja nicht mal ins nächste Büdchen gegangen. Dass sie sich so auf den Weg ins Büro gemacht hatte, lag einzig und allein daran, dass sie wusste, sie würde unterwegs niemandem begegnen, also … Holly hielt mitten in der Bewegung inne, gerade als sie das Shampoo in ihren Haaren verrieb. Sie war ja nicht nur zwei Tage verschwunden gewesen, sie hatte auch zwei Tage lang im Büro gefehlt. Ihrem Mann mochte nicht aufgefallen sein, dass sie spurlos verschwunden war, aber im Büro konnte das nicht unbemerkt geblieben sein.

			Leise fluchend spülte sie das Shampoo aus ihrem Haar und drehte den Wasserhahn zu. Gleich darauf riss sie die Tür zur Duschkabine auf, legte sich ein Handtuch um und lief rüber ins Schlafzimmer. Das nächstgelegene Telefon stand auf dem Nachttisch. Sie nahm den Hörer ab und tippte die Telefonnummer der Friedhofsverwaltung ein. Erst als der Anrufbeantworter ansprang, wurde ihr klar, dass es bereits nach Feierabend war und sie niemanden mehr erreichen konnte.

			Seufzend legte Holly auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, und kehrte ins Badezimmer zurück. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als am Morgen ins Büro zu fahren und zu versuchen, sich so Klarheit über die Ereignisse jener Nacht zu verschaffen, überlegte sie, während sie sich die Zähne putzte. Es wunderte sie, dass niemand hier angerufen und sich erkundigt hatte, warum sie nicht zur Arbeit erschienen war. Aber womöglich war es ihnen wie James ergangen, und es hatte einfach niemand ihr Fehlen bemerkt. Sie spülte den Mund aus. Dass keinem etwas aufgefallen war, hielt sie zwar nicht für sehr wahrscheinlich. Andererseits, wenn ihr jemand erzählt hätte, dass James nichts davon mitbekommen würde, wenn sie zwei Tage lang unauffindbar blieb, hätte sie allein bei der bloßen Vorstellung gelacht. Natürlich würde er es bemerken, schließlich war er ihr Ehemann, und sie lebten zusammen hier in diesem Haus. Wie sollte ihm so etwas entgehen?

			Offenbar war das sogar sehr einfach, denn er hatte ja absolut nichts von ihrem Fehlen bemerkt, ging es ihr finster durch den Kopf. Plötzlich fiel ihr Blick auf den Verlobungs- und den Ehering. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie die beiden auf dem Weg zur Dusche hier abgelegt hatte. Das musste schon beim vorangegangenen Duschen passiert sein, was zu ihrer Angewohnheit passte, die Ringe einfach zu vergessen. Sie musste sie unbedingt ändern lassen, da beide etwas zu weit waren und locker saßen, sodass Holly fürchtete, sie könnten ihr von den Fingern rutschen und im Abfluss landen. Wenn sie sie bloß nicht anschließend vergessen würde, was bei ihr regelmäßig vorkam.

			Allerdings wusste sie ja, dass sie verheiratet war, also war das nicht ganz so schlimm. Sie ging zurück ins Schlafzimmer und setzte sich auf die Bettkante. Irgendwie konnte sie es noch immer nicht fassen, dass James ihr Verschwinden nicht bemerkt hatte. Umgekehrt wäre ihr das sofort aufgefallen … oder vielleicht doch nicht?

			Mit einem Mal fühlte sie sich schrecklich deprimiert und erschöpft. Sie sah zur offenen Schlafzimmertür, durch die sie das Badezimmer sehen konnte. Die geborgte Kleidung lag da auf dem Boden verteilt, aber sie sollte aufstehen, um sie zu holen. Und sie sollte sich anziehen, etwas essen und ihren Blutzucker überprüfen. Doch das alles kam ihr jetzt viel zu anstrengend vor. Sie würde sich erst ein wenig ausruhen, beschloss sie. Also legte sie die Füße aufs Bett und ließ sich nach hinten sinken. Nach einem kurzen Nickerchen würde sie sich wieder großartig fühlen.

			Justin beobachtete Holly, bis sie sich hingelegt und die Augen zugemacht hatte. Dann setzte er sich auf das Dach der hinteren Veranda, das sich direkt vor dem Schlafzimmerfenster und nicht ganz einen Meter unterhalb der Unterkante des Fensters befand. Von dort aus hatte er den perfekten Blickwinkel in das Zimmer.

			Lucian hatte gesagt, er solle auf sie aufpassen. Viel einfacher wäre es gewesen, wenn Justin sie hätte lesen und kontrollieren können. Dann hätte er im Haus warten können. So aber musste er draußen auf dem Dach bleiben und konnte nur hoffen, dass keiner der Nachbarn ihn bemerkte. Bei diesem Gedanken sah er zu den umliegenden Häusern. In den meisten von ihnen brannte im ersten Stock noch kein Licht, da es noch zu früh dafür war. Die Bewohner entspannten sich nach dem Abendessen vor dem Fernseher oder bei einem guten Buch. Die meisten von ihnen würden sich erst nach oben begeben, wenn es Zeit wurde, zu Bett zu gehen. Das war für ihn schon gut, denn es war mitten im Frühling, die Tage wurden länger, und auch wenn die Sonne schon untergegangen war, erhellte ihr Schein noch den Himmel. Sollte jetzt jemand aus dem Fenster sehen, würde man ihn sofort entdecken.

			Noch einmal inspizierte er seine Umgebung ganz genau, da er wusste, dass er bis zum Einsetzen der Dunkelheit äußerst wachsam sein musste. Erst dann konnte er mit den Schatten verschmelzen. Bis dahin war er wahrscheinlich so unauffällig wie ein bunter Hund. Eine Bewegung machte ihn auf das Haus gleich hinter dem von Holly aufmerksam. Im ersten Stock stand ein Mädchen im Teenageralter an einem Fenster und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Ihre Blicke trafen sich, und Justin drang in den anderen Verstand ein, gerade als das Mädchen den Mund aufmachte, um wahrscheinlich die Eltern zu rufen. Im nächsten Moment drehte sich das Mädchen weg und kümmerte sich um seine eigenen Angelegenheiten. Es würde sich nicht daran erinnern, ihn gesehen zu haben, und es würde auch so bald nicht wieder aus dem Fenster sehen. Dafür hatte er ebenfalls gesorgt.

			Seufzend suchte er die übrigen Fenster im Haus ab, bevor er seinen Blick über die anderen Häuser schweifen ließ. In der nächsten Stunde würde er nichts anderes tun müssen, es sei denn, Holly wachte auf und ging nach unten. In dem Fall würde er seinen Beobachtungsposten ebenfalls eine Etage tiefer verlegen.

			Justin wusste, dass er sie eigentlich nicht so sehr hätte beobachten müssen, da sie allein im Haus war. Somit bestand nicht die Gefahr, dass sie jemanden beißen würde. Aber er wollte sie betrachten, weil es ihm gefiel. Und wer wusste schon, wann bei ihr der Hunger einsetzen würde? Sie hatten sie bis fünf Minuten vor dem Aufwachen mit Blut versorgt, aber sie war eine frisch Gewandelte. Der Hunger konnte jeden Augenblick erwachen, aber genauso gut konnte er noch Stunden auf sich warten lassen. Die Menge an Blut, die ein eben erst Gewandelter benötigte, lag immer über dem, was ein erwachsener Unsterblicher zu sich nehmen musste. Aber wie viel Blut letztlich nötig war, hing vom körperlichen Wohlbefinden der jeweiligen Person ab. Justin hatte in ihrer Handtasche einen Insulinstift und ein Blutzuckermessgerät entdeckt, also war sie vor der Wandlung Diabetikerin gewesen. Er wusste nicht, wie viel Schaden die Krankheit im Lauf der Jahre ihrem Körper zugefügt hatte. Das wirkte sich auf jeden Fall auf die Blutmenge aus, nur war Justin sich nicht sicher, wie viel genau es ausmachen würde.

			So wie es aussah, blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten.

		


		
			4

			»Holly? Holly! Du hast den Wecker verschlafen!«

			Sie stöhnte schläfrig, als jemand sie an der Schulter packte und schüttelte. Als sie sich auf den Rücken drehte und die Augen öffnete, schaute sie ratlos in das Gesicht eines blonden Mannes, der sich über sie beugte. »James?«

			»Ja, steh auf, Mädel. Du kommst noch zu spät zur Arbeit«, warnte er sie und drehte sich weg, um das Zimmer zu verlassen.

			Verwirrt sah sie hinter ihm her, dann erst schaute sie auf den Wecker auf dem Nachttisch neben ihr. 08:11 Uhr. Sie hatte die ganze Nacht durchgeschlafen und dann auch noch …

			»Oh, verdammt«, murmelte sie und warf die Bettdecke zur Seite, wobei ihr klar wurde, dass es sich bei der Decke in Wahrheit um das Handtuch handelte, mit dem sie aus dem Badezimmer gekommen war. Sie zog es gleich wieder an sich und wickelte sich neu darin ein, nachdem sie aufgestanden war. Dann ging sie zum Schrank. Sie musste sich anziehen und …

			Holly blieb vor dem Schrank stehen, doch anstatt etwas zum Anziehen auszusuchen, trat sie nur von einem Bein aufs andere. Sie konnte gar nicht mit Sicherheit sagen, ob sie überhaupt noch einen Job hatte. Zwei Tage hatte sie unentschuldigt gefehlt, was ausreichte, um gekündigt zu werden. Sie musste anrufen und herausfinden, ob … Oh Mann, sie ging fast ein vor Hunger. Sie machte kehrt, weil sie erst etwas essen wollte. Danach konnte sie immer noch anrufen und sich anschließend anziehen. Auf diese Weise wusste sie dann auch wenigstens, was sie anziehen musste – etwas, um wie bisher zur Arbeit gehen zu können, oder etwas, mit dem sie bei der Zeitarbeitsfirma würde bitten und betteln müssen, um einen neuen Job zu bekommen.

			Bei diesem Gedanken verzog sie missmutig den Mund. Holly hasste es aus tiefstem Herzen, für diese Firma zu arbeiten, aber gleichzeitig war sie froh darüber, weil man sich Mühe gab, sie auf Stellen zu vermitteln, die sie mit ihren Kursen in Einklang bringen konnte.

			Holly hatte in Vollzeit gearbeitet, um James die Möglichkeit zu geben, seinen Fachhochschulabschluss zu machen. Dabei hatte er nebenher genauso stundenweise gearbeitet, wie sie das jetzt machte. Mit dem Abschluss hatte er eine Anstellung erhalten, die zwar vorläufig noch nicht besonders gut bezahlt wurde, die aber vielversprechende Aufstiegschancen in Aussicht stellte. Und nun war sie an der Reihe. James hatte seine Vollzeitstelle, sie arbeitete in Teilzeit und konnte so ihren Abschluss nachholen. Momentan waren Semesterferien, daher war es ihr möglich, ganztags zu arbeiten, was sie diese Woche auch hatte machen sollen … nur dass sie jetzt zwei Tage versäumt hatte. Womöglich hatte die Zeitarbeitsfirma die Stelle längst anderweitig besetzt.

			Holly ging in die Küche und machte den Kühlschrank auf, um einen Blick auf den Inhalt zu werfen. Am Abend vor ihrer verhängnisvollen Fahrt zum Friedhof war sie noch einkaufen gegangen und hatte dabei jede Menge Obst und Gemüse mitgebracht. Das meiste davon war bereits verspeist worden, und die Reste machten keinen allzu verlockenden Eindruck auf sie.

			Seufzend schloss sie die Kühlschranktür und sah zu den Wandschränken. Irgendwo sollten noch Cornflakes vorrätig sein, denn James aß nie Cornflakes. Im Kühlschrank hatte sie noch eine Packung Milch gesehen, was allerdings nicht automatisch bedeutete, dass auch noch Milch da war. James hatte die nervtötende Angewohnheit, leere oder fast leere Milchpackungen einfach wieder in den Kühlschrank zu stellen. Sie ging zum Schrank, in dem sich die Cornflakes befanden, überlegte es sich dann aber doch wieder anders. Cornflakes schienen ihr im Augenblick auch nicht das Richtige zu sein.

			Sie drehte sich einmal um die eigene Achse und ging zum Telefon. Es war wohl besser, den Anruf jetzt sofort zu erledigen. Wenn sie zur Arbeit gehen konnte, dann musste sie sich ohnehin bald in Bewegung setzen, und dann konnte sie sich auch unterwegs irgendwo etwas zu essen besorgen.

			Die Nummer der Zeitarbeitsfirma kannte Holly auswendig, sie tippte sie schnell ein und wartete geduldig darauf, dass sich Gladys meldete. Die Frau nahm ihre Arbeit sehr ernst und kam schon um sieben Uhr morgens ins Büro, notfalls auch noch früher, wenn wichtige Dinge zu erledigen waren.

			»Temps For Hire, guten Morgen.«

			»Guten Morgen, Gladys«, sagte Holly und bemühte sich, ihrer Stimme einen fröhlichen Anklang zu verleihen.

			»Holly! Guten Morgen, Süße. Ich bin ja so froh, dass Sie anrufen.« Die Frau hörte sich rundum glücklich und zufrieden an. »Ich muss ja sagen, dass Sie bei Sunnyside richtig gute Werbung für uns machen. Die Leute da sind wirklich sehr mit Ihnen zufrieden.«

			Holly zog verwundert die Augenbrauen hoch, schließlich fragte sie zögerlich: »Ist das wahr?«

			»Aber ja doch. Wenn ich da anrufe, bekomme ich nur Lob und Komplimente für Ihre Arbeit zu hören.«

			Sie brauchte einen Moment, ehe sie darauf etwas erwidern konnte: »Und wann haben Sie das letzte Mal da angerufen?«

			»Erst gestern. Das war meine wöchentliche Nachfrage«, antwortete Gladys. »Die Rückmeldung war noch beeindruckender als in der letzten Woche. Machen Sie weiter so, Mädchen. Das wirft ein sehr gutes Licht auf uns.«

			Holly kniff kurz die Augen zu und schüttelte den Kopf. Das ergab doch alles keinen Sinn. Oder aber man hatte sie nicht anschwärzen wollen. Entweder das, oder aber ihnen war ihre Abwesenheit gar nicht aufgefallen, was jedoch eher unwahrscheinlich war. Es sei denn, weder der Boss noch seine Tochter hatten sich an den beiden Tagen im Büro blicken lassen. Was sie sich allerdings kaum vorstellen konnte. Außerdem musste irgendjemand ans Telefon gegangen sein, um Gladys’ Anruf entgegenzunehmen und ihr diesen phänomenalen Bericht durchzugeben.

			»Und weshalb rufen Sie an, Holly?«, fragte Gladys, als weiter keine Bemerkung von Holly kam.

			Holly biss sich auf die Lippe, da sie in aller Eile versuchte, sich eine Ausrede für ihren Anruf zurechtzulegen. Schließlich sagte sie: »Ich wollte Sie nur noch mal daran erinnern, dass ich ab der nächsten Woche nur wieder in Teilzeit arbeiten kann.«

			»Oh ja, Ihre Kurse fangen wieder an«, murmelte Gladys und begann in ihren Unterlagen zu blättern. »Ja, das geht schon in Ordnung. Ich teile Nancy für die Tage ein, an denen Sie nicht können. Sie haben aber Ihre Kurse so gelegt, dass Sie auch weiterhin zwei freie Tage in der Woche haben, oder?«

			»Ja, ich habe Beth am Montag eine Übersicht meiner Kurse gemailt«, versicherte Holly ihr und sah zur Decke, da sie hörte, wie James im ersten Stock nach ihr rief.

			»Ah, gut, gut«, erwiderte Gladys. »Dann soll sie mir die Liste geben, damit ich mir überlegen kann, wie wir das mit den Steuern am besten lösen. So, ich mache aber jetzt erst mal Schluss. Ich schätze, Sie müssen sich bald auf den Weg zur Arbeit machen.«

			»Ja. Vielen Dank«, sagte Holly zum Abschied und legte auf, dann lief sie die Treppe rauf, um herauszufinden, was James von ihr wollte.

			Sie entdeckte ihn ihm Badezimmer, wo er dastand und die Sachen anstarrte, die sie ausgezogen hatte, um duschen zu können. Die schwarze Jeans, das T-Shirt, die Lederjacke und ihr provisorisches Kopftuch lagen in einem wilden Durcheinander auf dem Boden. Holly biss sich verlegen auf die Lippe. Sie wusste, er würde jetzt fragen, wessen Kleidung das war. Gestern Abend hatte er es auf dem Weg zur Arbeit so eilig gehabt, dass ihm wohl nicht aufgefallen war, was sie trug. Aber jetzt hatte er es nicht eilig, und es war nur zu offensichtlich, dass es sich dabei um Männerkleidung handelte. Er würde wissen wollen, wem das alles gehörte und wieso sie diese Sachen trug.

			»Lieber Himmel, Holly, du regst dich jedes Mal auf, dass ich meine Socken überall rumliegen lasse, anstatt sie in den Wäschekorb zu werfen, und dann gehst du hin und lässt alle deine Sachen einfach da liegen, wo du sie hingeworfen hast?«, fragte er amüsiert, aber auch ein wenig verärgert. »Ich habe die Sachen zwar beim Reinkommen gesehen, aber dann wieder vergessen. Als ich aus der Dusche gekommen bin, wäre ich beinahe hingefallen. Ich hätte mit dem Kopf gegen das Waschbecken oder gegen die Toilette schlagen können. Auf jeden Fall habe ich mir die Schulter verdreht, als ich mich am Tresen festgehalten habe.«

			Holly atmete leise seufzend aus. Ihm war nicht aufgefallen, dass es sich um Männersachen handelte. Zugegeben, das war vielleicht nicht so leicht zu erkennen, wenn alles so auf einem Haufen dalag … aber nur vielleicht. Sie sah, wie er sich die Schulter rieb und dabei das Gesicht schmerzhaft verzog. James stand nur in seiner Schlafanzughose vor ihr. Er hatte einen schönen Oberkörper, trainiert genug, um die Muskeln zu erkennen, ohne dass es gleich übertrieben wirkte. Der Bauchansatz war wirklich nur minimal. Er war immer schon ein attraktiver Mann gewesen, und sie musste sich jedes Mal aufs Neue fragen, ob er wohl jemals auf sie aufmerksam geworden wäre, wenn das Leben ihrer und seiner Eltern sie nicht zusammengeführt hätte.

			Hollys Eltern waren Archäologen, und sie war in den ersten achtzehn Jahren ihres Lebens mit ihnen von einer Ausgrabungsstätte zur nächsten geschleift worden. Die meiste Zeit hatte sie in Zelten gelebt, und James’ Mutter hatte sich als ausgebildete Lehrerin um ihre und James’ Schulbildung gekümmert. Sein Vater war ebenfalls Archäologe und schon sein Leben lang mit ihrem Vater befreundet gewesen. Holly war dadurch mit James gemeinsam aufgewachsen, außer ihm hatte sie nie Freunde gehabt. Ihm war es nicht anders ergangen. Er war ihr erster Kuss, ihr erstes Date, ihr erstes Alles gewesen, und das traf ebenfalls auf ihn zu. Die Ehe war für sie beide nur eine logische Schlussfolgerung gewesen, und sie war bislang wundervoll verlaufen. Sie stritten sich nie, sie waren nie gegensätzlicher Meinung. Das hier kam einem Streit näher als jede andere Diskussion im Verlauf ihrer Ehe.

			»Tut mir leid«, murmelte Holly, ging zu ihm und brachte ihn dazu, ihr den Rücken zuzudrehen. Dann begann sie seine Schulter zu massieren. »Wie war die Arbeit?«

			»Ach, immer das Gleiche«, erwiderte er, als sie mit den Daumen die Muskeln zu kneten begann. »Das fühlt sich gut an. Nur bitte nicht ganz so fest.«

			Holly verringerte den Druck, während ihr Blick von seiner Schulter zum Halsansatz wanderte. James hatte den Kopf ein wenig weggedreht, und so wie sie hinter ihm stand, hatte sie die perfekte Sicht auf die Muskeln, die am Hals entlang verliefen … und auf die Halsschlagader. Sie konnte sie unter der Haut pulsieren sehen. Während sie weiter seine Schulter massierte, musste sie gegen das dringende Bedürfnis ankämpfen, ihn dort zu berühren und zu küssen. Aber heute war nicht der Tag, an dem sie Sex hatten. James war nach der Arbeit immer viel zu erschöpft, und sie musste sich beeilen, um ins Büro zu kommen. Sie hatten jetzt keine Zeit, um irgendetwas anzufangen. Holly wusste das, deshalb wartete sie ab, damit das Verlangen nachließ.

			Doch es ließ nicht nach, sondern die Begierde steigerte sich nur noch. Sie brachte es nicht fertig, ihren Blick von der pulsierenden Ader abzuwenden. Am liebsten hätte sie mit der Zunge ihren Verlauf nachgezeichnet. Das war irgendwie völlig bizarr, aber sie schob es auf das Aroma, das James verbreitete. Er roch … ja, er roch einfach zum Anbeißen. Er hatte eben geduscht, also musste es irgendein neues Eau de Cologne sein. Auf jeden Fall hatte der intensive Geruch etwas Berauschendes, etwas Metallisches, allerdings auf eine angenehme Weise.

			»Lieber Gott, Frau, willst du mir ein Loch in die Schulter bohren?«, fragte James und lachte gequält. »Etwas sanfter bitte.«

			Holly wandte den Blick von seinem Hals und schaute geradeaus, erstarrte aber im gleichen Moment, als sie ihr Spiegelbild sah. Entsetzen erfasste sie, als sie hinter sich eine Bewegung wahrnahm. Im nächsten Moment schob sich ein Arm um ihre Taille und eine Hand drückte sich auf ihren Mund. Dann wurde sie so schnell von James weg aus dem Badezimmer gezogen, dass sie das Gleichgewicht verlor. Sie versuchte irgendwie Halt zu finden, während irgendjemand sie die Treppe runter- und weiter durchs Haus trug. Nicht mal eine Sekunde schien vergangen zu sein, da fand sie sich in der Garage wieder. Der Unbekannte ließ sie so abrupt los, dass sie Mühe hatte, die Balance zurückzuerlangen.

			Als sie wieder mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand, drehte sie sich zu ihrem Angreifer um. Dass es sich bei ihm um Justin Bricker handelte, war keine so große Überraschung. Die Notiz, die er in ihrem Wagen zurückgelassen hatte, besagte ja, dass er für sie da sein würde, wenn sie ihn brauchte. Jetzt brauchte sie ihn … oder zumindest irgendjemanden.

			»Ich habe Fangzähne«, flüsterte sie, konnte aber noch immer nicht glauben, was sie beim Blick in den Badezimmerspiegel gesehen hatte.

			Justin nickte nur und sah sie an.

			Aus irgendeinem Grund machte sie das unsagbar wütend. »Was hast du mir angetan?«, wollte sie von ihm wissen.

			»Ich habe dich gerettet«, antwortete er.

			»Und wofür?«, hakte sie energisch nach. »Damit ich eine lebende Tote werde? Eine Vampirin?«

			»Du bist nicht tot«, versicherte er ihr völlig ruhig und ernst. »Ich habe dich gewandelt, um dir das Leben zu retten, nicht um es zu beenden.«

			»Vampire sind tot«, herrschte sie ihn an.

			»Aber du bist kein Vampir. Du bist eine Unsterbliche«, beharrte er.

			»Freundchen, du kannst es als Feuerstätte bezeichnen, aber es ist und bleibt ein Ofen, in dem Leichen verbrannt werden«, konterte sie finster.

			Er sah sie verständnislos an. »Wie bitte?«

			»Es … ach, vergiss es«, sagte sie frustriert. »Was ich damit sagen will: Du kannst mich als Unsterbliche bezeichnen, so oft du willst, aber wenn jemand Fangzähne hat und Blut trinkt, ist er immer noch ein Vampir.«

			»Und wenn jemand Fangzähne hat und Blut trinkt und immer noch ein schlagendes Herz und eine Seele besitzt, ist er ein Unsterblicher«, stellte er klar.

			Holly starrte ihn an, während ihr seine letzten Worte durch den Kopf gingen. Sie hatte also noch ein schlagendes Herz und eine Seele?

			»Du solltest wissen, dass du das hast … zumindest das Herz. Es galoppiert im Augenblick regelrecht davon. Das kannst du doch bestimmt fühlen, oder nicht?«

			Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Ich dachte, du kannst mich nicht lesen.«

			»Kann ich auch nicht«, bestätigte er verwundert.

			»Und woher willst du wissen, was ich gerade gedacht habe?« 

			»Du hast es laut ausgesprochen«, erklärte er mit sanfter Stimme.

			Holly schwieg sekundenlang und konzentrierte sich ganz auf ihren Körper. Plötzlich bemerkte sie ihren rasenden Herzschlag ebenso wie ein Pulsieren in ihrem Kopf. Ihr Herz schlug tatsächlich so wild, wie er es gesagt hatte. Sie lebte. Diese Erkenntnis war eine solche Erleichterung, dass Holly davon weiche Knie bekam und nach vorn kippte. Sie wäre auf dem Boden gelandet, wenn Justin sie nicht festgehalten hätte. Als sie aber wieder sicher auf beiden Beinen stand, ließ er sie sofort los, als wäre sie eine kochend heiße Kartoffel. Seltsamerweise kam ihr das wie eine Beleidigung vor.

			Er räusperte sich, trat ein paar Schritte zurück und verkündete: »Ich werde dich ausbilden müssen.«

			»Mich ausbilden? Wofür?«, fragte sie argwöhnisch.

			»Damit du überleben kannst«, erklärte er mit ernster Miene. »Wir haben Gesetze und Vorschriften, von uns wird ein bestimmtes Verhalten erwartet. Verstößt du gegen das Gesetz, kann das deine Bestrafung und Enthauptung nach sich ziehen.«

			»Meine Enthauptung? Machst du Witze?«, fragte sie verblüfft. Als er den Kopf schüttelte, protestierte sie: »Das ist ja wohl tiefstes Mittelalter.«

			»Wir sind eine alte Rasse«, sagte er obenhin und ging ungeduldig in Richtung Tür. »Du musst dich anziehen, damit wir gehen können.«

			Holly stutzte und sah an sich herab. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie immer noch nur in ihr Handtuch gewickelt war. Vermutlich war der Schock über den Anblick ihrer Fangzähne so groß gewesen, dass darüber alles andere in Vergessenheit geraten war. Es wunderte sie nur, dass das Handtuch nicht weggerutscht war, als er sie gepackt und mit sich in die Garage genommen hatte. Dazu gesellte sich das Erstaunen darüber, dass James davon nichts mitbekommen hatte und hinter ihnen hergelaufen war.

			»Mein Mann …«

			»Der liegt im Bett und schläft«, versicherte Justin ihr. »Er glaubt, er hat sich bei dir für die angenehme Massage bedankt, und dann hat er sich ins Bett gelegt.«

			»Woher weißt du das?«, fragte Holly.

			»Weil ich ihm diesen Gedanken in den Kopf gesetzt habe, als ich dich geschnappt habe, bevor du ihn beißen konntest.«

			»Du hast James … kontrolliert?« Empörung regte sich in ihr.

			»Er darf davon nichts erfahren«, machte Justin ihr klar.

			»Aber … er ist mein Mann. Ich sollte so etwas nicht vor ihm verheimlichen.«

			»Das musst du aber.«

			»Aber …«

			»Er wird sonst glauben, dass du einen Nervenzusammenbruch hattest und verrückt geworden bist. Das hast du auch gedacht, als ich dir von uns erzählt habe, nicht wahr?«, machte er ihr klar.

			Holly spürte, wie sie vor Verlegenheit einen roten Kopf bekam. Es war exakt das, was sie gedacht hatte. Dass er total verrückt war. Aber anscheinend war er doch gar nicht so verrückt. Er hatte sie gewandelt. Hieß das, sie war tatsächlich in ihre Schere gestürzt und fast gestorben? Ihre Hand strich über die Haut, die nicht vom Handtuch bedeckt war, und sie fragte sich, wo die Schere sich wohl in ihren Körper gebohrt haben mochte.

			»Ist die Wandlung der Grund dafür, dass ich mich nicht daran erinnern kann, was passiert ist?«, fragte sie schließlich.

			»Das weiß ich nicht«, musste Justin zugeben. »Es sollte nicht mit der Platzwunde am Kopf zu tun haben, denn die ist verheilt.« Nachdenklich kniff er die Augen zusammen und fügte an: »Zumindest ist sie äußerlich verheilt. Marguerite hat mal gesagt, dass eine Wandlung noch lange andauern kann, auch wenn der Gewandelte schon wieder auf den Beinen ist. Es werden erst die wirklich großen Dinge in Angriff genommen, und danach geht es mit den kleineren, aber langwierigeren Reparaturen weiter.« Er zuckte mit den Schultern, als sei das alles nicht so wichtig. »Wenn die Nanos immer noch mit den inneren Schäden befasst sind, kann es sein, dass diese Erinnerungen noch zurückkehren.«

			»Was sind Nanos? Und wer ist Marguerite?«, wollte sie prompt wissen.

			Justin setzte zum Reden an, hielt inne und versuchte es noch einmal: »Hör zu, ich werde dir die beiden Dinge und auch alles andere erklären, was du wissen willst – aber nicht hier und nicht jetzt und schon gar nicht, wenn du nur in ein Handtuch gehüllt vor mir stehst. Jetzt lass uns reingehen, und dann zieh dich an. Danach können wir irgendwo hingehen und über alles reden.«

			»Warum können wir das nicht hier machen?«, fragte sie.

			»Weil dein Mann davon nichts wissen darf. Und«, machte er nachdrücklich deutlich, als sie zu einer Widerrede ansetzen wollte, »weil ich hier kein Blut für dich habe. Wenn du also deine Beißübungen nicht bei deinem Mann vornehmen willst, schlage ich vor, dass wir dort hingehen, wo ich Blut für dich habe.«

			»Warum soll ich überhaupt das Beißen üben?« Große Sorge schwang in ihrer Stimme mit. »Im Hotel hast du mir doch gesagt, dass wir uns nicht von Sterblichen nähren.«

			»Ich habe gesagt, dass es gegen das Gesetz verstößt, außer in Notfällen«, stellte er klar. »Es kann passieren, dass zwischen dir und der nächsten Blutkonserve einige Stunden liegen, du aber dringend Blut benötigst. Vielleicht, weil du einen Unfall hattest oder weil dein Vorrat vernichtet wurde. Wenn so etwas passiert, musst du in der Lage sein, von der Quelle zu trinken, ohne dabei den Spender zu töten.«

			»Von der Quelle?« Holly sah ihn entsetzt an, als sie begriff, was er damit meinte. »Ernsthaft? So bezeichnet ihr das?«

			Justin seufzte ungeduldig. »Quelle, Fast Food auf Beinen – es ist egal, wie man es nennt. Wichtig ist, dass du lernst, wie man es richtig macht, ohne dabei den Sterblichen zu verletzen, von dem man sich nährt.«

			»Ich würde niemals …«

			»Sag niemals nie«, unterbrach er sie. »Könntest du dich jetzt bitte anziehen?«

			Holly hätte gern mehr Antworten von ihm bekommen, aber da ihr plötzlich bewusst wurde, wie wenig sie anhatte, wurde sie mit einem Mal verlegen. Etwas anzuziehen war wirklich eine gute Idee. Sie nickte und ging an ihm vorbei ins Haus, dabei merkte sie, dass er dicht hinter ihr war, als sie die Küche durchquerte. Das überraschte sie nicht, aber sie begann sich zu wundern, als er ihr auch nach oben in den ersten Stock folgte. Als er schließlich auch noch mit ihr ins Schlafzimmer gehen wollte, blieb sie abrupt stehen, drehte sich um und fauchte ihn an: »Das kann ich jetzt allein erledigen.«

			»Und wenn er aufwacht?«

			»Wieso?«, fragte sie gereizt. »Er ist mein Ehemann, er hat schon gesehen, wie ich mich anziehe.« Was gar nicht stimmte. Meistens nahm sie ihre Sachen mit ins Badezimmer und zog sich dort um, oder sie stellte sich hinter die geöffnete Schranktür. Komplett nackt zu sein bereitete ihr Unbehagen, selbst wenn sie ihren Ehemann vor sich hatte. Er könnte die Cellulitis oder ihre Rettungsringe bemerken. Deshalb bestand sie auch immer darauf, dass das Licht beim Sex aus war.

			Erleichtert stellte sie fest, dass Justin ihre Antwort akzeptierte und sie allein ins Schlafzimmer gehen ließ. Auf Zehenspitzen ging sie zum Schrank und stellte zusammen, was sie anziehen wollte. Dass sie sich einverstanden erklärt hatte, mit Justin zu reden, hing in erster Linie damit zusammen, dass er ihr Blut versprochen hatte. Sie war nicht begeistert davon, Blut trinken zu müssen, aber sie wollte schon gar nicht das Risiko eingehen, auf dieses Blut zu verzichten und später durch die Gegend zu rennen und alle möglichen Leute zu beißen. Dummerweise war sie sich nicht sicher, ob sie James tatsächlich gebissen hätte, auf jeden Fall waren ihr einige seltsame Gedanken durch den Kopf gegangen, als sie die pulsierende Halsschlagader gesehen hatte. Die Stelle zu küssen war das gewesen, was sie zuerst gewollt hatte, gefolgt von dem Verlangen, über die Ader zu lecken, als wäre sie ein Lolli. Holly hatte noch nie den Wunsch verspürt, über seine pulsierenden Adern zu lecken, daher konnte sie auch nicht mit Gewissheit sagen, ob sie nicht doch früher oder später zugebissen hätte. Ihr waren nur ihr schrecklicher Hunger und sein verlockend guter Geruch aufgefallen.

			Er roch noch immer so verführerisch, überlegte sie und sah zu ihrem schlafenden Ehemann, nachdem sie am Schrank stehen geblieben war. Sie konnte ihn von dort riechen, obwohl sie mindestens zweieinhalb Meter von ihm entfernt stand. Das war etwas Neues. Von Kindheit an war sie von Allergien geplagt worden, weshalb sie meistens mit laufender Nase durch die Gegend lief. Wenn es etwas zu riechen gab, war sie üblicherweise die Letzte, die merkte, um was es ging – selbst wenn es sich dabei um ein Stinktier handelte. Und jetzt konnte sie ihren Mann riechen, der meterweit von ihr entfernt im Bett lag.

			»Wie seltsam«, murmelte sie und drehte sich wieder zum Schrank um. Da Holly nicht über eine umfangreiche Garderobe verfügte, fiel ihr die Wahl nicht schwer. Sie besaß eine schwarze und eine marineblaue Hose, zwei Jeans, ein halbes Dutzend T-Shirts in verschiedenen Farben und vier Blusen – eine weiße, zwei cremefarbene und eine rote, die ein Weihnachtsgeschenk von ihrer Mom war, für das sie aber noch nicht genug Mut hatte aufbringen können. Jetzt nahm sie die rote Bluse und die schwarze Hose und ging zur Kommode neben dem Bett.

			Sie legte beide Teile ans Fußende des Betts, zog eine Schublade auf und nahm einen ihrer weißen Baumwollslips heraus. Nach wie vor in das Handtuch gewickelt zog sie ihn an und stellte fest, dass er etwas zu locker saß. Vermutlich hatte sie ein ausgeleiertes Exemplar erwischt, überlegte sie und griff nach dem BH. Der war ebenfalls aus weißer Baumwolle. Als Holly das Handtuch löste, um den BH anziehen zu können, musste sie hastig nach dem Slip greifen, da der im gleichen Moment herunterzurutschen begann. Verdammt, der war ja völlig ausgeleiert.

			Während der zweitägigen Ohnmacht musste sie wohl einige Kilo abgenommen haben. Dann aber beschloss sie, nach unten zu blicken und sich selbst zu betrachten. Normalerweise vermied sie so etwas, weil sie die Speckröllchen und Pölsterchen nicht sehen wollte. Es war auch so schon deprimierend genug und gab ihr das Gefühl, äußerst unattraktiv zu sein.

			Sie konnte weder Speckröllchen noch Pölsterchen entdecken. Ihr Bauch war nur minimal gewölbt, und sie hatte eindeutig eine Taille. Auf den Laufsteg einer Modenschau würde sie es zwar immer noch nicht schaffen, wo Strichfiguren in High Heels unterwegs waren, aber …

			»Verdammt, sehe ich gut aus«, hauchte sie, als sie sogar auch noch den Mut aufbrachte, sich im Spiegel zu betrachten. Sie hatte die Figur eines Filmstars von früher, etwas in der Art von Marilyn Monroe und anderen Stars, die aussahen wie richtige Frauen, und nicht wie flachbrüstige Jungs, was gefragt war, seit mager als Stil angesagt war.

			Das war nicht auf Gewichtsverlust wegen ihrer zweitägigen Bewusstlosigkeit zurückzuführen. Das war ein völlig ummodellierter Körper. Es gab kein bisschen Cellulitis und nicht mal einen einzigen Pickel mehr. Ihre Haut war so glatt und makellos wie Porzellan, und ihre Figur war absolut perfekt.

			»Verdammt«, brachte sie wieder heraus. Mit den Händen strich sie über Bauch und Hüften. Das war … irre! Grinsend zog sie den ausgewählten BH an und merkte, dass der zwar noch passte, aber viel zu weit saß und bis zur engsten Einstellung festgezogen werden musste.

			Immer noch grinsend drehte sich Holly zum Bett um, weil sie nach Bluse und Hose greifen wollte. Genau in dem Moment murmelte James etwas im Schlaf und drehte sich so schwungvoll um, dass die Bettdecke zur Seite geworfen wurde, sodass er breitbeinig und nur mit seinen Boxershorts bekleidet dalag. Es war nicht der Anblick, der sie innehalten ließ, sondern die Welle aus James-Geruch, die ihr entgegenschlug. Nicht, dass er gestunken hätte, immerhin hatte er sich vor dem Zubettgehen noch geduscht. Es war auch nicht der Geruch, von dem sie so getroffen wurde. Nein, es war etwas anderes, ein Cocktail aus seltsamen Aromen, die sie so noch nie wahrgenommen hatte, die ihr aber irgendwie vertraut vorkamen. Ihre Sinne waren offenbar viel schärfer als zuvor, und Holly vermutete, dass sie Pheromone, Hormone, Haut und dieses Metallische wahrnahm, das sie schon zuvor wahrgenommen hatte und das so verführerisch war. Metallisches und …

			»Verdammt«, murmelte sie. Das war Blut. Sie konnte James’ Blut riechen. Wie zum Teufel konnte sie das durch seine Haut hindurch wahrnehmen? Und warum war das auf einmal ein so verlockender Geruch? Blutgeruch war ihr noch nie zuvor aufgefallen, und sie hätte auch nicht gedacht, dass der in irgendeiner Weise anziehend sein könnte. Auf jeden Fall hatte ihr noch nie Blut geschmeckt, wenn sie sich in den Finger geschnitten und ein paar Tropfen abgeleckt hatte. Jetzt … Oh verdammt, ihr lief schon das Wasser im Mund zusammen, und sie musste sich zwingen, nicht über das Bett zu ihm zu krabbeln. Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie sie an verschiedenen Stellen seines Körpers ihre Fangzähne in sein Fleisch sinken ließ – in der Kniekehle, am Oberschenkel, an seiner Lende, den Handgelenken, der Armbeuge, am Hals. Es waren alles Stellen, an denen sich große Venen oder Arterien befanden – aber Holly hatte keine Ahnung, woher sie das auf einmal wusste.

			Sie hätte sich gern eingeredet, dass es eine Erinnerung an eine längst vergessene Unterrichtsstunde in Biologie war, aber in Wirklichkeit konnte sie wahrnehmen, an welchen Stellen der Blutgeruch am intensivsten und die Körperwärme am stärksten konzentriert war. Es waren die Bereiche, in denen die Adern am dichtesten unter der Haut verliefen und somit am leichtesten zu erreichen waren.

			Als ihr bewusst wurde, dass sie sich über die Lippen leckte, zwang sich Holly, den Blick von James abzuwenden. Sie griff nach ihrer Bluse und zog sie an. Während sie sie zuknöpfte, fiel ihr ein leises Klopfen auf, das irgendwo aus diesem Zimmer zu kommen schien. Sie hielt inne, sah sich um und lauschte, um die Quelle zu finden. Verdutzt sah sie zum Bett, legte den Kopf schräg und horchte noch aufmerksamer hin. Ja, es kam eindeutig von dort.

			Was zum Teufel war das? Sie kniete sich hin und schaute unter dem Bett nach, aber da war nichts, was dieses leise, gleichmäßige Klopfen verursachen konnte. Sie hob den Kopf und betrachtete die Matratze und den Körper ihres Mannes, der darauf lag. Irgendwo aus seiner Nähe musste das Geräusch kommen. Ohne nachzudenken, kletterte sie aufs Bett und kroch auf allen vieren zu ihrem Mann, während sie ihre Ohren anstrengte. Das Geräusch war am lautesten, als sich ihr Kopf über seiner Brust befand. Sie verharrte mitten in der Bewegung und lauschte weiter, bis ihr klar wurde, dass sie seinen Herzschlag hörte. Sein Herz, das all das wunderbare Blut durch seine Adern pumpte. Nur beiläufig nahm sie wahr, dass sich etwas in ihrem Kiefer verschob, während sie den Kopf nach unten sinken ließ. Dieser wundervolle rote Saft, der so leicht metallisch roch …

			Holly krächzte erschrocken, als sich plötzlich ein Arm um ihre Taille legte und sie vom Bett gehoben wurde. James murmelte irgendetwas vor sich hin, wachte aber nicht auf, während sie aus dem Schlafzimmer getragen wurde. Kaum war die Tür zugezogen worden, landete sie auf dem Fußboden und wurde mit Kleidungsstücken beworfen.

			»Anziehen«, wies Justin Bricker sie mürrisch an.

			Holly befreite sich vom Stoff und erkannte die schwarze Hose, die sie aufs Bett gelegt, aber noch nicht angezogen hatte. Sie hob den Kopf und warf Justin einen verärgerten Blick zu. »Du hättest auch ein Wort sagen können, anstatt dich wie ein Barbar aufzuführen und mich aus dem Zimmer zu schleifen. Ich hatte überhaupt nichts angestellt.«

			»Deine Fangzähne waren ausgefahren, du wolltest ihn beißen«, gab Bricker zurück. »Und jetzt zieh dich an, oder ich lasse dich zu ihm, damit du ihn beißt. Dann kannst du anschließend seinem Leichnam erklären, warum du das gemacht hast.«

			Wutschnaubend streckte sie die Beine aus und zog die Hose an, wobei sie sich auf dem Boden hin und her wälzte, bis sie sie über die Hüften hochgezogen hatte. Dann stand Holly auf, um die Hose zuzuknöpfen, als ihr auffiel, dass die so wie ihr Slip natürlich viel zu weit war. Für den Augenblick würde sie sich damit aber arrangieren müssen, dass alles, was sie besaß, in der gleichen Größe war wie die Hose.

			»Hier.«

			Sie hob den Kopf und sah, dass Justin ihr ihren Gürtel hinhielt. »Woher hast du denn …«

			»Aus deinem Schrank«, unterbrach er sie und kam auch gleich ihrer nächsten Frage zuvor. »Wir sind sehr schnell. Den habe ich jetzt gerade rausgeholt, als du deine Hose angestarrt hast.«

			Holly sah ihn rätselnd an. Sie hatte doch nur für ein paar Sekunden ihre zu weite Hose betrachtet. So schnell konnte er doch unmöglich gewesen sein.

			»Nimm den Gürtel, damit wir dir Blut beschaffen können. Blut in Plastikbeuteln«, ergänzte er dann noch.

			»In Plastikbeuteln?«, fragte sie und verzog das Gesicht. Der Gedanke an Blutkonserven war nicht sehr verlockend, jedenfalls nicht so sehr wie der Geruch, der von James ausgegangen war.

			»Ja, in Plastikbeuteln«, gab er zurück und grinste ironisch. »Du weißt schon: Rette ein Leben, beiß in einen Beutel.«

			Holly schüttelte den Kopf über die Bemerkung, die wohl als Witz gemeint war, dann zog sie den Gürtel durch die Schlaufen. Ihre Gedanken begannen dabei abzuschweifen. Sie gab es nur ungern zu, aber es war möglich, dass sie James tatsächlich gebissen hätte. Dass sie sich deswegen schämen sollte, war ihr klar. In Wahrheit war sie aber bloß enttäuscht, dass Justin sie daran gehindert hatte. Das war ganz übel. Offenbar kam sie mit diesem Vampir- und Unsterblichen-Zeugs nicht sonderlich gut klar. Sie brauchte diese Ausbildung. Jedenfalls wenn das bedeutete, dass Justin ihr beibringen konnte, sich unter Kontrolle zu bekommen. Und offenbar brauchte sie auch das Blut, das er ihr beschaffen würde. Sie wollte nicht ihren Ehemann beißen. Okay, die Vampirin/Unsterbliche in ihr wollte das, doch ihre menschliche Seite wusste, dass das verkehrt war.

			Diese Überlegung betrübte sie. Sie sah sich schon als nicht mehr ganz menschlich. Aber Justin hatte gesagt, dass sie lebte und dass sie eine Seele besaß, also war sie immer noch menschlich … oder nicht?

			»Lass uns gehen.« Justin drehte sich um und ging die Treppe runter.

			Holly schaute ihm hinterher, atmete resignierend aus und folgte ihm nach unten. Sie hatte auch nicht das Gefühl, dass ihr eine andere Wahl blieb. Es war klar, dass sie nicht hierbleiben konnte, wenn sie das Risiko ausschließen wollte, sich von ihrem Mann zu nähren und ihm damit unter Umständen den Tod zu bringen. Das warf die Frage auf, wann man zu viel Blut von einem Menschen trank. Würde sie wissen, wann sie aufhören musste? Und würde sie dann auch aufhören können?

			Über diese Dinge zerbrach sie sich den Kopf, während sie Justin aus dem Haus folgte. Sie rechnete damit, dass er sie zu einem Wagen bringen würde, stattdessen jedoch blieb er neben ihrem Wagen stehen.

			»Wir nehmen den?«, fragte sie und deutete auf ihre alte Karre.

			»Mit dem bin ich vom Hotel hergekommen. Ich bin dir nachgefahren«, antwortete er und hielt ihr die Beifahrertür auf.

			Holly ging widerwillig um den Wagen herum, blieb neben Justin stehen und drehte sich zu ihm um, da ihr plötzlich etwas klar wurde. »Du hast dafür gesorgt, dass der Taxifahrer mich ins Haus gehen ließ.«

			»War mir ein Vergnügen«, entgegnete er und begab sich auf die Fahrerseite.

			»Danke«, murmelte Holly und stieg ein. Sie sah ihm zu, wie er den Wagenschlüssel aus dem Seitenfach ihrer … ihrer Handtasche holte. Sie hatte nichts davon mitbekommen, dass er die auf dem Weg nach draußen mitgenommen hatte. Sie musste wohl so sehr in ihre Gedanken vertieft gewesen sein, dass ihr das nicht aufgefallen war.

			Holly zuckte mit den Schultern und ließ Justin gewähren. Sie hatte kein Problem damit, dass er ihren Wagen fuhr. Es war ihr sogar ganz recht, denn das alles hatte sie ziemlich aufgewühlt und sie hätte sich nicht dabei wohlgefühlt, wenn sie selbst gefahren wäre.

			»Sicherheitsgurt.«

			Holly sah Justin ungläubig an, als sie seine Aufforderung vernahm. »Ist das dein Ernst?«

			»Ja, klar. Das ist sicherer«, erklärte er ihr verwundert.

			»Sicherer? Ich bin doch eine Vampirin«, konterte sie. »Ich kann nicht sterben.«

			»Du bist eine Unsterbliche, keine Vampirin. Und natürlich kannst du sterben. Das kann jedem passieren, sogar uns«, versicherte er ihr.

			Holly zog die Augenbrauen zusammen. »Ist dir eigentlich bewusst, was du da redest? Die Definition von unsterblich ist die, dass man niemals stirbt.«

			»Ja, okay, das ist dann vielleicht keine so gute Bezeichnung«, räumte er ein und ließ den Motor an. »Du kannst sehr wohl sterben, du bist nur schwieriger totzukriegen. Und du wirst niemals älter. Du wirst auch nie krank, und fast jede Verletzung wird geheilt.«

			»Und wie können wir dann sterben?«, fragte sie, weil ihre Neugier einfach zu groß war.

			»Durch Enthauptung. Oder durch Flammen. Wir sind sehr leicht entflammbar.«

			»Heiße Sache«, sagte Holly, ohne zu wissen, warum ihr ausgerechnet diese Worte in den Sinn kamen. Sie waren wie eine Erinnerung, wenngleich nur in Form von Worten, die in ihrem Kopf nachhallten. Als sie sich zu Justin umdrehte, stellte sie überrascht fest, dass er sie auf eine eigenartige Weise ansah. »Was ist?«

			Nach kurzem Zögern schüttelte er den Kopf. »Nichts.«

			Holly musterte ihn schweigend, schließlich lehnte sie sich auf ihrem Platz zurück. Ihr Magen machte sie noch wahnsinnig. Angefangen hatte es vor einer Weile als eine Art leichtes Zwicken, doch jetzt kam es ihr so vor, als hätte sie Säure getrunken. Oder als würden eine Million winzige Piranhas sie von innen heraus auffressen. Das Zittern, das sie zuvor nur ganz beiläufig bemerkt hatte, war immer stärker geworden. Es kam ihr vor, als wäre sie todkrank, doch Justin hatte eben erst gesagt, dass sie nicht mehr krank werden konnte. Folglich musste es etwas anderes sein. Vielleicht Hunger? Auch wenn James nicht mehr in der Nähe war, hatte sie immer noch den süßlich metallischen Geruch seines Blutes in der Nase … und sie wollte dieses Blut unbedingt haben.

			Sie schloss die Augen, atmete mehrmals tief durch, um zur Ruhe zu kommen und um die Empfindungen abzuschütteln, von denen sie bestürmt wurde. Aber es half nichts, denn je häufiger sie durch die Nase einatmete, umso deutlicher wurde die Erinnerung an dieses Aroma. Es war so, als würde James auf der Rückbank sitzen.

			Der Geruch kam ja bestimmt nicht von Justin, oder vielleicht doch? Ja? Auf einmal überkamen sie Zweifel, denn er hatte gesagt, dass sie trotz allem immer noch Menschen waren. Also war davon auszugehen, dass nach wie vor Blut durch ihre Adern strömte.

			Holly bemerkte, wie sich bei diesem Gedanken etwas in ihrem Mund bewegte. Reflexartig glitt ihre Zunge an den Zähnen entlang und zuckte zurück, als sie sich an einem Fangzahn stach, der so spitz wie eine Nadel war. Einer von den Fangzähnen, die sie zu Hause im Badezimmerspiegel gesehen hatte. Sie schmeckte ihr eigenes Blut, das einfach himmlisch war, und sie begann an ihrer Zunge zu saugen, weil sie mehr von ihrem Blut haben wollte. Aber die Wunde musste sich schon verschlossen haben, da kein Blut mehr kam.

			Einen Moment lang saß sie wort- und reglos da, konnte sich dann aber nicht davon abhalten, mit der Zunge noch einmal an diesem Fangzahn entlangzustreichen. Diesmal übte sie mehr Druck aus, damit die Wunde tiefer reichte und stärker blutete. Es tat höllisch weh, aber es schmeckte wunderbar. Wenn jemand ihr vor einem Monat oder auch nur vor ein paar Tagen gesagt hätte, dass sie sich schon bald so sehr nach dem Geschmack von Blut verzehren würde wie ein Junkie nach dem nächsten Schuss, dann hätte sie demjenigen ins Gesicht gelacht. Doch in dieser Sekunde lief der süße Saft über ihre Geschmacksnerven und ihre Kehle hinunter. Es war purer Nektar, und sie wollte mehr davon. Wenn sie selbst noch Mensch genug war, um Blut in ihrem Körper zu haben, dann galt das auch für Justin.

			Justin sah zu Holly, als er auf den Hotelparkplatz einbog. Ihm war nicht entgangen, dass sie zu Beginn der Fahrt die Augen zugemacht hatte. Inzwischen schien sie fest eingeschlafen zu sein. Er konzentrierte sich wieder aufs Fahren, entdeckte einen freien Parkplatz und stellte den Wagen dort ab. Dann machte er den Motor aus, löste den Sicherheitsgurt und drehte sich auf seinem Sitz zur Seite, damit er Holly ansehen konnte. Als sie die Wandlung durchgemacht hatte, hatte er viel Zeit damit zugebracht, sie anzusehen. Auch wenn sie während dieser Zeit fast immer das Gesicht vor Schmerzen verzogen hatte, was sie ausgesprochen unattraktiv hatte erscheinen lassen, war ihm das völlig egal gewesen. Er hatte schon einige Wandlungen miterlebt, daher war ihm klar gewesen, was ihn erwartete. Jetzt dagegen saß sie zwar mit ernster Miene da, wohl weil der Hunger ihr Schmerzen bereitete, und dennoch war ihr Gesichtsausdruck entspannter, als er ihn bei ihr bislang erlebt hatte.

			Holly hatte wundervolles langes, pechschwarzes Haar und ein Gesicht, das … na ja, das vermutlich ziemlich durchschnittlich war, für ihn aber wunderschön aussah. Es war jetzt fast oval, nachdem es zu Beginn der Wandlung deutlich rundlicher gewesen war. Überhaupt waren die Kurven ihres Körpers viel betonter gewesen. Sie hatte dem entsprochen, was man heutzutage als übergewichtig bezeichnete. Aber er hatte schon immer Frauen gemocht, die etwas mehr auf den Rippen hatten. Sie fühlten sich weicher und wärmer an und …

			Justin ließ diese Gedanken auf sich beruhen. Zwar hatte Holly bei ihrem ersten Zusammentreffen dieses Mehr an Gewicht gehabt, das ihm bei einer Frau so gefiel, doch war das jetzt nicht mehr der Fall, und trotzdem mochte er sie noch immer. Himmel, sie hätte ebenso gut ein Hungerhaken sein können, und er hätte sie dennoch gemocht. Diese Frau war seine Lebensgefährtin … und für ihn absolut tabu, wie er sich wieder vor Augen halten musste.

			Diesen unerfreulichen Gedanken in seinem Kopf fest verankert beugte sich Justin zu ihr rüber und stieß sie leicht an der Schulter an, um sie zu wecken. Er hatte sie kaum berührt, da setzte sie sich in Bewegung. Wie ein Blitz schoss sie von ihrem Platz hoch und sprang ihn mit so viel Schwung an, dass er gegen die Tür gedrückt wurde. Wie eine Kreatur, die einem Albtraum entstammte, kauerte sie auf seinem Schoß und versuchte mit ihren ausgefahrenen Fangzähnen an seinen Hals zu gelangen. In diesem Moment ging die Fahrertür auf. Sie verloren den Halt, fielen aus dem Wagen und landeten gemeinsam auf dem Asphalt. Justin schlug dabei mit so viel Wucht auf dem Boden auf, dass er für Sekunden benommen war.

			Als der Schmerz so weit nachgelassen hatte, dass Justin die Augen aufmachen konnte, sah er Lucian, der vor ihm stand und die bewusstlose Holly in den Armen hielt. An ihrer Stirn war ein roter Fleck zu erkennen, der schnell verblasste. Er stand auf und griff nach Holly, während er Lucian einen finsteren Blick zuwarf. »Was hast du gemacht?«

			»Ich habe die Kontrolle über die Situation ergriffen«, antwortete Lucian gelassen. »Nimm ihre Handtasche, und dann mach den Wagen zu.«

			Justin zögerte, befolgte dann aber schnell die Anweisung und hob die Handtasche auf, die im Fußraum gelandet war. Ohne zu überlegen, verriegelte er die Wagentür und wurde sich dann erst der Sinnlosigkeit seines Handelns bewusst, weil das Seitenfenster eingeschlagen war.

			»Du hast sie geschlagen, wie?«, fragte Justin mürrisch, als er sich zu Lucian umdrehte. Doch der stand gar nicht mehr da, sondern hatte bereits die halbe Strecke bis zum Hoteleingang zurückgelegt. 

			Fluchend lief Justin ihm hinterher und wiederholte seine Frage, als er Lucian eingeholt hatte. »Du hast sie geschlagen, wie?« Er wollte eigentlich darauf bestehen, dass Lucian ihm Holly überließ, damit er sie tragen konnte, doch das wäre keine gute Idee gewesen. Sie so dicht an sich gedrückt zu halten, wenn er sie nicht haben konnte, wäre eine zu große Qual gewesen.

			»Sie wollte dir die Kehle zerfetzen«, erklärte Lucian. »Das habe ich verhindert.«

			»Indem du sie mit einem Schlag an den Kopf außer Gefecht setzt?«, knurrte Justin. »Warum hast du sie nicht einfach kontrolliert, um sie auf die Weise aufzuhalten?«

			»Sie war in einem Blutrausch, da hätte ich sie gar nicht kontrollieren können«, antwortete Lucian. Als Justin ihn nur weiter finster anstarrte, fragte er: »Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich zugelassen hätte, dass sie dir die Kehle zerfetzt, um sie anschließend zur Strafe hinzurichten?«

			Justin verzog den Mund. »Mir wurde von klein auf gesagt, dass man Frauen nicht schlägt.«

			»Macht man auch nicht«, stimmte Lucian ihm zu. »Es sei denn, sie sind gerade frisch gewandelt und haben nichts Besseres zu tun, als dem erstbesten wandelnden Blutbeutel an die Gurgel zu gehen.«

			»Ich bin kein wandelnder Blutbeutel«, fauchte Justin, gerade als sie das Hotel betraten.

			»In ihren Augen schon«, meinte Lucian beiläufig.

			Da Justin wusste, dass er in dieser Diskussion so oder so den Kürzeren ziehen würde, gab er es auf und ging schweigend neben Lucian durch die Lobby zu den Aufzügen. Der eine oder andere Hotelangestellte warf einen flüchtigen Blick in ihre Richtung, aber niemand sonst nahm Notiz von ihnen. Für Justin war damit klar, dass Lucian die Anwesenden kontrollierte und ihnen etwas anderes suggerierte als das, was sie tatsächlich sahen.

			Justin ließ ihn in Ruhe, weil er wusste, Lucian musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren. Erst als sie im Aufzug standen, fragte er: »Was hast du überhaupt auf dem Parkplatz gemacht?«

			»Decker und Anders hatten mich gerade abgesetzt, als du angefahren kamst.«

			»Und wo sind sie hin, nachdem sie dich abgesetzt hatten?«

			Lucian legte Holly über die Schulter, damit er die Hände frei hatte. Dann holte er das Handy aus der Tasche, tippte auf eine Taste und hielt es ans Ohr. Dabei schien er gar nichts davon zu bemerken, dass sich sein Arm gleich unterhalb von Hollys süßem Hintern befand … und dass Justin ein tiefes Knurren ausstieß, weil ihm diese Art der Berührung gar nicht gefiel.

			»Er ist jetzt hier«, herrschte Lucian den Angerufenen an. »Und er hat sie mitgebracht. Also beeilt euch und ruft an, wenn ihr fertig seid. Wir treffen uns dann am Flughafen.«

			»Am Flughafen?«, wiederholte Justin.

			Lucian verließ die Liftkabine, als sich die Türen auf der gewünschten Etage öffneten, und ging den Korridor entlang. 

			»Warum fahren wir zum Flughafen?«, wollte Justin wissen, der sich beeilte, um mit ihm Schritt zu halten.

			»Weil wir hier fertig sind. Wir kehren heim«, antwortete Lucian in einem Tonfall, als sei diese Frage mehr als überflüssig.

			»Aber … was wird aus Holly?«

			»Die nehmen wir mit.«

			»Und ihr Ehemann?«, fragte Justin verwundert.

			»Der kommt natürlich nicht mit.«

			Justin blieb stehen und sah hinter ihm her. »Soll das ein Witz sein?«

			Lucian drehte sich um und musterte ihn verständnislos. »Soll was ein Witz sein?«

			»Vergiss es«, murmelte Justin und ging weiter. Natürlich hatte Lucian Argeneau keinen Witz gerissen. Der Mann besaß nicht den kleinsten Funken Humor.

			»Du hast fünf Minuten, um deine Sachen zu packen«, verkündete Lucian, blieb vor der Tür gegenüber von Justins Zimmer stehen und zog die Keycard aus der Tasche. »Dann müssen wir los.«

			»Aber …« Weiter kam Justin nicht, da Lucian bereits ins Zimmer gegangen war und die Tür hinter sich zutrat.

			Justin presste die Lippen zusammen, während er seine Zimmertür aufschloss, dann murmelte er vor sich hin: »Sie ist immer noch meine verdammte Lebensgefährtin. Jedenfalls wäre sie das, wenn sie nicht verheiratet wäre. Erst heißt es: ›Du bist für sie verantwortlich, du musst auf sie aufpassen und sie ausbilden.‹ Und jetzt krieg ich zu hören: ›Pack deine Sachen, Justin, ich halte sie in meinem Höhlenmenschengriff fest.‹«

			»Selbstgespräche sind das erste Anzeichen für beginnenden Wahnsinn.«

			Justin wirbelte gerade noch schnell genug herum, um den Blutbeutel zu fangen, den Lucian ihm zuwarf.

			»Für unterwegs«, sagte er und schloss gleich wieder die Tür.

			Seufzend drückte Justin den Beutel gegen seine Fangzähne und ging ins Zimmer. Er hatte keine Ahnung, was nun wieder los war, aber wenn Lucian verlangte, er solle seine Sachen packen, dann war es das Beste, wenn er das auch tat.
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			Holly drehte sich verschlafen auf die Seite und vergrub sich leise seufzend in den Decken. Das Bett war so warm und gemütlich … viel zu gemütlich, wie ihr mit einem Mal bewusst wurde. Sie stemmte sich gegen die Finsternis, die sie wieder vereinnahmen wollte, und kämpfte sich zum Bewusstsein durch, während ihr Verstand alles auflistete, was mit diesem Bett nicht stimmte. Das Bett, das sie sich mit ihrem Ehemann teilte, war ein billiges Modell, das sie im Ausverkauf erstanden hatte. Die Matratzen waren zu weich, und in der Mitte hing das Bettgestell durch. Es war nicht halb so bequem wie dieses Exemplar hier.

			Sie schaffte es, die Augen zu öffnen, dann starrte sie die blassblaue Wand neben dem Bett an. Ein Déjà-vu-Gefühl beschlich sie. Ihr Schlafzimmer war nicht hellblau, folglich war sie schon wieder an einem fremden Ort aufgewacht.

			Aber das hier war kein Hotelzimmer, dessen war sich Holly sicher, als sie sich umsah. Das da war eine Schranktür, dort stand ein bequemer königsblauer Sessel, daneben eine stilvolle antike Truhe aus Eichenholz. Und an der Wand hing keiner von diesen Standarddrucken irgendeines alten Meisters, sondern ein hübsches Gemälde einer Frau in Weiß, die in einem Korbsessel saß, während sie durch in ein Fenster einfallendes Licht in Sonnenschein getaucht wurde. Eindeutig kein Hotel.

			»Nein, kein Hotel«, bestätigte jemand, als hätte sie ihren Gedanken laut ausgesprochen.

			Holly drehte sich um und sah mit großen Augen eine Frau an, die in einem zweiten, identisch aussehenden Sessel auf der anderen Seite des Zimmers saß, mit der sich Holly noch nicht hatte befassen können. Die Frau war zierlich, sie hatte blond gefärbtes Haar, und in ihren Augen konnte Holly ein Funkeln entdecken.

			»Wer sind Sie?«

			»Giacinta Notte. Aber erstens kannst du mich ruhig duzen und zweitens Gia zu mir sagen.«

			Holly zog verwundert die Augenbrauen hoch. Der Name sagte ihr rein gar nichts. Das hier war die Wiederholung des Morgens, an dem sie in diesem Hotelbett aufgewacht war, nur dass jetzt eine Frau bei ihr war und kein Mann. Da sie das Gefühl hatte, sich in Rückenlage in einer ungünstigen Position zu befinden, setzte sie sich hin. Als dabei die Bettdecke wegrutschte, stellte Holly erleichtert fest, dass sie zwar erneut in einem fremden Bett aufgewacht, diesmal aber wenigstens angezogen war.

			»Warst du nicht angezogen, als du das letzte Mal in einem fremden Bett aufgewacht bist?«, fragte Gia neugierig. »Das klingt nach einer interessanten Geschichte.«

			»Wenn du wüsstest«, murmelte Holly, drehte sich so, dass sie auf der Bettkante sitzen konnte, und bemerkte erst in dem Moment, dass sie noch immer die schwarze Hose und die rote Bluse trug, die sie am Morgen angezogen hatte – sofern nicht schon wieder ein paar Tage vergangen waren und sie noch immer die gleichen Sachen am Leib trug, die inzwischen völlig zerknittert waren.

			»Ich kann dir behilflich sein. Mit deinen Sachen, meine ich«, sagte Gia.

			Holly sah die Frau ernst an. Ihre Augen funkelten, als hätte Holly irgendetwas Witziges gesagt. Das war aber nicht der Fall, deshalb hatte diese Beobachtung etwas Beunruhigendes an sich.

			Die Frau gab sich sichtlich Mühe, sich ihre Belustigung nicht anmerken zu lassen und stattdessen ein wenig betreten dreinzuschauen. »Entschuldigung. Als ich gesagt habe, dass sich das nach einer interessanten Geschichte anhört, da war deine Reaktion …«

			»… der Satz ›wenn du wüsstest‹«, unterbrach Holly. »Das weiß ich. Ich bin wach, ich habe das mitgekriegt.«

			»Ja, das war deine Reaktion, aber gleichzeitig hast du auch an das letzte Mal gedacht, als du in einem fremden Bett aufgewacht bist«, erklärte Gia. »Das war übrigens wirklich eine interessante Geschichte«, versicherte sie ihr und ahmte dann eine tiefe Stimme nach: »›Das ist wirklich wie ein Lottogewinn, nämlich in der Bricker-Lotterie.‹ Oh ja, idiota.«

			Holly kniff die Augen zusammen. »Soll das heißen, du kannst meine Gedanken lesen?«

			»Oh ja«, antwortete Gia prompt. »Zum Beispiel denkst du im Moment: ›Heilige Scheiße, Justin hat die Wahrheit gesagt, dass Unsterbliche Gedanken lesen können.‹« Sie nickte ernst. »Ja, er hat die Wahrheit gesagt. Du besitzt diese Fähigkeit noch nicht, und alles an unserer Art ist dir noch fremd. Aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass diese Fähigkeit für uns überlebensnotwendig ist. Allerdings habe ich auch Verständnis dafür«, fügte sie mit einem schelmischen Grinsen hinzu, »dass du mich für ein unhöfliches Miststück hältst, weil ich mich einfach so in deinem Kopf umsehe.«

			Entsetzt schlug Holly die Hand vor den Mund. Sie fluchte nie, jedenfalls so gut wie nie. Aber ganz sicher würde sie niemals irgendwen als Miststück bezeichnen. Zumindest würde sie so etwas niemandem ins Gesicht sagen. Sie war mit ihren Gedanken ständig auf der Hut, damit ihr beim Reden nicht irgendeine falsche Bemerkung rausrutschte. Diplomatie und Höflichkeit waren ihr von Kindheit an eingeimpft worden. Aber auch wenn sie nicht immer das sagte, was sie dachte, konnte sie nicht auch noch das Denken beeinflussen. Wenn ihr etwas durch den Kopf ging, dann war das in dem Moment bereits passiert. Und sie konnte auch nicht leugnen, dass sie Gia für unhöflich hielt, weil die einfach ihre Gedanken gelesen hatte. Trotzdem würde sie die Bezeichnung Miststück bis an ihr Lebensende leugnen, weil Gia das ganz sicher nicht hatte hören sollen. »Tut mir wirklich leid. Ich wollte nicht …«

			Gia winkte lachend ab. »Ich habe schon Schlimmeres zu hören bekommen. Und so wird es dir auch ergehen, wenn du erst mal gelernt hast, Gedanken zu lesen. Sterbliche achten nie darauf, was sie denken. Ihnen ist nicht klar, dass jemand sie hören kann. Sie sehen einen an, fällen ein Urteil und denken Dinge über einen, die zutiefst verletzen würden, wenn sie sie laut aussprechen würden.« Ihre Miene nahm einen ernsteren Zug an, als sie Holly warnte: »Wenn du erst einmal damit begonnen hast, Gedanken zu lesen, wirst du viele unangenehme Dinge zu hören bekommen. Solange die von Leuten kommen, die dich nicht kennen, wirst du dich bemühen müssen, nichts davon persönlich zu nehmen.« Nach einer kurzen Pause ergänzte sie: »Und bei denen, die du kennst …« Gia verzog flüchtig den Mund. »Bei denen wirst du erfahren, wie sie wirklich über dich denken.« Sie tätschelte Hollys Arm. »Sogar die Leute, die uns lieben, denken manchmal Unerfreuliches über uns. Das kann sehr schmerzhaft sein … was aber auch wiederum sein Gutes haben kann. Für viele Gewandelte wird es dadurch leichter, sich von ihrer Familie zu trennen.«

			Holly stutzte. Sie hatte nicht die Absicht, sich von ihrer Familie zu trennen, und sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass einer von ihnen schlecht über sie dachte. Ihre Eltern liebten und unterstützten sie. Sie waren eine eingeschworene Gemeinschaft. Etwas anderes wäre auch gar nicht möglich gewesen. Schließlich hatten sie nur einander gehabt, als sie noch klein gewesen war.

			»Dann hast du über jemanden, den du liebst, noch nie einen Gedanken gehegt, der ihn verletzen würde?«, fragte Gia und zog skeptisch die Augenbrauen hoch. »Dir ist noch nie durch den Kopf gegangen, dass deine Mutter manchmal zu viel meckert? Und dass deinem Vater ein Haufen Knochen wichtiger zu sein scheint als die Frauen in seinem Leben?«

			Holly riss die Augen auf. »Du hast meine Gedanken gelesen«, begriff sie und seufzte leise. »Ja, ich habe diese Dinge tatsächlich gedacht … und ich schätze, meine Eltern würden sich davon verletzt fühlen.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Und vermutlich denken sie über mich auch manchmal etwas, was mir nicht gefällt.«

			Gia lächelte flüchtig. «Niemand ist vollkommen. Jeder von uns benimmt sich irgendwann mal stur oder egoistisch oder wie ein ungezogenes Kind. Die Menschen, die uns lieben, wissen das und lieben uns trotzdem. Diejenigen, die diese Schwächen ignorieren und so tun, als wären wir vollkommen, nehmen uns eigentlich nicht so wahr, wie wir sind. Sie sehen uns so, wie sie uns sehen wollen, aber das hat mit Liebe nichts zu tun. Doch genug von den ernsten Themen«, beendete sie ihren Diskurs. »Du solltest dich jetzt umziehen und mit nach unten kommen. Justin und die Jungs warten nur darauf, dass du aufwachst, weil sie erst dann überlegen wollen, was es zu Abend geben soll.«

			»Die Jungs?«, fragte Holly ahnungslos.

			»Anders und Decker sind auch hier.«

			»Aha«, machte sie nachdenklich. Keiner dieser Namen sagte ihr etwas.

			»Die beiden arbeiten mit Justin zusammen«, erklärte Gia. »Lucian hat euch alle hier abgesetzt, bevor er nach Hause zu Leigh und den bambini gefahren ist.

			Bambini hieß vermutlich Baby, überlegte Holly. Aber wer Lucian und Leigh waren, wusste sie nicht, und es kümmerte sie auch nicht. Dafür war sie viel zu sehr mit der Erkenntnis beschäftigt, dass sie erleichtert darüber war, Justin hier bei sich zu haben – und mit der Tatsache, dass diese Erleichterung sie zutiefst verwirrte. Schließlich war er für sie doch immer noch praktisch ein Fremder.

			»Bambini bedeutet Babys, also Plural«, ließ Gia sie wissen und drehte sich zur Tür um. »Lucian und Leigh haben Zwillinge. Und dass Justin hier ist, versteht sich von selbst. Du bist seine Lebensgefährtin, er hat dich gewandelt. Es ist seine Aufgabe, dich auszubilden, damit du als eine von uns überleben kannst.«

			»Ja … als Vampirin«, murmelte Holly und stand auf, um Gia zu folgen. »Das heißt, du kannst meine Gedanken lesen, weil du auch eine bist?«

			»Natürlich. So wie die Jungs.«

			»Ist das hier dann so was wie … ähm … wie ein Bienenstock, nur eben für Vampire? Ihr lebt hier alle zusammen und …« Sie ließ die Frage unvollendet, da Gia an der Tür stehen blieb und sich amüsiert zu ihr umdrehte.

			»Nein, wir sind nicht so was wie ein Bienenstock. Dieses Haus gehört Lucians Neffe Vincent Argeneau. Er und seine Frau Jackie sind momentan nicht in der Stadt, und ich habe mich angeboten, auf das Haus aufzupassen.«

			»Oh.« Holly legte den Kopf schräg. »Und warum sind wir jetzt alle hier?«

			»Ähm …« Gia zog die Nase kraus. »Also … Lucian wollte dich für deine Ausbildung nach Kanada mitnehmen, aber …«

			»Kanada?«, rief sie entsetzt dazwischen. Sie war davon ausgegangen, dass sie immer noch in Kalifornien war. Aber nachdem Gia Kanada erwähnt hatte, begann sie daran zu zweifeln.

			»Du bist nach wie vor in Kalifornien«, beruhigte Gia sie.

			»Oh«, sagte sie und wünschte, diese Frau würde endlich ihre Gedankenleserei einstellen. Das geriet aber in Vergessenheit, als ihr bewusst wurde, dass Gia von »nach Kanada mitnehmen« gesprochen hatte. Das klang so, als wären Justin und die anderen für einen Besuch oder was auch immer aus Kanada nach Kalifornien gekommen und als sollte sie sie auf ihrer Heimreise begleiten. Vom Wetter einmal abgesehen, war es nur schwer vorstellbar, dass Vampire von dort kommen sollten. Kanadier waren als höfliche, als … nette Menschen bekannt. James pflegte zu scherzen, dass die Kanadier sich bei einer Invasion durch die Amerikaner vermutlich sogar noch bei ihnen entschuldigen würden, dass sie ihnen im Weg standen. Es kam ihr wie die am wenigsten wahrscheinliche Heimat für Vampire vor.

			Als Gia schallend zu lachen begann, wurde Holly klar, dass die Frau sich immer noch in ihren Gedanken aufhalten musste. Vor Verlegenheit bekam sie prompt einen roten Kopf. »Vampire oder besser gesagt Unsterbliche stammen nicht aus Kanada. Lucian und ein paar von den anderen leben bloß da. So wie überall auf der Welt. Ich bin zum Beispiel aus Italien, aber es wohnen auch einige hier in den Staaten. Justin stammt sogar aus Kalifornien«, ließ Gia sie wissen.

			»Wirklich?«, fragte Holly überrascht. Vampire aus dem Bundesstaat, in dem sie zu Hause war? Wer hätte das gedacht? Ein so sonniger Staat kam ihr irgendwie nicht wie die ideale Umgebung für einen Vampir vor. Sie verdrängte den Gedanken und fragte: »Warum wollte Lucian mich denn für meine Ausbildung nach Kanada mitnehmen?«

			»Weil Justin, Lucian und die anderen inzwischen da leben. Ich übrigens auch. Ich bin ja wie gesagt nur hier, um auf das Haus von Vincent und Jackie aufzupassen«, antwortete sie. »Daher hielt er es für die beste Lösung, dich wenigstens vorübergehend nach Kanada zu bringen. Aber Justin war dagegen.«

			Holly hatte sie unterbrechen wollen, doch dann überraschte Gia sie mit dem letzten Satz. »Er war dagegen?«

			»Si. Er ist der Meinung, dass es dir lieber wäre, wenn du hier in Kalifornien ausgebildet wirst.«

			Da hatte er sogar recht, dachte Holly. Ihr reichte schon der Stress, in einem fremden Bett aufzuwachen … aber in einem fremden Land? Ohne Reisepass und ohne Geld, um nach Hause zurückzukehren? Hier konnte sie wenigstens auf eigene Faust heimkehren, falls Justin sich weigern sollte, sie dort hinzubringen. Sie hatte sich einverstanden erklärt, mit ihm zu reden und von ihm Blut zu bekommen. Aber sie hatte nicht vor, mehr Zeit als unbedingt nötig hier zu verbringen. Kaum hatte sie das gedacht, versuchte sie so schnell wie möglich, es wieder zu vergessen. Gia sollte davon nichts wissen, weil sie sonst bestimmt versuchen würde, sie davon abzuhalten. Zum Glück schien sie nichts mitbekommen zu haben, denn sie redete einfach weiter.

			»Und als Lucian dann hörte, dass Dante und Tomasso mit dem Gedanken spielten, mir hier Gesellschaft zu leisten …« Gia zuckte mit den Schultern. »Lucian wusste, sie hatten Vincent dabei geholfen, Jackie nach ihrer Wandlung auszubilden, und hatten das auch sehr gut gemacht. Deshalb war er damit einverstanden und hat euch alle hier abgesetzt.«

			»Also mich, Justin, Andrews und Beckham«, sagte Holly zögerlich, da sie sich an die Namen zu erinnern versuchte.

			»Anders und Decker«, korrigierte Gia sie freundlich. »Beide jagen Abtrünnige, genauso wie Justin, und sie haben sich angeboten, hier auszuhelfen, bis Dante und Tomasso eintreffen.«

			»Anders und Decker … jagen Abtrünnige«, wiederholte Holly so, als wüsste sie genau, um was es dabei ging. Sie wusste es nicht, und es interessierte sie auch nicht.

			»Soso«, meinte Gia grinsend. »Soweit ich weiß, sind Anders und Decker wohl auch aus dem einen Grund geblieben, Justin das Leben schwer zu machen.«

			»Klar.« Sie hatte keine Ahnung, warum die Männer Justin das Leben schwer machen wollten, allerdings verspürte sie auch keinen Wunsch, irgendeinen von ihnen kennenzulernen oder herauszufinden, was da zwischen ihnen ablief. Sie hatte sich nicht damit einverstanden erklärt, diese Ausbildung mitzumachen, und sie hatte auch nicht damit gerechnet, schon wieder in einem fremden Bett aufzuwachen, nur weil sie bereit gewesen war, mit Justin zu reden. Wie viel Zeit war vergangen, seit sie mit Justin in ihren Wagen eingestiegen war? Als sie in dem Hotelzimmer aufgewacht war, hatte sie zwei Tage verloren. Wie viel Zeit war ihr wohl diesmal abhandengekommen? Und wie war sie von ihrem Wagen hierhergekommen? Ihre letzte Erinnerung zeigte sie, wie sie beide in ihrem Auto unterwegs waren. Nein. Sie konnte sich auch daran erinnern, wie er den Wagen auf dem Parkplatz abgestellt und sich zu ihr umgedreht hatte und … Himmel! Sie hatte ihn wie ein wildes Tier angefallen, sie hatte sich auf seinen Hals gestürzt, weil von dort das Geräusch kam, wie das Blut in seinen Adern rauschte. Holly schaute entsetzt drein.

			»Du hast ihm nicht wehgetan«, sagte Gia. »Lucian konnte dazwischengehen und dich k. o. schlagen, noch bevor irgendetwas passiert war.«

			»Oh«, brachte Holly kleinlaut heraus, da sie nicht wusste, was sie von dieser Enthüllung halten sollte. Sie war froh, dass dieser Lucian sie davon abgehalten hatte, Justin wehzutun. Aber sie dafür gleich k. o. zu schlagen, erschien ihr eine etwas drastische Maßnahme zu sein. Hätte er ihr nicht eine Ohrfeige geben können, um sie wieder Vernunft annehmen zu lassen?

			»Eine Ohrfeige hätte dich nicht aus deiner Blutlust holen können«, machte Gia ihr klar. »Du hattest schon zu lange kein Blut mehr zu dir genommen. Frisch Gewandelte brauchen mehr und häufiger Blut als reife Unsterbliche. Du musstest genährt werden. Dich k. o. zu schlagen war das Beste, was er in diesem Moment für dich tun konnte.«

			»Oh«, machte Holly abermals.

			»Nachdem du bewusstlos wurdest, haben sie dich ins Hotel gebracht. Lucian hat dir dann für den Flug hierher ein Schlafmittel injiziert.«

			Sie stutzte. Man hatte ihr Medikamente verabreicht und … »Was heißt ›für den Flug hierher‹? Ich dachte, ich bin immer noch in Kalifornien.«

			»Das bist du auch«, versicherte Gia ihr. »Wir befinden uns am Rand von L. A.«

			Als Holly das hörte, stöhnte sie auf. Damit war sie Stunden von zu Hause entfernt. »Wie lange war ich bewusstlos?«

			Gia überlegte kurz, zuckte dann aber mit den Schultern. »Ich weiß nicht. An welchen Tag kannst du dich denn erinnern?«

			»An welchen Tag?«, fragte Holly ungläubig.

			»Ja.«

			Wütend presste sie die Lippen zusammen. Sie wusste schon jetzt, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde, und das war auch aus ihrer Stimme herauszuhören: »Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist der Donnerstagmorgen.«

			»Aha.« Gia nickte. »Dann warst du gut eineinhalb Tage außer Gefecht gesetzt. Wir haben jetzt Freitagnachmittag.«

			»Freitag?«, wiederholte Holly und musste sich mit einer Hand an der Wand abstützen, da sie weiche Knie bekam. Himmel, sie hatte schon wieder einen ganzen Tag verloren. »Warum war ich so lange bewusstlos? Wir haben doch keine eineinhalb Tage gebraucht, um herzukommen. Erst recht nicht, wenn wir geflogen sind.«

			»Nein, aber ich habe gehört, dass der eine Firmenjet in der Werkstatt ist und die anderen zusätzliche Flüge übernehmen müssen, damit alles zeitig erledigt wird. Deshalb mussten sie noch einen ganzen Tag im Hotel warten, was nicht eingeplant war und was Lucian anscheinend maßlos geärgert hat, als er davon erfuhr.« Sie machte eine vage Geste. »Du bist erst heute Morgen hier angekommen.«

			»Und dann wache ich am Nachmittag auf?«, fragte Holly argwöhnisch. »Das muss aber ein starkes Schlafmittel gewesen sein.«

			»Was das angeht …« Gia verzog den Mund. »Lucian hatte bei dir einen Tropf legen lassen, weil du so lange schlafen solltest, bis sie mit dir hier eingetroffen waren und mir die Situation geschildert hatten. Weil Lucian wegen des Engpasses mit den Jets nicht wollte, dass seine Maschine stundenlang nutzlos rumsteht, während er sich um dich kümmert, hat er den Piloten noch kurz für einen kleineren Auftrag losgeschickt und dann gewartet, dass die Maschine zurückkehrt und ihn nach Toronto fliegt.«

			»Und dafür musste ich die ganze Zeit über bewusstlos bleiben?«, fragte Holly missmutig.

			»Er fürchtete, du würdest Schwierigkeiten machen, sobald du wach bist. Er ging davon aus, dass du wütend, verängstigt und hysterisch reagieren würdest, und das wollte er möglichst nicht miterleben.« Gia lächelte ironisch und fügte an: «Wir mussten warten, bis er abgereist war, erst dann durften wir die Infusion beenden – was vor einer halben Stunde der Fall war.«

			Holly folgte Gias Geste mit den Augen und entdeckte den Infusionsständer neben dem Bett, an dem ein zur Hälfte mit einer klaren Flüssigkeit gefüllter Beutel sowie ein weiterer, leerer Beutel hingen. Im leeren Beutel sah sie Reste von … Blut?

			»Wir haben dir auch Blut verabreicht, damit du dich nach dem Aufwachen nicht nähren musst«, erklärte ihr Gia.

			Holly wandte den Blick vom Infusionsständer ab. Als sie mit Justin in ihrem Wagen unterwegs gewesen war, da waren ihre Sinne extrem empfindlich gewesen. Sie hatte sein Blut riechen können, als hätte er eine klaffende Wunde gehabt. Es war ein berauschender Geruch gewesen, der sie vor Durst und Verlangen fast ohnmächtig hatte werden lassen. Jetzt dagegen nahm sie weder Durst noch Verlangen wahr, und es war für sie einfach nur Blut. Das war ein wenig enttäuschend und ließ sie fast daran zweifeln, dass sie sich Justin gegenüber tatsächlich so verhalten hatte. Aber sie wusste, sie hatte es getan, und unwillkürlich fragte sie sich, ob Justin wohl wütend auf sie war.

			»Justin weiß, was mit dir los war«, beteuerte Gia.

			Holly seufzte schwer. Mochte ja sein, dass er es wusste, dennoch musste sie sich bei ihm entschuldigen. Immerhin hatte sie versucht, seine Kehle zu zerfetzen.

			»Zumindest hat es weder deinen Ehemann noch einen anderen Sterblichen erwischt«, sagte Gia ernst und öffnete die Tür, dann ging sie nach draußen in einen langen, cremefarben gestrichenen Flur. »Von denen hätte sich keiner gegen dich zur Wehr setzen können, und vieles spricht dafür, dass du sie umgebracht hättest, bevor Lucian Gelegenheit bekommen hätte, dich daran zu hindern.«

			Holly sah ihr bestürzt hinterher und folgte ihr aus dem Zimmer. »Wäre er dann auch in einen Vampir verwandelt worden?«

			»Dein Ehemann?«, fragte Gia.

			Sie nickte.

			»Nein«, sagte sie. »So wird man nicht zum Unsterblichen.«

			»Und wie …«

			»Das wirst du alles noch lernen. Aber erst mal musst du wissen, wie du mit deinem Verlangen nach Blut umgehen musst, damit du niemanden angreifst«, erklärte Gia. »Ich weiß, du willst gar nicht hier sein. Ich weiß auch, dass du Justin nur zugesagt hast, dich mit ihm zu unterhalten, aber nicht um von ihm ausgebildet zu werden. Aber das ist absolut unerlässlich. Ohne diese Ausbildung bist du wie ein tollwütiger Hund.« Sie blieb stehen, drehte sich zu Holly um und fügte dann mit ausdrucksloser Miene hinzu: »Und anstatt zuzulassen, dass du Sterbliche umbringst oder schwer verletzt, würden wir mit dir das Gleiche machen müssen wie mit einem tollwütigen Hund: Wir müssten dich töten, wenn du dich der Ausbildung verweigerst.«

			Holly sah sie mit aufgerissenen Augen an, ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Sie hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Gia es ernst meinte. Ihr Gesichtsausdruck und der frostige Tonfall machten das klar. Sie schluckte angestrengt. »Aber mein Ehemann …«

			»Um den haben wir uns gekümmert«, versicherte ihr Gia und ging weiter. »Genauso wie um deine Kollegen und Freunde.«

			»Und was genau muss ich mir darunter vorstellen, dass ihr euch um sie gekümmert habt?«, fragte Holly voller Sorge.

			»Sie alle glauben, dass du im Zusammenhang mit einem deiner Kurse für ein besonderes Projekt ausgesucht worden bist. Sie glauben, dass du die Klassenbeste bist – was ja auch zutrifft – und dass man dir ein Praktikum bei einem der vier weltweit wichtigsten Steuerberatungsunternehmen angeboten hat. Soweit allen bekannt ist, hältst du dich momentan in der Firmenzentrale in New York City auf. Du wirst in zwei Wochen wieder da sein, außer sie wollen dich länger bei sich behalten.«

			»Eines der vier weltweit wichtigsten Unternehmen? In New York City? Redest du von Deloitte?«, hauchte sie.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob Lucian einen Namen erwähnt hat«, überlegte Gia kurz. »Aber das ist ja auch egal. Es stimmt ohnehin nicht.«

			»Oh … stimmt«, murmelte Holly und schüttelte den Kopf.

			»Aber ich denke, das sollten wir noch in Erfahrung bringen, damit du diese Lüge aufrechterhalten kannst, wenn du wieder heimkehrst«, redete Gia nachdenklich weiter und blieb vor einer Tür stehen, die sie dann öffnete.

			»Ja, das wäre bestimmt gut«, pflichtete Holly ihr bei und folgte ihr in das andere Zimmer. Ihre Gedanken kreisten dabei um die Tatsache, dass sie außer sich vor Freude gewesen wäre, wenn man ihr tatsächlich einen solchen Praktikumsplatz angeboten hätte. Damit wäre für sie ein Traum in Erfüllung gegangen. Stattdessen war nun eine Vampirin aus ihr geworden, die womöglich dem nächstbesten Opfer die Kehle zerfetzen würde, wenn das Verlangen nach Blut übermächtig wurde.

			»Du wirst lernen, dein Verlangen nach Blut rechtzeitig zu erkennen und dich zu nähren, damit die Leute um dich herum unversehrt bleiben«, versicherte Gia ihr und durchquerte das in Rosa gehaltene Schlafzimmer. Vor einem Schrank blieb sie stehen und zog eine der Türen auf. »Und du wirst lernen, wie man Sterbliche liest und wie man sie kontrolliert, damit dein Geheimnis gewahrt bleibt.«

			»Welches Geheimnis?«, gab Holly zurück, während ihr Blick auf den Inhalt des Kleiderschranks fiel. Lieber Gott, wie lange wollte diese Frau auf dieses Haus aufpassen? Mit der Kleidung würde sie bequem ein Jahr auskommen. Irritiert stellte sie fest, dass jedes Teil entweder extrem kurz oder sehr eng anliegend geschnitten war.

			»Welches Geheimnis?«, wiederholte Gia ungläubig.

			Holly sah sie gedankenverloren an und nickte.

			Gia starrte sie sekundenlang an, dann schüttelte sie den Kopf und wandte sich dem Kleiderschrank zu. Dabei murmelte sie irgendetwas vor sich hin, das in Hollys Ohren italienisch klang, und schob die Kleider auf den Bügeln hin und her, um sich einen Überblick zu verschaffen und um für Holly etwas auszusuchen. Holly verstand fast nichts von dem Gemurmel, schnappte aber das eine oder andere Wort auf, das sich vertraut anhörte. Sie war sich ziemlich sicher, was idiota und stupido übersetzt bedeuteten, biss sich aber auf die Lippe und wartete geduldig ab. Sie hatte auch so schon genug Neues aufnehmen müssen, dass sich in ihrem Kopf alles drehte: alle möglichen Namen, die Tatsache, dass sie eine Vampirin war und dass sie einem Menschen mühelos die Kehle in Stücke reißen konnte … das passte eigentlich nicht zu ihr, aber jetzt schien es ein Teil von ihr zu sein. Ihr Leben hatte eine völlig andere Richtung eingeschlagen, und sie wusste nicht, wie sie zur ursprünglichen Richtung zurückkehren konnte … sofern das überhaupt möglich war.

			»Ich sollte da oben bei ihr sein«, knurrte Justin und lief zum x-ten Mal in der Küche auf und ab.

			»Du hast Lucian gehört«, sagte Decker und schüttelte den Kopf. »Du begibst dich mit ihr nicht in die Nähe eines Schlafzimmers. Du wirst nicht allein mit ihr sein. Du …«

			»Ich wäre nicht allein mit ihr, weil Gia da ist«, wandte Justin ein und blieb stehen.

			»In einem Schlafzimmer«, konterte Anders und wiederholte Deckers Worte: »Du begibst dich mit ihr nicht in die Nähe eines Schlafzimmers.«

			Justin knurrte frustriert und ging weiter auf und ab, woraufhin Decker leise zu lachen anfing. Er drehte sich um, sah den Mann wütend an und fauchte: »Was ist denn so verdammt witzig?«

			»Na, vor ein paar Stunden hast du Lucian noch angebettelt, er soll dich von deiner Pflicht entbinden und die Ausbildung von Dante und Tomasso erledigen lassen, damit du nach Kanada zurückkehren kannst«, antwortete Decker. »Und jetzt rennst du wie ein Tiger im Käfig auf und ab, weil du es nicht erwarten kannst, sie zu sehen.«

			»Sie ist meine Lebensgefährtin«, stellte er klar, dann verzog er den Mund und ging weiter. »Und ich kann keinen Anspruch auf sie erheben. Sie ist verheiratet. Es verstößt gegen das Gesetz.«

			»Das ist brutal«, sagte Anders und hörte sich tatsächlich mitfühlend an. Es war das erste Mal, dass er Mitgefühl erkennen ließ, denn die meiste Zeit über schienen er und Decker das Ganze für einen grandiosen Witz zu halten. Es war ihre Rache für all den Spott, den sie von ihm abbekommen hatten, als sie ihren Lebensgefährtinnen begegnet waren.

			»Ja, brutal«, wiederholte er verbittert.

			»Eigentlich nicht«, widersprach Decker.

			Justin sah ihn gereizt an. »Glaub mir, es ist brutal, dass ich keinen Anspruch auf meine Lebensgefährtin anmelden kann. Wie würde es dir gefallen, wenn du Dani nicht haben könntest?«

			Decker zuckte bei dem Gedanken leicht zusammen, erklärte aber: »Niemand sagt, dass du sie nicht haben kannst. Die Vorschriften besagen, dass wir keinen unangemessenen Einfluss nehmen dürfen, um uns in eine Ehe einzumischen. Das heißt, wir dürfen nicht zu Gedankenlesen und Gedankenkontrolle greifen. Dieses Gesetz wurde erlassen, um zu verhindern, dass Unsterbliche eine glückliche Ehe zerstören, nur weil ihnen der Sinn nach einer Affäre steht.«

			»Ja, richtig«, stimmte Justin ihm zu. »Und?«

			»Hmm«, machte Anders, nickte und sah ihn dann an. »Du willst keine Affäre mit ihr anfangen, du willst sie als deine Lebensgefährtin haben.«

			»Und auch wenn du weder Gedankenlesen und Gedankenkontrolle als Mittel einsetzen darfst, um sie für dich zu gewinnen, kann dir keiner verbieten, sie aus eigener Kraft für dich zu gewinnen.«

			»Aus eigener Kraft?«, fragte Justin verständnislos.

			»Er meint damit deinen den Gerüchten nach vorhandenen natürlichen Witz und Charme«, antwortete Anders in ironischem Ton.

			Justin sah die beiden mit weit aufgerissenen Augen an, wurde dann aber skeptisch. »Ich bin mir nicht sicher …«

			»Was denn?«, fragte Decker sarkastisch. »Du willst doch wohl nicht sagen, dass du dir nicht sicher bist, ob du sie rumkriegen kannst. Doch nicht Justin Bricker, der Casanova unter den Unsterblichen. Der Mann, der uns seit Jahren erzählt, dass er die Frauen versteht, während wir alle nicht die geringste Ahnung haben.«

			»Nicht die geringste Ahnung von was?«, fragte Gia, die in diesem Moment die Küche betrat.

			Justin drehte sich zu ihr um, ignorierte ihre Frage und rief voller Sorge: »Du hast Holly allein gelassen? Was ist, wenn sie aufwacht und …«

			»Sie ist bereits wach«, unterbrach sie ihn. »Sie zieht sich gerade um und wird gleich runterkommen.«

			»Oh«, seufzte Justin und entspannte sich.

			»Also?«, hakte Gia nach. »Wer hat nicht die geringste Ahnung von was?«

			»Wir Höhlenmenschen haben keine Ahnung von Frauen«, antwortete Decker mit breitem Grinsen. »Dagegen ist Bricker der reinste Casanova.«

			Gia zog die Augenbrauen hoch und betrachtete Justin. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Nein, er hat überhaupt nichts von Casanova.«

			»Hast du ihn gekannt?«, fragte Decker interessiert.

			»Natürlich«, antwortete sie wie beiläufig. »Seinen Ruf verdankt er vor allem seinem Charme und seiner Art, Frauen zu umschmeicheln, aber weniger seinen Fähigkeiten als Liebhaber. Auf dem Gebiet war er nur durchschnittlich.«

			»Können wir zum eigentlichen Thema zurückkehren?«, warf Justin ungehalten ein. »Ich kann sie weder lesen noch kontrollieren, also kann ich diese Fähigkeiten gar nicht ins Spiel bringen, um mich in ihre Ehe einzumischen. Aber Lebensgefährtensex dürfte wohl auch als unangemessene Einflussnahme ausgelegt werden.«

			Gia zuckte mit den Schultern. »Dann gewinn sie doch auf die altmodische Weise für dich … ohne Sex.«

			Der Vorschlag brachte Justin ins Grübeln, weil er sich nicht sicher war, ob er das konnte. Ihm war schon aufgefallen, wie viel Mühe es ihn gekostet hatte, sie nicht zu berühren oder zu streicheln, als er bei ihr am Bett gesessen hatte – und da war sie noch bewusstlos gewesen. Himmel, als er von ihr im Wagen angegriffen worden war, hatte er sich nicht nur gegen sie, sondern auch gegen sich selbst wehren müssen. Ihm hatte es so sehr gefallen, ihren Körper auf seinem zu spüren, dass er es fast gewollt hatte, von ihr gebissen zu werden. Sein Körper hatte noch viel mehr gewollt. Er war von kurzen, hitzigen Visionen heimgesucht worden, in denen sie beide genau das Gleiche machten, nur dass sie beide nackt waren und sie sich auf seine Erektion sinken ließ, um ihn zu reiten, während sie ihre Zähne in seinen Hals bohrte. Nur die Tatsache, dass sie beide vollständig angezogen gewesen waren, hatte verhindert, dass er sie so gewähren ließ, wie sie ihn hätte gewähren lassen … obwohl Holly vermutlich nur ihre Fangzähne in sein Fleisch hätte eindringen lassen wollen, ohne ihn im Gegenzug mit egal was in sie eindringen zu lassen.

			Sie auf die altmodische Art zu umwerben und dabei auf Sex zu verzichten … nein, das war nicht so verlockend. Und wenn Justin sich selbst gegenüber ehrlich war, hatte er eigentlich gar keine Ahnung, was er tun sollte. In den letzten hundert Jahren war er mit Hunderten, vielleicht sogar Tausenden von Frauen ausgegangen und hatte jede von ihnen mit dem Ziel umworben, sie ins Bett zu kriegen. Jetzt war es das einzige Ziel, sie für sich zu gewinnen. Er konnte sie ja nicht mal küssen. Was sollte er denn bitte tun? Ihr Blumen schenken? Gedichte vorlesen? Seinen Mantel auf dem Boden ausbreiten, wenn eine Pfütze ihr den Weg versperrte?

			»Wow«, meinte Decker lachend. »Dafür, dass du so viel über Frauen weißt, hast du eigentlich gar keine Ahnung.«

			»Was erwartet ihr denn von ihm?«, warf Gia lachend ein. »Er ist ein Mann. Ihr Männer habt uns Frauen noch nie verstanden. Noch nie!«

			Justin sah sie aufmerksam an. »Du bist eine Frau.«

			»Fällt dir das jetzt erst auf?«, konterte sie.

			»Nein, ich meine, du kannst mir sagen, was ich tun muss. Wie kann ich sie für mich gewinnen?«, fragte er der Verzweiflung nahe.

			Gia sah ihn schweigend an, schließlich entgegnete sie: »Ich werde darüber nachdenken.«

			»Über was wirst du nachdenken?«, hakte er verunsichert nach. »Darüber, wie ich sie für mich gewinnen kann?«

			»Darüber, ob du meine Hilfe verdienst«, antwortete sie und erklärte dann: »Aus deinen Erinnerungen und Gedanken kann ich ersehen, dass Frauen für dich kaum mehr sind als Scheiden für dein Schwert, und von der Art hattest du sehr viele. Du bist zwar mit ihnen ausgegangen, du hast sie mit deinem Charme und deinem Lächeln für dich eingenommen, aber sobald du genug von ihnen hattest, hast du dich mit dem gleichen Lächeln wieder von ihnen abgewandt, ohne dich darum zu kümmern, wie sie sich dabei gefühlt haben.«

			Justin wollte protestieren, aber er konnte nicht abstreiten, was sie sagte. Er hatte zwar nie so darüber nachgedacht, wie sie es ihm jetzt beschrieb, doch dadurch wurde ihm klar, dass er sich exakt so verhalten hatte.

			»Der Fairness halber solltest du aber berücksichtigen, Gia«, warf Decker ein, »dass keine dieser Frauen seine Lebensgefährtin war. Holly würde er ganz sicher nicht so behandeln.«

			»Ach, soll das heißen, dass es in Ordnung gewesen ist, diese Frauen wie Gebrauchsgegenstände zu benutzen, nur weil keine von ihnen seine Lebensgefährtin war?«, fragte Gia in spitzem Tonfall. »Dass es in Ordnung war, nur an seine eigene Lust zu denken und sich von ihnen zu nehmen, was man kriegen konnte, um sie dann wie gebrauchte Tampons wegzuwerfen?«

			Alle drei Männer verzogen bei diesem Vergleich das Gesicht, und Gia verdrehte die Augen. »Ihr drei bringt es zusammen auf fast tausend Jahre Erfahrung, und trotzdem benehmt ihr euch wie sterbliche Zwölfjährige, wenn die Rede auf Hygieneprodukte für Frauen kommt«, beklagte sie sich voller Verachtung. »Ganz ehrlich, das muss etwas sein, womit ihr Nordamerikaner Probleme habt. Meine Cousins kämen gar nicht auf die Idee, so zu reagieren.«

			»Ganz sicher haben die es durch ihre gemeinsame Zeit mit dir besser gelernt«, wandte Anders ruhig ein.

			Gia dachte darüber nach und nickte grinsend. »Ja, ganz sicher.«

			»Keine Angst«, sagte Decker und klopfte Justin auf die Schulter. »Anders und ich werden dir helfen. Wir werden dir Tipps und Ratschläge geben, wie du Holly am besten umwirbst.«

			Justin sah den Mann entsetzt an. Decker und Anders wollten ihm Ratschläge in Sachen Frauen geben? 

			»Gib jetzt bloß nicht den Klugscheißer«, knurrte Anders. »Nicht mal in deinem Kopf.«

			»Ganz genau«, stimmte Decker ihm mit finsterer Miene zu. »Jeder von uns hat eine Lebensgefährtin, wir haben von ihnen gelernt, wie Frauen ticken. Wir können dir helfen.«

			»Oh Gott«, stöhnte Justin leise, sank auf einen Stuhl und legte den Kopf auf den Küchentisch, während er kläglich seufzte.
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			»Fußmassagen?«, wiederholte Justin ungläubig.

			Decker nickte. »Dani mag es, wenn ich ihr beim Fernsehen die Füße massiere und mit einer Lotion einreibe.« Er hielt kurz inne und schürzte die Lippen, dann fügte er hinzu: »Ach ja, das führt in der Regel dazu, dass ich ihre Unterschenkel massiere, dann die Oberschenkel und dann … na, vielleicht wäre es besser, wenn du Fußmassagen vermeidest.«

			Justin sank enttäuscht in sich zusammen. Für kurze Zeit saßen die Männer einfach nur da und schwiegen.

			»Ein Bad«, rief Anders plötzlich.

			Verwundert hob Justin den Kopf. »Was?«

			»Wenn ich weiß, dass Valerie baden will, schleiche ich vorher ins Badezimmer, lasse das Wasser ein und lege ihr ein frisches Handtuch und einen Waschlappen hin«, schilderte er. »Das nimmt nicht viel Zeit in Anspruch, und sie hält mich für den aufmerksamsten Mann überhaupt. Dafür belohnt sie mich mit einem dankbaren Kuss.« Er stutzte. »Natürlich zieht der Kuss dann den nächsten Kuss nach sich, dann noch einen und noch einen, und ehe wir uns versehen, liegen wir gemeinsam in der Wanne und …«

			»Es dürfte wohl das Beste sein, wenn du für sie kein Bad einlässt«, ging Decker dazwischen.

			Anders räusperte sich, zupfte am Kragen seines T-Shirts und nickte bestätigend. »Ja, genau. Vergiss das mit dem Bad.«

			Wieder ließ Justin den Kopf hängen. Die beiden Männer versuchten ihm schon seit einigen Minuten zu »helfen«, indem sie ihm von den Aufmerksamkeiten erzählten, die sie ihren Lebensgefährtinnen zuteilwerden ließen. Dummerweise führte jede dieser Aktionen am Ende zu Sex, was sie dann zu der Empfehlung veranlasste, genau das bei Holly gar nicht erst zu versuchen. Mit anderen Worten: Sie halfen ihm überhaupt nicht weiter.

			»Ach, ihr Männer«, meinte Gia lachend, schüttelte den Kopf und sagte zu Decker und Anders: »Ihr beide seid ganz offensichtlich gute Männer, die ihre Frauen verwöhnen. Aber …«, sie wandte sich Justin zu, »… das Einfachste ist für dich, mit ihr zu reden. Frage sie nach ihren Vorlieben, ihren Interessen, und dann wird sich der nächste Schritt schon ergeben.« 

			»Gia?«

			Alle drehten sich gleichzeitig zur Tür um, als aus dem Flur die unsichere Frage ertönte.

			»Ich bin hier, piccola«, erwiderte Gia.

			»Ich weiß nicht so recht, ob dieses Outfit zu mir passt. Ich … oh«, unterbrach sich Holly, als sie in der Tür stand und sah, wer alles im Zimmer versammelt war. Ihr Blick wanderte von Gia zu Decker und Anders, die sie beide für einen kurzen Moment neugierig musterten. Dann sah sie zu Justin, der glaubte, ein erleichtertes Aufflackern in ihren Augen zu sehen, als ihr Blick ihn erfasste.

			»Dein Outfit ist perfekt, piccola«, ließ Gia Holly wissen, ging zu ihr und fasste nach ihrer Hand. »Dreh dich für mich.«

			Holly bekam einen roten Kopf, folgte jedoch der Anweisung und drehte sich einmal um sich selbst.

			Kaum war der Blickkontakt unterbrochen, konzentrierte sich Justin auf ihr Outfit und bekam prompt große Augen. Von Gia hatte sie ein ebenfalls rotes Top bekommen, eines mit so weitem Ausschnitt, dass eine Schulter unbedeckt blieb. Das Ganze reichte mit Müh und Not bis zu den Oberschenkeln, und um die Taille lag ein breiter Gürtel. Dazu trug sie schwarze Leggings.

			»Das ist verdammt noch mal kein Outfit, Gia. Das ist höchstens die Hälfte davon. Wo ist der Rest?«, fragte Justin erschrocken. »Wo ist ihre Hose?«

			»Das ist ihre Hose«, antwortete Gia amüsiert und wischte eine Fluse von Hollys Oberschenkel.

			»Das ist eine Strumpfhose«, protestierte Justin.

			»Das sind Leggings, und so was trägt man heute als Hose«, klärte sie ihn auf.

			»Ich finde das süß«, kommentierte Decker und grinste Holly an.

			Justin warf ihm einen finsteren Blick zu und beharrte: »Gib ihr wenigstens eins von diesen Taschentüchern, die du als Röcke bezeichnest, damit sie zumindest das Gefühl hat, nicht halbnackt rumzulaufen.«

			Gia zuckte mit den Schultern und gab Holly ein Zeichen, zur Tür zu gehen. »Wenn es dir lieber ist, dass sie anstelle der Leggings einen Rock trägt, dann kann ich …«

			»Nicht anstelle, sondern zusammen mit den Leggings. Rock und Leggings«, knurrte er und dachte darüber nach, dass er selbst auch einen Rock tragen sollte, um zu verdecken, welche Wirkung Holly auf ihn hatte.

			»Gute Idee«, sagte Anders mit ernster Miene zu ihm, aber Justin war sich sicher, ein amüsiertes Funkeln in den dunklen Augen gesehen zu haben.

			Hastig stellte sich Justin hinter den Tisch, um seine Erektion zu verbergen, aber Holly sah sie bereits, da ihr die Blicke der anderen nicht entgangen waren.

			»Rock oder Leggings, aber nicht beides«, erklärte Gia standhaft. »Was soll es denn nun sein?«

			Justin zog mürrisch die Augenbrauen zusammen und ließ sich auf den Stuhl sinken, den Decker ihm mit dem Fuß hingeschoben hatte.

			»Was du willst … ist mir egal«, raunte er ihr kapitulierend zu und ließ den Kopf sinken. Dann versuchte er, seine Anstrengungen darauf zu konzentrieren, seine Erektion verschwinden zu lassen. Verdammt, wenn dieses Problem sich als so hartnäckig erwies, würde das noch für Schwierigkeiten sorgen.

			Plötzlich fing Decker an zu lachen. »Der war gut.«

			Auf Justins verständnislosen Blick hin erklärte Anders: »Hartnäckig ist in diesem Zusammenhang doch die perfekte Bezeichnung. Oder eine ziemlich misslungene, würde ich sagen.«

			Justin kniff die Augen zu und schüttelte den Kopf, während er sich fragte, wann er erwachsen geworden war. Normalerweise war das ein Witz, wie er ihn typischerweise riss.

			»Gia sagt, ich muss für meine Ausbildung hierbleiben.«

			Als er den Kopf wieder hob, stellte er fest, dass Holly in der Zwischenzeit das Zimmer durchquert und sich zu ihm gestellt hatte. Nach kurzem Zögern nickte er ernst. »Das ist das Beste für dich.«

			Sie schürzte die Lippen, da ihr seine Antwort ganz offensichtlich nicht gefiel. »Wie lange wird das dauern?«

			»Das ist bei jedem anders«, sagte er und zuckte hilflos mit den Schultern.

			»Klar«, gab sie zurück und presste missmutig die Lippen zusammen. »Gia hat was von zwei Wochen gesagt.«

			»Na ja, die Geschichte, die deiner Familie und deinen Bekannten erzählt wurde, erklärt für zwei Wochen dein Verschwinden. Aber wenn es erforderlich sein sollte, können wir den Zeitraum auch verlängern«, erwiderte er.

			»Verlängern?«, rief sie konsterniert, kniff dann aber gleich wieder die Lippen zusammen. Sie schien vor Wut zu kochen, und er wünschte sich nur, ihre Gedanken lesen zu können, um zu wissen, worauf er sich einstellen musste. Doch dann entspannte sie sich plötzlich, setzte sich auf den Stuhl neben ihm und seufzte leise. Kopfschüttelnd murmelte sie: »Morgen Abend wollten wir mit Elaine und Bob ausgehen. Ich schätze, dafür werde ich wohl keine Zeit haben.«

			»So sieht es aus«, bestätigte Justin.

			»Und ich fehle zwei Wochen im Büro, verdiene keinen Cent und versäume auch noch zwei Wochen lang meine Vorlesungen«, redete sie missmutig weiter und rutschte auf ihrem Stuhl hin und her.

			»Ja«, sagte Justin schuldbewusst.

			»Aber wenigstens bekommst du noch mit, dass du das alles verpasst«, hielt Gia dagegen. »Hätte Justin dich nicht gewandelt, dann sähe das jetzt ganz anders aus.«

			»Stimmt«, murmelte Holly und sah ihn ein wenig betreten an. »Tut mir leid. Ich weiß das schon zu schätzen, denke ich.« Sie klang nicht allzu überzeugt von ihren Worten, was ihr wohl auch selbst auffiel, da sie ihn verhalten anlächelte und sagte: »Du musst das entschuldigen, aber mir ist nicht so ganz klar, was passiert ist, dass du mich wandeln musstest. Ich meine, ich weiß, du hast mir das alles im Hotel erklärt. Jedenfalls glaube ich, dass du es mir erklärt hast, allerdings …«

			»… allerdings dachtest du, dass ich völlig verrückt bin, also hast du nur mit halbem Ohr hingehört?«, gab Justin ironisch zurück.

			»Mehr oder weniger«, räumte sie zerknirscht ein, atmete heftig aus und fragte: »Hattest du nicht gesagt, dass ich hingefallen und in eine Schere gestürzt bin, die ich in der Hand gehalten hatte?«

			Justin nickte.

			»Warum bin ich gerannt?«, wollte sie wissen. »Du hast gesagt, ich hätte irgendwas missverstanden. Was denn?«

			Er sah zu Anders und Decker, dann zu Gia, aber von keiner Seite konnte er Hilfe erwarten. »Anders und ich hielten uns im Krematorium auf«, räumte er seufzend ein. »Das hast du gesehen, und das hat dir Angst gemacht.«

			»Wieso?« Sie schaute ihn verständnislos an. »Warum sollte es mir Angst machen, euch da zu sehen? Ihr müsst doch irgendwas getan haben, was mir Angst eingejagt hat«, überlegte sie und legte den Kopf schräg. »Was habt ihr da gemacht?«

			Justin fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, ihr diese Sache jetzt schon erklären zu müssen, weil er sich sicher war, dass sie darauf mit Entsetzen reagieren würde. »Ich bin ein Vollstrecker.«

			»Was ist das?«

			»Das ist so was wie ein Polizist für Unsterbliche. Wir jagen Abtrünnige, also Unsterbliche, die gegen unsere Gesetze verstoßen«, erklärte er.

			»Ihr jagt Abtrünnige«, murmelte sie nachdenklich.

			»Ja, das ist unsere Hauptaufgabe. Wir jagen Abtrünnige.«

			»Okay«, redete sie bedächtig weiter. »Aber was hattet ihr im Krematorium zu suchen? Ist John Byron ein Unsterblicher? Wart ihr hinter ihm her?«

			»Nein, John Byron ist sterblich«, versicherte er ihr. »Genau genommen hatten wir unsere Abtrünnigen da schon gefasst.«

			»Gleich mehrere?«

			Justin nickte. »Diesmal war es eine Gruppe. Manchmal ist es nur einer, dann wieder mehrere. Wir haben schon Nester mit zwanzig oder dreißig Abtrünnigen ausheben müssen. Diesmal war es ein Nest mit ungefähr einem Dutzend von ihnen, aber die waren von der ganz üblen Sorte. Der Anführer war alt und ziemlich durchgedreht, er hatte nur Schwerverbrecher gewandelt. Er schien sich darauf spezialisiert zu haben, sadistische und gewissenlose Männer zu wandeln, die von großer Wut angetrieben wurden und für die es ein Vergnügen war, Sterblichen die Kehle zu zerfetzen. Nicht um sich von ihnen zu nähren, sondern einfach nur zum Zeitvertreib.«

			Holly wunderte sich über das, was er ihr erzählte. »Ich habe in den Nachrichten nichts davon mitbekommen, dass in der Stadt irgendwelchen Leuten die Kehle zerfetzt wurde.«

			»Die haben in den Ausläufern der Berge gelebt«, erklärte Justin. »Ein kleines Dorf gut eine Autostunde von deinem Zuhause entfernt. Es wurden nie Leichen gefunden, niemand hatte jemals einen Mord gemeldet. Es ging nur um ein paar Leute aus dem Dorf, die spurlos verschwunden waren. Die meisten Opfer waren Touristen auf der Durchreise, bei denen niemand mit Gewissheit sagen konnte, wo genau sie zuletzt gesehen worden waren.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Wir suchten das Nest auf und wollten sie dazu bringen, dass sie sich ergeben, damit der Rat ein Urteil über sie fällen konnte. Aber daran waren sie nicht interessiert. Stattdessen haben sie lieber gekämpft, aber wir haben gesiegt. Als du im Krematorium dazukamst, waren wir damit beschäftigt, die Leichen zu entsorgen.«

			»Ihr habt die Leichen entsorgt?«, wiederholte sie bestürzt.

			»Es waren Unsterbliche. Wir können nicht zulassen, dass solche Leichen Sterblichen in die Hände fallen. Wenn sie obduziert würden …« Er ließ den Satz unvollendet. »Alle unsere Toten werden umgehend eingeäschert, um diese Gefahr auszuschließen.«

			»Eingeäschert«, murmelte Holly, als sich eine Erinnerung an einen Kopf regte, der in einer Blutlache auf dem Fußboden lag. In dieser Erinnerung sah sie Justin, aber sie sah auch … ihr Blick wanderte zu Anders, dabei kam ihr ins Gedächtnis, dass er den Kopf an den Haaren hochgehoben und mit Schwung in die Feuerstätte geworfen hatte. Sie erinnerte sich ganz deutlich daran, wie der Kopf in die Flammen gerollt war.

			»Ihre Erinnerung kehrt zurück«, warnte Anders Justin leise.

			»Ich glaube, mir wird übel.« Holly hörte diese Worte, stand aber in diesem Moment so sehr neben sich, dass sie erst bis zehn zählen musste, bis ihr klar wurde, dass sie das gerade gesagt hatte.

			»Okay.« Plötzlich stand Gia neben ihr und zog sie vom Stuhl hoch, und nur einen Herzschlag später kniete Holly schon im Badezimmer und hing über die Toilettenschüssel gebeugt da. Wie um alles in der Welt konnte das sein?

			»Wir sind eben sehr schnell«, beantwortete Gia die unausgesprochene Frage, während sie ihr die Haare aus dem Gesicht strich. »Atme tief durch, das wird dir helfen.«

			Holly holte tief Luft.

			»Jetzt erinnerst du dich an alles«, sagte Gia leise.

			Sie nickte und atmete wieder tief durch. Oh ja, sie erinnerte sich wirklich an alles. An die aufgetürmten Leichen, an den Kopf und an den kopflosen Leichnam, der ihm gleich darauf in die Flammen gefolgt war. Wieder drehte sich ihr der Magen um, sie legte die Stirn gegen das kalte Porzellan und sie versuchte langsam und gleichmäßig zu atmen. Sie fragte sich nur, wieso alle Toten geköpft worden waren.

			»Enthauptung ist neben Feuer eine der wenigen Möglichkeiten, jemanden von unserer Art zu töten«, erklärte Gia leise und rieb ihr über den Rücken. »Lucian, Anders, Decker und Bricker standen einem Dutzend Abtrünnigen gegenüber. Sie konnten es sich nicht leisten, die nur zu verletzen oder zu verstümmeln. Die Verletzungen wären sofort verheilt, und dann hätten die Abtrünnigen weitergekämpft. Außerdem war nicht auszuschließen, dass noch mehr von ihnen aus irgendwelchen Verstecken zum Vorschein kommen würden. Da helfen nur schnelle und garantiert tödliche Attacken.«

			»Ist schon klar«, hauchte Holly, die in Gedanken bereits bei ihrer Reaktion auf den Anblick dieser Leichen angelangt war. Ihr Entsetzen, die Panik, wie sie davonrannte … »Ich habe Justin in den Hals gestochen«, erinnerte sie sich erschrocken. Und da hatte sie gedacht, ihm die Kehle zerfetzen zu wollen sei eine unverzeihliche Tat.

			»Aufgeschlitzt, würde ich sagen, wenn ich deine Erinnerung richtig lese«, gab Gia zum Besten. »Und seine Verletzung ist verheilt.«

			»Richtig«, keuchte sie. Weil er ein Vampir war.

			»Ein Unsterblicher«, korrigierte Gia sie nachsichtig.

			»Richtig«, wiederholte Holly, der es ziemlich egal war, wie sie genannt werden wollten. Dann jedoch zog sie die Augenbrauen zusammen und sagte: »Ich erinnere mich daran, dass er sich in der Dunkelheit über mich gebeugt hat. Der Boden unter mir war kalt. Der Nachthimmel über ihm wurde von einem grauen Nebel geschluckt.«

			»Und die Schere steckte in deiner Brust.« Gia nickte, da sie offensichtlich weiter ihre Gedanken aufschnappte.

			»Ich lag im Sterben. Ich wusste das«, flüsterte sie. »Ich hatte solche Angst.«

			»Stattdessen hat er dich gewandelt«, redete Gia besänftigend auf sie ein.

			»Ja.« Holly sah jetzt wieder seine Fangzähne. Mit ihnen biss er sich ins Handgelenk, das er ihr dann gegen den Mund drückte. Sie wusste noch, dass sie versucht hatte, das Blut nicht zu schlucken und deshalb den Kopf zur Seite zu drehen. Aber sie war zu schwach gewesen, außerdem hatte er ihr die Nase zugehalten – so wie bei einem Kind, das seinen Hustensaft nicht trinken wollte. Ihr war keine andere Wahl geblieben. Sie hatte einmal geschluckt, weil sie sich räuspern und durchatmen wollte, dann hatte sie noch mal geschluckt und dann … dann endete der Erinnerungsfetzen.

			»Wahrscheinlich bist du dann ohnmächtig geworden, piccola«, sagte Gia mitfühlend. »Das ist gut so. Du brauchst keine Erinnerungen an die Wandlung selbst. Die soll schrecklich schmerzhaft sein.«

			»Tatsächlich?« Sie sah die andere Frau überrascht an.

			»Ich wurde als Unsterbliche geboren, darum kann ich es nicht aus eigener Erfahrung sagen, aber soweit ich weiß, ist es sehr übel.«

			»Dann kann ich ja froh sein, dass ich nicht bei Bewusstsein war«, murmelte Holly. Sie hatte Schmerzen noch nie leiden können. Zahnschmerzen, Ohrenschmerzen, Kopfschmerzen – all das verwandelte sie in ein Häufchen Elend. Wenn sie krank war, erging es ihr nicht besser, weil sie dann schrecklich weinerlich war.

			»Dann ist es doch gut, dass du damit nie wieder etwas zu tun hast«, meinte Gia amüsiert.

			»Ja«, stimmte Holly ihr zu. Vorausgesetzt, die anderen sagten ihr die Wahrheit, dann würde sie sich nie wieder krank und elend fühlen. Was für eine erfreuliche Aussicht.

			Gia lächelte sie an. «Deine Übelkeit hat nachgelassen.«

			Holly ließ den Kopf sinken, um sich ganz auf das zu konzentrieren, was sich in ihrem Körper abspielte. Die Übelkeit war tatsächlich verschwunden.

			»Kannst du aufstehen?«

			»Ich glaube schon«, antwortete sie und schaffte es mit Gias Hilfe auch. Als sie wieder auf den Füßen stand, atmete sie ein paar Mal tief durch, dann verzog sie den Mund. »Tut mir leid. Normalerweise ist mein Magen nicht so empfindlich, aber diese Erinnerungen waren einfach …«

			»Grausig?«

			Holly zog die Nase kraus und nickte.

			»Ich habe in meinen achthundert Jahren schon einiges erlebt«, pflichtete Gia ihr bei, »und ich muss sagen, der Anblick gehört mit zum Übelsten.«

			»Achthundert Jahre?«, wiederholte Holly verblüfft.

			»Ja, und dabei sehe ich nicht älter als siebenhundert aus«, antwortete sie grinsend. »Oder findest du nicht?«

			Holly lachte schnaubend. »Eher wie siebzehn als siebenhundert.«

			»Du tust meinem Ego gut. Ich finde, wir sollten Freundinnen werden.«

			Die Bemerkung veranlasste Holly zu einem Lächeln. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihr das gefallen würde. Eine richtige Freundin hatte sie überhaupt keine. Die einzigen Freunde, die sie hatte, waren Bob und Elaine, und die waren mit ihr als Paar befreundet. Bob arbeitete mit James, und wenn sie zusammen ausgingen, dann als zwei Paare, die das machten, was Paare so machten: Abendessen und ins Kino, Abendessen und ins Theater, Abendessen und ein Konzert und so weiter und so fort. Bob und James waren eng befreundet, aber mit Elaine war sie nie richtig warm geworden. Die Schuld daran gab Holly sich selbst. Durch ihre alles andere als normale Kindheit war sie im Umgang mit anderen Menschen nicht geübt, sondern eher gehemmt, was in solchen Situationen oft zu verlegenem Schweigen führte. Das machte es schwierig, Freundschaften zu schließen. Es wäre wirklich schön, eine Freundin zu haben, vor allem eine, die mit ihren neuen und ganz speziellen Bedürfnissen vertraut war. Himmel, sie war eine Vampirin! Die Worte hallten in ihrem Kopf wider und klangen immer noch so unbegreiflich wie beim ersten Mal, als sie sie vernommen hatte. Sie war eine Vampirin. Nosferatu. Die Satansbrut. Eine Blutsaugerin.

			»Bitte, Holly, du musst dir angewöhnen, uns als Unsterbliche wahrzunehmen. Ich glaube nicht, dass ich noch viel mehr von diesem Vampir- und Nosferatu-Unsinn ertragen kann«, sagte Gia gequält und dirigierte sie aus dem Badezimmer zurück in Richtung Küche. »Wir sind weder verflucht noch seelenlos. Du lebst, und damit musst du jetzt zurechtkommen.«

			»Oh, tut mir leid«, murmelte sie. »Es ist nur so, dass … also ich meine, wir saugen schließlich Blut.«

			»Wir brauchen zusätzliches Blut, um zu überleben«, betonte Gia. »So ergeht es auch einem Bluter. Würdest du den auch als Nosferatu bezeichnen?«

			»Das ist was anderes«, protestierte Holly.

			»Tatsächlich?«

			»Ja, wir haben Fangzähne … und so jemand hat eine Krankheit«, sagte sie. »Während du … ich meine, wir …«, berichtigte sie sich hastig und stutzte. »Was genau macht uns eigentlich zu Vampiren? Ist das bei uns auch eine Krankheit? Das muss es wohl sein, schließlich hat Justin das mit seinem Blut auf mich übertragen.« Sie blieb stehen, da ihr etwas einfiel. »Bei mir zu Hause sprach er von Nanos. Was haben die damit zu tun?«

			»Ich glaube, das darf dir Justin alles erklären«, wich Gia ihrer Frage aus und schob sie weiter in Richtung Küche.

			Justin stand da, als sie hereinkamen, und sah sie an. Unwillkürlich fragte sich Holly, ob er wohl schon die ganze Zeit dort gestanden und auf sie gewartet hatte. Es waren zwar nur ein paar Minuten gewesen, trotzdem …

			»Wie fühlst du dich?«, fragte er und kam näher, wobei er die Hände hob. Gleich darauf verharrte er jedoch mitten in der Bewegung, ging einen Schritt zurück und ließ die Arme wieder sinken. Es war so, als würde er es nicht wagen, ihr zu nahe zu kommen.

			»Keine Angst, ich rieche nicht nach Erbrochenem. Ich musste mich letztlich doch nicht übergeben«, versicherte sie ihm, da sie vermutete, dass er deshalb auf Abstand zu ihr blieb. 

			»Gut«, murmelte er, ließ seinen Blick kurz durch den Raum schweifen, ehe er sich ihr wieder zuwandte. »Hast du Hunger? Ich meine, auf irgendetwas zu essen?«, fügte er hinzu. »Ich habe nämlich Hunger.«

			»Ich auch«, sagte Decker.

			»Ich ebenfalls«, warf Anders ein.

			»Ihr habt heute schon drei Mahlzeiten zu euch genommen«, sagte Gia kopfschüttelnd. »Ich schwöre euch, ihr seid genauso schlimm wie mein Onkel und meine Cousins. Die haben auch ständig Hunger.«

			»Warte mal ab, bis du deinem Lebensgefährten begegnest, Gia. Dann wirst du das schon verstehen«, gab Anders zurück.

			Als die Frau nur ungläubig schnaubte, versicherte Decker ihr: »Das wirst du tatsächlich. Außerdem wird es Zeit fürs Frühstück.«

			»Du meinst, es wird Zeit fürs Abendessen«, berichtigte Holly ihn reflexartig.

			Lachend ging Gia daraufhin zum Kühlschrank. »Nein, er meint das Frühstück, piccola. Grundsätzlich schlafen wir tagsüber. Wäre Lucian nicht heute Morgen hier eingetroffen und hätte er uns nicht den ganzen Tag über wach gehalten, würden wir jetzt noch alle schlafen oder bestenfalls allmählich aufwachen.«

			»Dann müsst ihr die Sonne meiden?«, wollte Holly wissen.

			»Nein, das müssen wir nicht«, versicherte Gia ihr und betrachtete nachdenklich den Kühlschrankinhalt. »Aber wenn wir der Sonne ausgesetzt sind, benötigen wir mehr Blut, deshalb vermeiden wir sie nach Möglichkeit.« Sie machte den Kühlschrank zu und erklärte betreten: »Hier ist nichts, was ich euch anbieten kann. Vincent weiß, dass ich nicht esse, deshalb war nur wenig da, und das wenige habt ihr drei inzwischen weggefuttert.«

			»Wir können auswärts essen gehen«, schlug Justin vor.

			»Das wäre das Beste. Dann könntet ihr auf dem Rückweg noch irgendwo Lebensmittel kaufen«, sagte Gia und drehte sich zur Tür um. »Viel Spaß, piccola. Ich lege mich jetzt erst mal eine Weile schlafen. Wenn ihr zurück seid und du mit mir reden willst, weck mich einfach auf.«

			»Wieso nennt sie mich immer piccola?«, fragte Holly in dem Moment, als die andere Frau außer Hörweite war. »Was bedeutet das?«

			»Kleine«, antwortete Justin.

			»Das kann es bedeuten«, stimmte Decker ihm zu. »Aber so bezeichnet man auch jemanden, der noch jung ist. Es ist jedenfalls ein liebevoller Begriff.«

			»Sie kennt mich doch kaum«, hielt Holly dagegen.

			»Sie kann deine Gedanken lesen«, machte Anders ihr klar. »Wahrscheinlich kennt sie dich bereits besser als jeder, der schon seit Jahren an deinem Leben teilhat. Wir alle kennen dich besser.«

			»Mich ausgenommen«, warf Justin missmutig ein. »Ich kann sie nicht lesen.«

			»Bricker ausgenommen«, korrigierte sich Anders.

			»Oh«, machte Holly und war besorgt über all die Dinge, die ihr immer so durch den Kopf gingen. Wie genau konnten die anderen sie lesen? Musste sie ganz bewusst an etwas denken, damit es für die anderen lesbar wurde? Oder konnten sie sich jeden beliebigen Gedanken heraussuchen?

			»Als frisch Gewandelte und auch noch aus anderen Gründen«, sagte Decker und sah dabei Justin an, »bist du für die meisten Unsterblichen sehr gut lesbar. Jüngere Unsterbliche werden nur die Gedanken an der Oberfläche lesen können. Jeder, der mindestens drei- bis vierhundert Jahre alt ist, sollte in der Lage sein, einen Teil der Gedanken zu lesen, die sich nicht an der Oberfläche befinden, es sei denn, du verwendest bestimmte Tricks, um diese Versuche zu unterbinden.« 

			»Es gibt Tricks, mit denen ich verhindern kann, dass ihr mich lest?« Holly sah interessiert die drei Männer an, die gleichzeitig nickten. »Was sind das für Tricks?«

			»Das ist ein Teil deiner Ausbildung«, erklärte Decker.

			»Es gibt aber wichtigere Dinge, und die musst du zuerst lernen«, fügte Anders nachdrücklich hinzu.

			»Okay«, lenkte Holly widerwillig ein. Für sie gab es nichts Wichtigeres, als dafür zu sorgen, dass sie nicht länger gelesen werden konnte. Kein Wunder, dass die drei das nicht so sahen. Für sie war es doch einfach nur praktisch, sie lesen zu können. Wenn die jeden ihrer Gedanken kannten, wie sollte sie dann zum Beispiel einen Fluchtplan entwickeln?

			»Stimmt«, sagte Decker grinsend, da er offenbar ihre gesamten Überlegungen mitgelesen hatte. Er stand auf und ging auf sie zu. »Kommt, Leute. Ich muss was essen, weil ich sonst ohnmächtig werde. Und Justin kann auf der Fahrt zum Restaurant die Sache mit den Nanos erklären«, redete er beschwichtigend auf sie ein.

			Eigentlich war Holly gar nicht besonders hungrig, aber sie vermutete, wenn sie Antworten auf ihre Fragen bekommen wollte, sollte sie die Gruppe am besten dorthin begleiten. Daher protestierte sie auch nicht, als Decker sie am Arm fasste und in Richtung Tür führte. Wenigstens würden sie sie nicht wie eine Gefangene in diesem Haus einsperren.

			»Du bist keine Gefangene«, versicherte Decker ihr.

			»Es sei denn, du unternimmst einen Fluchtversuch«, gab Anders zu bedenken und stellte sich auf die andere Seite neben Holly.

			»Sie wird nicht versuchen wegzulaufen«, erklärte Justin und klang verärgert. Als sie ihn über die Schulter ansah, stellte sie fest, dass sein Gesichtsausdruck ganz seinem Tonfall entsprach.

			»Du kannst sie nicht lesen, Bricker«, konterte Anders, woraufhin Justin besorgt dreinschaute und fragend die Augenbrauen hochzog.

			Holly drehte sich von ihm weg. Was erwartete er eigentlich? Sie kannte keinen von ihnen, man hatte sie bewusstlos geschlagen und zu einem Haus irgendwo am Rand von Los Angeles gebracht, wo sie von vier wildfremden Leuten ausgebildet werden sollte. Da war es wohl kaum verwunderlich, dass sie mit dem Gedanken an Flucht spielte. Das war eine ganz natürliche Reaktion, oder etwa nicht? Aber warum bereitete ihr sein Gesichtsausdruck dann so ein schlechtes Gewissen?
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			»Also? Was ist mit diesen Nanos?«, wollte Holly wissen. Sie waren in einer teuren schwarzen Limousine mit getönten Scheiben unterwegs, die ihren abwesenden Gastgebern Vincent und Jackie gehörte. Anders fuhr den Wagen, Decker hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen, und Justin saß bei ihr auf der Rückbank. Dabei entging ihr nicht, dass er sich in die äußerste Ecke des Polsters drückte, so als könnte er gar nicht weit genug von ihr entfernt sein. Holly versuchte, das nicht persönlich zu nehmen. Hatte er Angst, sie könnte ihn noch mal beißen wollen? Sie verdrängte die Frage und sagte: »Justin! Nanos!«

			Er sah weiter aus dem Seitenfenster, als hätte er sie nicht gehört, doch dann drehte er sich zu ihr um und erklärte: »Die habe ich dir mit meinem Blut gegeben. Die Nanos. In diesem Augenblick sind Millionen von biotechnisch erzeugten Nanos in deinem Blutkreislauf unterwegs und kümmern sich um alles, was in deinem Körper repariert werden muss. Dabei beseitigen sie alle Viren und Bakterien.«

			»Millionen?«, wiederholte Holly ungläubig. »Du hast bestimmt keine Millionen Nanos auf mich übertragen, als du …«

			»Nein«, bestätigte er. »Aber wenn es erforderlich ist, vermehren sie sich rasend schnell und benutzen unser Blut, um sich zu klonen. Das wird das Erste gewesen sein, was sie gemacht haben, nachdem du sie von mir bekommen hattest. Na ja, mit das Erste. Einige werden mit anderen Dingen beschäftigt gewesen sein, zum Beispiel damit, die Blutung zu stoppen und die Stichwunde zu verschließen. Sie verhalten sich wie weiße Blutkörperchen, indem sie Fremdkörper umzingeln und aus dem Körper schaffen – Viren, Parasiten, Pilze und Gift und alles andere. Und sie reparieren alles, was nicht in einem optimalen Zustand ist, also Organe, Zellen, Haut …«

			»Sieht Gia deshalb mit ihren achthundert Jahren so jung aus?«, warf Holly ein.

			»Ja. Die Nanos sind so programmiert, dass sie uns in bester körperlicher Verfassung bewahren, damit wir über einen bestimmten Punkt hinaus nicht mehr altern.«

			»Ihr seht alle in etwa so alt aus wie ich«, überlegte sie und sah nach vorn. »Wie alt seid ihr?«

			Als Justin zögerte, meldete sich Decker zu Wort: »Anders ist über sechshundert Jahre alt, ich werde dieses Jahr zweihundertvierundsechzig.«

			Holly zog verwundert die Augenbrauen hoch, auch wenn ihr der Grund dafür nicht klar war. Schließlich war Gia noch viel älter als Anders. Neugierig sah sie Justin an. »Und du?«

			»Über hundert«, sagte er ausweichend.

			»Okay«, antwortete sie gedehnt. »Dann halten euch diese Nanos also jung und gesund. Und wieso braucht ihr dann Blut?«

			»Weil sie das Blut benötigen, um ihre Arbeit zu erledigen, sich zu klonen und von der Stelle zu bewegen«, antwortete Justin. »Dadurch wird viel mehr Blut verbraucht, als der Körper produzieren kann.«

			Sie dachte über diese Ausführungen nach. »Heißt das, wenn ihr kein Blut trinkt, dann sterben die Nanos ab und ihr seid wieder sterblich?«

			»Keineswegs«, sagte er mit ernster Miene. »Die Nanos würden als Erstes sämtliches Blut in den Adern vertilgen, danach würden sie über das Blut in den Organen herfallen, unsägliche Schmerzen verursachen und schließlich Wahnsinn auslösen. Man würde zur rasenden Bestie, die alles angreifen und zerstören würde, nur um irgendwie an Blut zu gelangen.«

			»Aha«, machte Holly leise. »Dann ist es also eine gute Sache, regelmäßig Blut zu trinken.«

			»Auf jeden Fall. Es tut mir leid, aber bis jetzt wurde noch keine Methode gefunden, um den Körper von den Nanos zu befreien.«

			Holly seufzte. »Na ja, ich schätze, das ist immer noch besser, als tot zu sein.«

			»Ja«, stimmte er ihr zu.

			Sie nickte verstehend. »Dann hast du die Nanos also mit deinem Blut auf mich übertragen. Ist das auch mit anderen Körperflüssigkeiten möglich? Also beim Küssen oder beim Sex?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nur über das Blut.«

			»Also würde eine Bluttransfusion oder …« Sie brach vorzeitig ab, da er mit einem weiteren Kopfschütteln reagierte.

			»Damit eine Wandlung beginnen kann, werden zu viele Nanos benötigt. Eine Bluttransfusion würde nicht funktionieren.«

			»Wieso?«, fragte sie erstaunt. »Wenn sie doch im Blut sind, dann …«

			»Stell dir Fische in einem aufgestauten Fluss vor. Wenn du ein Netz in den Fluss tauchst, um einen Fisch zu fangen, werden alle Fische davor die Flucht ergreifen. Öffnest du ein kleines Loch im Staudamm, geraten vielleicht ein paar Fische in die Nähe dieses Lochs, und du bekommst sie zu fassen, wenn sie hindurchschwimmen. Doch der Rest wird instinktiv von diesem Loch wegschwimmen. Öffnest du aber den Staudamm oder sprengst einen Teil des Damms weg, dann werden sie scharenweise vom Wasser mitgerissen, bevor sie entwischen können.«

			»Du willst sagen, die Nanos würden vor der Nadel davonschwimmen wie Fische vor einem Netz oder einem Loch im Staudamm?«, vergewisserte sich Holly. Als er nickte, wollte sie wissen: »Und wenn du dir ins Handgelenk beißt, ist das so, als würde man den Staudamm öffnen?«

			Wieder nickte er.

			»Und wenn du dir einfach die Pulsadern aufschneidest?«

			»Das könnte funktionieren, aber dafür müsste der Schnitt tief genug sein. Sonst reparieren die Nanos sofort die Wunde, und dann wird die Blutung zu früh gestoppt.«

			»Da wären wir.«

			Bei diesen Worten sah Holly nach vorn und erkannte, dass sie bei California Pizza Kitchen vorgefahren waren. Im gleichen Moment begann ihr Magen laut zu knurren. Wie es schien, hatte sie doch Hunger.

			Augenblicke später hatte sie bereits die halbe Strecke vom Parkplatz zum Lokal zurückgelegt, als sie abrupt stehen blieb. »Moment mal!«

			Decker und Anders, die links und rechts von ihr gingen, hielten genauso an wie Justin, der sich dicht hinter ihr befand. Sekundenlang schauten sie alle besorgt drein, dann entspannten sich Decker und Anders. Sie vermutete, dass die zwei ihre Gedanken gelesen hatten. Justin hingegen konnte das nicht, also wandte sie sich an ihn und sagte: »Gia sagt, sie ist achthundert, ihr seid über hundert, zweihundert und dreihundert. Richtig?«

			»Ja.« Justin nickte zögerlich, da er nicht wusste, worauf sie hinauswollte.

			»Weder vor achthundert noch vor hundert Jahren gab es Nanotechnologie«, sagte sie voller Überzeugung. »Das kann gar nicht sein.«

			Jetzt entspannte sich auch Justin und lächelte flüchtig. »Das ist richtig. Vor achthundert oder hundert Jahren gab es diese Technologie nicht.«

			»Dann … Oh verdammt«, keuchte sie und wich einen Schritt vor der Gruppe zurück. »Ihr seid Aliens, stimmts?«

			Justin sah sie verdutzt an. »Was?«

			»Das ist die einzige Erklärung«, beharrte sie. »Ihr seid Aliens von einem anderen Planeten.«

			»Wir sind nicht von einem anderen Planeten«, versicherte Justin ihr und sah nervös zu den Passanten, die an ihnen vorbeigingen. Holly redete nicht im Flüsterton, sondern war sogar lauter als normal.

			»Doch, das seid ihr«, behauptete sie, weil sie davon felsenfest überzeugt war.

			Justin verzog den Mund. »Holly, Honey! Könntest du bitte etwas leiser sein. Wir sind hier in der Öffentlichkeit und …«

			»Ihr kommt von einem weiter entwickelten Planeten«, warf sie ihm vor. »Ihr seid hier abgestürzt, oder ihr seid hier, um uns zu beobachten, und wir … Oh Gott! Wir sind für euch nur Kühe!«

			»Honey«, begann er und sah zu Decker und Anders. »Könntet ihr mir mal behilflich sein, Jungs?«

			»Nöö«, meinte Decker amüsiert. »Das ist viel zu interessant.«

			Anders nickte zustimmend. »Ich will mehr von ihren Theorien hören.«

			»Und ich will hören, wie er ihre Theorien widerlegt«, entgegnete Decker.

			»Ihr werdet uns wie Vieh halten«, unterstellte Holly ihm. »Ihr bekommt das zusätzliche Blut, das ihr für eure Leute braucht, indem ihr uns zu Millionen wie Kühe in Ställe einsperrt und uns täglich melkt, um an unser Blut zu kommen.«

			Justins Miene verfinsterte sich, da Holly immer lauter wurde und die ersten Außenstehenden auf sie aufmerksam wurden. »Holly, Honey, beruhig dich doch. Wir sind keine Aliens. Unsere Vorfahren kommen aus Atlantis und nicht aus dem Weltall.«

			»Aus Atlantis?« Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

			»Ja, davon hast du doch bestimmt schon mal gehört.« Er wartete kaum ihr bestätigendes Nicken ab und redete hastig weiter. »Atlantis hat existiert, und die Mythen besagen ganz richtig, dass Atlantis wissenschaftlich viel weiter entwickelt war als der Rest der Welt. Dort wurden die Nanos entwickelt. Sie sollten in der Medizin eingesetzt werden, um Kranke und Schwerverletzte zu heilen. Als Atlantis dann unterging, überlebten nur die, die mit Nanos behandelt worden waren.«

			Er hielt kurz inne, um einen Eindruck davon zu bekommen, wie sie seine Worte aufnahm. Als er ihre unschlüssige Miene sah, fuhr er fort: »Wir werden dir nicht wehtun, Holly. Ich habe dich zu einer von uns gemacht, Honey, das weißt du doch. Ich habe dir das Leben gerettet. Ich bin einer von den Guten.«

			Ihr Gesichtsausdruck nahm einen noch nachdenklicheren Ausdruck an, was auf jeden Fall besser war als ihre laute Stimme, mit der sie eben noch die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte. Plötzlich fragte sie ihn: »Warum hast du mir überhaupt das Leben gerettet?«

			»Was?«, gab Justin verdutzt zurück.

			»Im Hotel hast du davon geredet, dass du mich gewandelt hast, weil ich deine … deine Lebensgefährtin oder so was bin. Was soll das sein?«

			Unschlüssig schaute Justin zu Decker und Anders, aber von deren Seite war keine Hilfe zu erwarten. Die beiden standen da und verfolgten amüsiert die Unterhaltung, sahen sich aber nicht im Geringsten veranlasst, ihn irgendwie zu unterstützen. Er warf ihnen einen wütenden Blick zu und sah wieder Holly an. »Meinst du, wir könnten drinnen weiterreden? Ich würde das lieber nicht auf dem Parkplatz ausführen.«

			Holly machte auf ihn den Eindruck, als sei sie damit nicht einverstanden, aber dann drehte sie sich abrupt um und ging weiter. Decker und Anders liefen ihr sofort hinterher und nahmen sie wieder in die Mitte. Justin schaute ihr skeptisch hinterher. Er hatte keine Ahnung, wie er ihr die Sache mit den Lebensgefährten erklären sollte. Durfte er das überhaupt? Oder war das schon eine Einmischung in ihre Ehe, wenn er ihr sagte, dass er zu ihr gehörte? Er wusste es nicht. Der Rat könnte es als unangemessenen Einfluss auslegen, vielleicht auch als etwas, das einer Bestechung gleichkam. Immerhin konnte er ihr den besten Sex ihres Lebens versprechen, der sie alles andere vergessen lassen würde, ganz zu schweigen davon, dass der so gut war, dass sie danach erst mal bewusstlos wurde. Wer würde sich so was schon entgehen lassen?

			Vielleicht sollte er Lucian anrufen und ihn fragen, ob er sich mit einer Erklärung womöglich Probleme einhandelte. Er fasste in die Jackentasche, um das Handy herauszuholen …

			»Hey!«

			Als er sich umdrehte, entdeckte er Holly, die in der offenen Tür zum Restaurant stand und ihn mit mürrischer Miene betrachtete. Decker und Anders standen hinter ihr und grinsten breit. Eine Reaktion, die sich beide nicht verkneifen konnten, weil es ihnen ein diebisches Vergnügen bereitete, ihn zappeln zu sehen.

			»Kommst du jetzt oder was?«, rief Holly ungehalten.

			Leise fluchend ließ er das Handy los und ging zu ihr. Insgeheim beschloss er, es ihr nicht zu erklären. »Tut mir leid«, würde er ihr sagen, »aber im Moment kann ich dir das nicht erklären. Vielleicht später.« Und dann würde er das Thema wechseln. Auf diese Weise wäre es sowieso einfacher. Er wollte nämlich nicht mal darüber nachdenken, wie heiß der Sex mit ihr sein würde. Und in Worte fassen wollte er das erst recht nicht. Es war schon schlimm genug gewesen, neben ihr im Wagen zu sitzen. Auf dieser Rückbank hatte er in der Falle gesessen, ihrem berauschenden Duft ebenso ausgesetzt wie der Hitze, die sie ausstrahlte. Zeitweise hatte Justin mit dem Gedanken gespielt, sich auf seine Hände zu setzen, damit er nicht der Versuchung erlag, sie zu berühren.

			»Tatsächlich? Und was macht er?«, fragte Decker, gerade als Justin zu der Gruppe dazustieß, die sich inzwischen an einen Tisch gesetzt hatte. Im ersten Moment wusste Justin nicht, von wem die Rede war, doch Hollys Antwort machte das schnell klar.

			»Er arbeitet für eine Firma, die Komponenten für photonische integrierte Schaltkreise entwickelt und herstellt«, erklärte Holly und lachte, als sie die ratlosen Gesichter der anderen sah. »Ja, ich habe auch keine Ahnung, was das eigentlich sein soll.«

			Decker und Anders mussten ebenfalls lachen, Justin dagegen konnte sich nur zu einem aufgesetzten Lächeln durchringen. Beim besten Willen wollte er nicht über ihren Ehemann nachdenken, und erst recht wollte er nicht mit ihr darüber reden, wie genial der Mann ihrer Meinung nach war.

			»James ist wirklich sehr klug«, sagte sie. »Er hat einen Hochschulabschluss und ist in seiner Firma für die Reparaturen zuständig. Er kümmert sich um Garantieleistungen und um die Komponenten, die bei der Herstellung beschädigt wurden.«

			»Ah, verstehe«, murmelte Anders, was Justin aufhorchen ließ. Der Tonfall wirkte so, als wäre Anders mit seinen Gedanken ganz woanders. Als Justin ihn ansah, wusste er im gleichen Moment, was los war. Anders war völlig auf Hollys Stirn konzentriert, während sie fröhlich drauflosplauderte. Er las ihre Gedanken über ihren Ehemann. Er las die im Unterbewusstsein lagernden Gedanken über ihren Ehemann, die sie unwillkürlich zutage förderte, indem sie über ihn redete.

			Justin hätte diese Gedanken zu gern gelesen, aber das war ihm verwehrt. Es wurmte ihn, dass die beiden anderen Männer dazu in der Lage waren … und dass sie es auch taten, und zwar alle beide. Decker ließ den gleichen Gesichtsausdruck erkennen wie Anders.

			»Es ist ein Einstieg für ihn«, fuhr Holly fort. »Aber wenn er sich bewährt, werden sie ihn befördern. Ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, dass James sich bewähren wird. Er ist ein Genie und liebt seine Arbeit.« Sie lächelte erfreut, drehte sich zu Justin um und sagte: »So, du wolltest mir die Sache mit den Lebensgefährten erklären.«

			Justin saß wie erstarrt da und hielt den Atem an, während er gegen die fast übermächtige Versuchung ankämpfen musste, es ihr einfach zu sagen. Wie sollte er sich auch nicht versucht fühlen? Sobald er ihr das mit dem Sex zwischen Lebensgefährten erzählte, würde sie ihn bestimmt auf der Stelle bespringen wollen. Aber er war sich nach wie vor nicht sicher, ob er sich damit nicht doch Schwierigkeiten einhandelte. Sollte der Rat zu dem Schluss kommen, dass es sich um eine Einmischung in ihre Ehe handelte, würde man vermutlich ihre Erinnerung löschen und von ihm verlangen, dass er sich von ihr fernhielt, bis sie geschieden oder verwitwet war. Justin ertrug ja schon allein die Vorstellung nicht, deshalb atmete er erst einmal tief durch, dann zwang er sich dazu, ihr zu sagen: »Es tut mir leid, aber die Sache mit den Lebensgefährten kann ich dir nicht erklären. Erst muss ich mit Lucian reden, um ihn zu fragen, ob ich es dir erklären darf oder nicht. Es könnte als unangemessener Einfluss ausgelegt werden.«

			»Als unangemessener Einfluss?«, wiederholte sie verständnislos, dann musterte sie ihn argwöhnisch. »Ist das jetzt ein Trick von dir, um dich vor einer Erklärung zu drücken?«

			»Nein, Justin hat völlig recht damit, sich zu weigern. Er könnte bestraft werden, wenn er dir erklärt, was es mit Lebensgefährten auf sich hat«, warf Decker ernst ein.

			Holly reagierte mit mürrischer Miene, dann aber seufzte sie, sah sich um und stand auf. »Ich bin zur Toilette. Wenn die Bedienung an den Tisch kommt, bevor ich zurück bin, könntet ihr dann für mich bitte ein California Club Sandwich bestellen?«

			»Wird erledigt«, versprach ihr Decker.

			Justin sah ihr noch immer hinterher, als Decker zu ihm sagte: »Es war klug von dir, ihr nichts zu erklären. Man könnte es als Einmischung auslegen.«

			Justin nickte missmutig, wurde aber hellhörig, als Anders anfügte: »Aber nicht, wenn wir es ihr sagen.«

			Decker zog die Augenbrauen hoch. »Meinst du, das sollten wir machen?«

			»Auf jeden Fall«, antwortete Anders. »Wir sollten Justin dabei behilflich sein.«

			»Ehrlich? Ihr wollt es ihr erklären?«, fragte er ungläubig.

			»Wenn Anders bereit ist, bin ich es auch«, erwiderte Decker lächelnd. »Schließlich haben wir ja gesagt, dass wir helfen werden.«

			»Verdammt«, flüsterte Justin, der sein Glück kaum fassen konnte. Sobald sie es ihr erklärt hatten, würde Holly die Finger nicht mehr von ihm lassen können. Sie wollten ihm tatsächlich helfen. Sein schlechtes Gewissen regte sich, weil er ihnen das Leben so schwer gemacht hatte, als sie ihren Lebensgefährtinnen begegnet waren. Ja, sie hatten sich kläglich aufgeführt, aber sie hatten ihr Bestes gegeben, und er hätte etwas mitfühlender sein können. Das alles war wirklich nicht so einfach, wie er es sich vorgestellt hatte. Nicht mal für ihn.

			»Wie wär’s, wenn du dir in der Zwischenzeit auf dem Parkplatz die Beine vertrittst?«, schlug Anders ihm vor.

			Als Justin ihn erstaunt ansah, machte Decker ihm klar: »Auf diese Weise kann dir niemand vorwerfen, du hättest irgendetwas mit den Erklärungen zu tun gehabt.«

			»Ja, stimmt. Guter Gedanke.« Justin stand auf, nickte den beiden dankbar zu und sagte: »Wenn ihr fertig seid, sagt Holly bitte, dass ich draußen auf sie warte, um noch unter vier Augen mit ihr zu reden.« Fröhlich grinsend ging er los, blieb aber noch einmal stehen und fügte hinzu: »Wenn die Kellnerin kommt, bestellt ihr dann für mich bitte Carnitas Tacos?«

			Er wartete ihre Erwiderung nicht ab, sondern eilte nach draußen und pfiff eine muntere Melodie vor sich hin. Jetzt würde sich alles ändern, überlegte er auf dem Weg zum Parkplatz. Sein ganzes Leben würde sich ändern.

			Justin ging auf dem Parkplatz hin und her, war aber nach zwanzig Minuten so gelangweilt und ungeduldig, dass er sich in den Wagen setzte, um lieber da zu warten. Er ließ den Motor an, drehte das Radio auf und behielt den Eingang zum Restaurant im Blick. Früher oder später würde einer von ihnen nach draußen kommen, um ihm zu sagen, dass sie fertig waren. Vermutlich würde Holly das übernehmen, und dann würde sie ihn küssen und ihm zuflüstern, dass sie den unglaublichen, atemberaubenden Lebensgefährtensex mit ihm erleben wollte, und zwar jetzt sofort, hier im Auto und ganz ohne Rücksicht darauf, wer sie dabei hören oder sehen konnte.

			Und das war nur sein erster Wunschtraum. Weitere, noch heftigere folgten. Sex auf der Motorhaube, während Decker und Anders alle Passanten kontrollierten, um dafür zu sorgen, dass keiner von ihnen sich später daran erinnern konnte, was es hier zu sehen gab. Und dann wurden sie ohnmächtig und mussten von Decker und Anders auf den Rücksitz des Wagens gelegt werden. Auf dem Weg zum Haus von Jackie und Vincent wurden sie dann wieder wach und trieben es auf dem Rücksitz der Limousine ein weiteres Mal, wobei sie sich während der Fahrt auf dem Highway gegenseitig zu ungeahnten Höhen anspornten, ehe sie erneut das Bewusstsein verloren.

			Dann begann Justin sich all die Plätze im Haus von Jackie und Vincent vorzustellen, an denen sie beide Sex haben konnten. Sein Zimmer, ihr Zimmer, die Küche, das Wohnzimmer, das Arbeitszimmer, der Swimmingpool … die Möglichkeiten waren schier endlos, die Positionen wurden gleichzeitig immer unmöglicher – zumindest für Sterbliche, aber nicht für Justin und die anderen. Nach einer Weile wurde auch das für ihn zu langweilig, und er begann sich zu fragen, was an dieser Aktion wohl so lange dauerte.

			»Dann ist Justin also der Einzige von euch, der mich nicht lesen und kontrollieren kann, und das soll ein Anzeichen für eine Lebensgefährtin sein?«, wiederholte Holly zögerlich, während sie die Stirn in Falten legte. Sie war eine verheiratete Frau, und sie liebte James. Sie hatte ihn schon immer geliebt. Sie war nicht daran interessiert, für irgendwen eine Lebensgefährtin abzugeben, sie war bereits Ehefrau.

			»Es ist ein Anzeichen für eine mögliche Lebensgefährtin«, betonte Anders. »Aber es ist nicht immer der Fall.«

			»Manchmal ist es bloß ein Symptom für jemanden, der viel Zeit mit Unsterblichen verbracht hat«, warf Decker ein. »Der Sterbliche entwickelt dann eine natürliche Abwehr gegen das Gelesenwerden, und jüngere Unsterbliche können Schwierigkeiten damit haben, diese unterbewusste Barriere zu überwinden.«

			»Okay, aber ihr seid die ersten Unsterblichen, denen ich begegnet bin, womit das nicht …«

			»Du musst ja nicht gewusst haben, dass du es mit Unsterblichen zu tun hattest«, unterbrach Anders sie. »Wir erzählen schließlich nicht jedem, was wir sind. Hätte Justin dich nicht gewandelt, um dir das Leben zu retten, wüsstest du immer noch nicht, dass es uns überhaupt gibt.«

			»Ja, stimmt«, murmelte sie.

			»Es kommt auch vor, dass ein Sterblicher nicht gelesen werden kann, weil er eine Geisteskrankheit hat oder weil sein Gehirn irgendwann einmal eine Verletzung erlitten hat«, erläuterte Decker, als sich Schweigen breitmachte. Dann fügte er an: »Zum Beispiel so etwas wie der Sturz, bei dem du dir den Kopf angeschlagen hattest.«

			Instinktiv fasste sich Holly an den Kopf, obwohl sie keine Ahnung hatte, an welcher Stelle sich die Verletzung befunden hatte. War sie auf die Stirn gefallen, auf den Hinterkopf, auf die Seite? Sie wusste es nicht, weil sie nicht mal den Rest einer Beule ertasten konnte.

			»Es kann auch eine Verletzung sein, um die die Nanos sich bislang noch nicht gekümmert hatten«, fuhr Decker fort. »Ich habe gehört, dass du Gedächtnislücken hast, was die Umstände deiner Wandlung angeht.«

			»Die hatte ich«, bestätigte Holly. »Aber jetzt erinnere ich mich wieder.«

			»Zuerst konntest du das aber nicht«, betonte er.

			»Nein, zuerst nicht«, stimmte Holly ihm zu und überlegte, dass es zu der Zeit schwieriger gewesen sein könnte, sie zu lesen. Wenn Justin das in diesem Moment versucht hatte, könnte er zu der Überzeugung gelangt sein, sie nicht lesen zu können, und es danach nicht wieder versucht haben.

			»Das ist wirklich traurig«, seufzte Decker leise.

			»Was ist traurig?«, fragte Holly ein wenig beunruhigt.

			»Na ja, Bricker möchte unbedingt seine Lebensgefährtin finden«, antwortete Decker.

			Anders nickte bestätigend. »Er hat mit ansehen müssen, wie so viele von uns innerhalb kurzer Zeit ihre Lebensgefährtin gefunden haben, dass er deswegen entsetzlich neidisch ist.«

			»Wir haben ihm zwar erklärt, dass jeder von uns zweihundert Jahre und mehr gebraucht hat, um eine Lebensgefährtin zu finden. Ein paar mussten sich sogar zweitausend Jahre und länger gedulden, während er noch jung ist. Aber es muss wohl nicht so einfach sein, wenn man miterlebt, wie jeder um einen herum seine Lebensgefährtin findet, während man selbst immer noch allein ist.«

			»Deshalb klammert er sich verzweifelt an den Glauben, dass du seine Lebensgefährtin bist«, fügte Anders an und schüttelte betrübt den Kopf.

			»Aber ich bin verheiratet«, machte Holly deutlich. Es war die einzig mögliche Erwiderung auf das Ansinnen der beiden, dass Justin sich an sie klammerte, weil er hoffte, in ihr seine Lebensgefährtin gefunden zu haben. Aber ob sie das nun war oder nicht – wobei sie zu Letzterem tendierte –, sie war verheiratet und damit nicht verfügbar.

			»Ja.« Decker nickte. »Trotzdem ist er davon überzeugt, dass du seine Lebensgefährtin bist und ihm nicht widerstehen kannst.«

			»Sagt er deswegen ständig Honey zu mir?«, wollte sie wissen. Es war ihr nicht entgangen, aber sie hatte es bislang einfach ignoriert, weil die Umstände so bizarr waren. Und weil sie angenommen hatte, dass er sich als ihr Mentor sah und diese Bezeichnung ein Ausdruck von onkelhafter Zuneigung sein sollte.

			Offenbar war das aber nicht der Fall.

			»Ganz genau«, bestätigte er. »Er ist auf dich fixiert, und er ist sich sicher, dass du …«

			»Dass ich was?«, fragte Holly, als er nicht weiterredete.

			»Dass du seine Gefühle erwidern wirst«, führte Anders den Satz betrübt zu Ende.

			»Aber ich bin verheiratet«, wiederholte sie. Justin war ein gut aussehender Mann, das hatte sie trotz dieses Irrsinns bemerkt, der ihr Leben in seine Gewalt gebracht hatte. Aber sie hatte einen Ehemann, einen Mann, den sie schon geliebt hatte, als sie beide noch Kinder gewesen waren. Sie würde niemals ihr Gelübde brechen, und sie würde James niemals wehtun.

			»Na ja, wir haben ja nicht behauptet, dass er klar und vernünftig denkt«, machte Decker ihr klar. »Das ist auch der Grund, wieso wir mit dir reden wollten, anstatt ihn alles erklären zu lassen.«

			»Wahrscheinlich hättest du ihn einfach nur für verrückt gehalten«, fügte Anders an.

			»Und das ist er eindeutig nicht«, versicherte Decker ihr. »Er ist nur ein bisschen durcheinander … und verzweifelt. Stell ihn dir einfach als Welpe im Tierheim vor, der jedem die Hand ableckt, der bei ihm stehen bleibt und ihn streichelt.«

			»Warum hätte ich ihn für verrückt halten sollen?«, wunderte sich Holly. »Ich meine, wenn er es so erklärt hätte, wie ihr das gemacht habt …«

			»Du musst wissen, dass das Ganze seiner Ansicht nach längst entschieden ist«, erklärte Decker. »Er meint, dass du nur noch Sekunden davon entfernt bist, dich ihm an den Hals zu werfen und ihn hinter dir her ins Bett zu schleifen.«

			»Das würde ich niemals machen!«, widersprach sie entrüstet. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nie einem Mann an den Hals geworfen. Ihre einzige Erfahrung auf diesem Gebiet hatte sie mit James gemacht, und auch nach vier Jahren Ehe war sie noch immer nicht diejenige, die die Initiative für intime Momente ergriff. Das überließ sie stets James. Natürlich küsste und umarmte sie ihn, aber nicht auf eine Weise, die als Aufforderung zum Sex zu verstehen war. Sie wusste gar nicht, wie sie das anstellen sollte. Und selbst wenn sie es gewusst hätte, war sie immer noch verheiratet, und James bedeutete ihr einfach zu viel, als dass sie ihm so hätte wehtun können.

			»Na bitte, da haben wir’s«, sagte Anders. »Darum wollten wir es dir sagen und es dir so erklären, dass du es verstehen würdest, ohne über seine womöglich unglücklich gewählten Worte beleidigt zu sein.«

			»M-hm«, stimmte Decker ihm zu und nickte dabei. »Wir wollten uns für seine … seine Unterstützung revanchieren, die er geleistet hatte, als wir beide unseren Lebensgefährtinnen begegnet sind.«

			»Aha«, murmelte Holly, die auf Anders konzentriert war, da der bei Deckers Worten einen erstickten Laut von sich gegeben und dann heftig gehustet hatte.

			»Jedenfalls werden wir unser Bestes geben, um dafür zu sorgen, dass Bricker sich benimmt. Trotzdem solltest du es nach Möglichkeit vermeiden, mit ihm allein zu sein. Du könntest ihm damit sogar das Leben retten.«

			»Das Leben retten?«, wiederholte sie verständnislos.

			»Oh ja. Du musst wissen, wir haben Gesetze, die es uns verbieten, uns in Ehen einzumischen«, erklärte Anders mit ernster Miene. »Es reicht der Verdacht, dass er versucht haben könnte, dich von deinem Mann wegzulocken, um ihn allein dafür … zu bestrafen.«

			Holly riss die Augen auf. Sie hatte schon davon gehört, wie diese Bestrafungen aussahen – Bricker hatte von Hinrichtungen gesprochen. Lieber Gott! Sie wollte auf keinen Fall, dass der arme Mann hingerichtet wurde, nur weil er sich so verzweifelt eine Lebensgefährtin wünschte, dass er sie irrtümlich für eine gehalten hatte.

			»Ja«, bestätigte sie. »Ich werde es vermeiden, mit ihm allein zu sein.«

			»Na, das ist doch hervorragend«, freute sich Decker, hob den Kopf und lächelte strahlend, als die Bedienung mit der Bestellung an den Tisch kam. »Und da ist auch schon unser Essen.«

			Sie lächelte die Bedienung ebenfalls an, aber nachdem die alle Teller verteilt hatte, sah Holly auf die Tacos, die sie für Justin bestellt hatten. »Wo ist Justin eigentlich?«, wollte sie wissen.

			»Mit dem ist alles in Ordnung«, versicherte Decker ihr. »Er ist spazieren gegangen.«

			»Spazieren gegangen?«, fragte sie verwundert. Als keiner der beiden reagierte, merkte sie an: »Aber dann wird sein Essen doch kalt.«

			»Wenn wir fertig sind und er noch immer nicht aufgetaucht ist, lassen wir es zum Mitnehmen einpacken«, sagte Decker.

			»Oder wir teilen es unter uns auf«, meinte Anders, der die Tacos interessiert beäugte. »Die sehen ziemlich lecker aus, und außerdem bin ich hungrig genug, um meine Portion und die Hälfte von dem da zu essen.«

			»Ich auch«, stimmte Decker munter zu. »Wir teilen es unter uns auf.«

			»Gute Idee.« Anders grinste breit vor sich hin.

			Holly konnte nur den Kopf schütteln und widmete sich ihrem Sandwich. Sie fragte sich, wo Bricker wohl war. Spazieren gegangen? Wieso? Nachdem sie dann aber von ihrem Sandwich abgebissen hatte, war Justin Bricker sofort vergessen.

			»Und, Holly?«, fragte Decker nach einer kurzen Pause. »Magst du Blumen?«

			»Früher ja«, sagte sie und ließ das Sandwich sinken, von dem sie gerade wieder hatte abbeißen wollen. »Aber nachdem ich jetzt ein paar Wochen in der Friedhofsverwaltung gearbeitet habe, bin ich davon ziemlich abgekommen. Bislang waren Blumen für mich immer ein Grund zur Freude, aber jetzt verbinde ich mit ihnen nur noch den Tod.«

			»Das kann ich mir vorstellen«, entgegnete Anders mitfühlend. »Und was ist mit Picknicks?«

			Sie musste schallend lachen. »Als Kind bin ich von einer archäologischen Ausgrabungsstätte zur nächsten gezerrt worden. Jedes Essen war eine Art Picknick, darum kann ich Picknicks und Camping und alles, was mit Aktivitäten unter freiem Himmel zu tun hat, nicht mehr ausstehen.« Sie seufzte leise. »Durch diese Art zu leben bin ich zu einem richtigen Stadtmenschen geworden. Restaurants gerne, aber Picknick nein.«

			»Und kein Camping«, ergänzte Decker amüsiert, gerade als sie das Sandwich für den nächsten Anlauf vom Teller nahm.

			Nachdrücklich schüttelte sie den Kopf. »Auf keinen Fall.«

			»Hunde oder Katzen?«, wollte Anders wissen.

			»Weder noch. Ich bin allergisch. Außerdem wurde ich als Kind von einem Hund gebissen, seitdem habe ich panische Angst vor ihnen«, sagte sie und schüttelte sich.

			»Lieblingsessen?«, fragte Decker. »Und welches Essen kannst du gar nicht ausstehen?«

			Abermals wurde Holly daran gehindert, von ihrem Sandwich abzubeißen. Sie sah zwischen den beiden Männern hin und her. »Was sollen die vielen Fragen?«

			»Wir wollen dich nur besser kennenlernen«, erklärte Anders und wiederholte: »Also: Lieblingsessen? Und welches Essen kannst du gar nicht ausstehen?«

			Justins Blick war auf die Tür zum Restaurant gerichtet, mit gereizter Miene fragte er sich zum x-ten Mal, warum die beiden so lange brauchten. Sie mussten doch in der Zwischenzeit Holly längst erklärt haben, was es mit den Lebensgefährten auf sich hatte. Jemand hätte ihn inzwischen doch abholen müssen … vorzugsweise Holly.

			Wie lange war es jetzt her, seit er das Restaurant verlassen hatte? Er sah auf seine Armbanduhr, aber die Anzeige half ihm nicht weiter, weil er beim Rausgehen nicht darauf geachtet hatte, wie spät es da gewesen war. Vielleicht kam es ihm aber nur so lange vor, weil er Hollys Auftauchen nicht erwarten konnte. Wenn man darauf wartete, dass etwas geschah, schien es immer eine Ewigkeit zu dauern, bis es dann endlich eintrat.

			Seufzend ließ er den Kopf gegen die Rückenlehne sinken und schloss kurz die Augen. Wenn in den nächsten fünfzehn Minuten nichts geschah, würde er wieder reingehen und herausfinden, ob sie noch redeten. Falls ja, konnte er zumindest seine Tacos mitnehmen und draußen essen. Er war wie ausgehungert und rieb sich über den knurrenden Magen. Als er dann die Augen wieder aufschlug, wollte er ihnen fast nicht trauen, weil er Holly sah, die gemeinsam mit Decker und Anders den Parkplatz überquerte.

			»Was …?«, begann er und setzte sich aufrecht hin, kam aber nicht weiter, da Anders auf der Beifahrerseite einstieg und ihm einen weißen Styropor-Behälter auf den Schoß warf, der dafür gedacht war, das Essen warm zu halten, das man mitnehmen wollte.

			»Wir haben dir dein Essen mitgebracht«, ließ Anders ihn wissen.

			Justin hob verwundert den Behälter hoch. »Fühlt sich aber sehr leicht an.«

			»Ja, tut uns leid, aber reden macht hungrig, und Decker und ich haben zwischendurch von deinen Tacos genascht.«

			Genascht? Ein ungutes Gefühl überkam Justin, als er den Behälter öffnete. Die beiden hatten nicht nur die Tacos gegessen, sondern auch praktisch alle Nachos verputzt, die als Beilage gereicht wurden. Bis auf ein paar Nachostückchen und einen Rest Soße war der Behälter leer.

			»Wir wollten dir eigentlich noch was zum Mitnehmen bestellen, aber dann dachten wir uns, dass du bestimmt nicht noch länger warten willst. Außerdem geht’s jetzt zum Shopping, und da kannst du dir ja irgendwo was holen, wo immer dir der Sinn nach steht », warf Decker ein.

			»Herzlichen Dank«, sagte Justin sarkastisch und nahm ein Stück Nacho in den Mund. Allzu verärgert war er allerdings nicht, denn Anders’ Bemerkung, dass Reden hungrig macht, diente ihm als Beweis, dass sie mit Holly geredet hatten. Für diesen Gefallen hatten die beiden bei ihm etwas gut. Er aß den zweiten Nacho, schloss den Behälter und drehte sich zu Holly um, die in diesem Moment leider aus dem Seitenfenster sah und ihr Gesicht von ihm abgewandt hatte. Was das bedeuten sollte, wusste er nicht. Brachte sie das Wissen, dass sie seine Lebensgefährtin war, etwa in Verlegenheit?

			Wahrscheinlicher war jedoch, dass das Ganze sie jetzt nervös machte, da sein Blick auf den Ring an ihrem Finger fiel. Sie würde einen Schlussstrich unter ihre Ehe ziehen oder zumindest ihrem Mann sagen müssen, dass es vorbei war. Bis dahin würde sie ihm gegenüber auf Abstand bleiben. Sie war eine Frau von diesem Schlag, zumindest vermutete er das. Tatsache war, dass er nur wenig über Holly wusste, abgesehen davon, dass sie seine Lebensgefährtin war. Vielleicht sollte er mehr über sie herausfinden, solange er noch die Gelegenheit dazu hatte. Wenn sie erst einmal ihrem Ehemann die Lage erklärt hatte und sie frei für ihn war, würde Justin mit ihr jede freie Minute im Bett verbringen, und dann würden sie erst einmal für lange Zeit nicht zum Reden kommen.

			»Und?«, fragte er gut aufgelegt und drehte sich auf seinem Platz so zur Seite, dass er sie anlächeln konnte. »Was hat dich dazu veranlasst, für die Friedhofsverwaltung zu arbeiten?«

			Holly sah ihn überrascht an und lächelte ironisch. »Das Geld. Allerdings arbeite ich genau genommen nicht für die Friedhofsverwaltung. Jedenfalls nicht in einer festen Anstellung. Eigentlich bin ich bei einer Zeitarbeitsfirma, die mich zur Verwaltung geschickt hat, damit ich die Steuererklärung vorbereiten kann.«

			»Ah, ja«, sagte er leise und fand es gut, das zu wissen. Es war natürlich nichts verkehrt daran, für eine Friedhofsverwaltung zu arbeiten, aber … Ja, okay, aber so etwas als obersten Berufswunsch anzugeben wäre für ihn schon Grund zur Sorge. Doch heutzutage nahmen die Leute jeden Job an, den sie kriegen konnten, und dafür hatte er auch vollstes Verständnis.

			»Und … ähm …« Er zögerte, da er nicht so recht wusste, welche Frage er nun stellen sollte. Konnte er es wagen zu fragen, wie lange sie verheiratet war? Nein, das schien ihm keine geeignete Frage an die Adresse der Frau zu sein, die man ihrem Ehemann ausspannen wollte.

			»Da wären wir«, verkündete Decker in diesem Moment, da er auf den Parkplatz vor dem Supermarkt einbog.

			Justin atmete leise seufzend aus und gab es auf, sich Gedanken über seine nächste Frage zu machen. Beim Einkaufen hatte er noch Zeit genug, sich ein paar Fragen zu überlegen, die er ihr später stellen konnte.

			»Bricker.«

			Justin schloss die Tür und sah Anders fragend an, der Holly um den Wagen herum und zu Decker führte. »Ihr zwei könnt schon vorgehen. Wir kommen gleich nach.«

			»Was ist los?«, fragte Justin, als sich der andere Mann zu ihm umdrehte und ihm praktisch den Weg versperrte.

			»Wir haben im Restaurant ein paar Dinge über Holly herausgefunden«, sagte Anders.

			»Und was?«, wollte Justin wissen.

			»Erstens mag sie es nicht, ausgefragt zu werden«, antwortete er grinsend. »Ich vermute, es liegt an ihrer Erziehung, auf jeden Fall redet sie nicht gern über sich.«

			Justin nahm das mit einem Nicken zur Kenntnis. Da war es wohl gut, dass er nicht zu viele Fragen hatte stellen können.

			»Außerdem mag sie Fisch, Blumen, Wein, kleine Hunde und Kätzchen, Picknicks, Dokumentationen, Natursendungen und überhaupt alles, was mit Natur zu tun hat«, fügte Anders noch hinzu und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Wir dachten, das könnte dir helfen, wenn du sie umwirbst.«

			»Oh ja, danke.« Justin grinste ihn an. »Besten Dank.«

			»Wir helfen nur einem Vollstrecker-Kollegen«, meinte Anders beiläufig, dann wandte er sich um und folgte Holly und Decker. Justin blieb ihm dicht auf den Fersen.
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			Holly betrachtete die drei Einkaufswagen, die die Männer durch die Gänge schoben. Jeder von ihnen hatte darauf bestanden, einen eigenen Wagen zu nehmen. Zuerst war ihr nicht klar gewesen, warum, aber inzwischen kannte sie den Grund dafür. Himmel, sie waren jetzt in der letzten Abteilung – Obst und Gemüse – , und jeder Einkaufswagen quoll mittlerweile über, als hätten sie den halben Supermarkt leer gekauft. Man hätte meinen können, dass sie eine ganze Armee damit verpflegen wollten, nicht bloß drei Männer und zwei Frauen. Sie ging hinter den dreien her, als ihr auffiel, dass sie auf dem Weg zur Kasse waren, nachdem sich jeder von ihnen noch einen Sack Kartoffeln gegriffen hatte, aber weder Salat noch Brokkoli noch irgendetwas anderes Gesundes. 

			»Ich weiß ja nicht, ob ihr das schon mitbekommen habt, aber vor einiger Zeit hat man Obst und Gemüse erfunden«, warf sie in die Runde. Als die drei stehen blieben und sie verständnislos ansahen, fügte sie an: »Soweit ich weiß, hat ein Typ namens Gott sie gleich nach der Erschaffung der Erde ins Leben gerufen. Ihr solltet mal was davon probieren.«

			»Oh«, sagte Justin schließlich, als die beiden anderen immer noch nichts erwiderten, sondern ihre Einkaufswagen betrachteten. »Na ja … also … wir sind mehr für Fleisch und Kartoffeln zu haben. Und Kartoffeln sind schließlich auch Gemüse«, erklärte er grinsend und deutete auf den Wagen, um ihr zu zeigen, dass das genug Gemüse war.

			»Das gilt auch für Brokkoli, Blumenkohl und Blattsalat«, machte sie ihm amüsiert klar.

			Diesmal warfen sich die drei Männer vielsagende Blicke zu, schließlich sprach Justin für die ganze Gruppe und erklärte: »Ja, aber nicht so richtig. Ich meine, natürlich ist das Gemüse, aber eben kein richtiges Gemüse, wenn du verstehst …«

			»Du willst sagen, das andere ist kein Männergemüse?«, fragte sie und zog vielsagend eine Augenbraue hoch.

			»Ganz genau«, erwiderte er und schien erleichtert, dass sie ihn verstanden hatte. »Kartoffeln und Jalapeños sind Männergemüse. Salat und das andere Zeugs … na ja … das ist mehr Kaninchenfutter, findest du nicht auch?«

			»Nein, finde ich nicht«, sagte sie. »Mein James liebt Gemüse jeglicher Art, und er kommt mir deswegen nicht weniger männlich vor.«

			Aus irgendeinem Grund nahm Justins Miene einen düsteren Zug an, dann murmelte er: »Ich möchte wetten, dass er auch Quiche isst, wie?«

			»Natürlich«, antwortete Holly und holte von einer der Kassen einen Einkaufskorb.

			»Ja, natürlich«, sagte Justin.

			Ihr entging nicht der abfällige Unterton, sie drehte sich zu ihm um und musterte ihn herausfordernd. »Ist daran irgendwas verkehrt?«

			»Nein, überhaupt nicht«, versicherte Anders ihr und schob seinen Einkaufswagen zurück in die Gemüseabteilung. »Den Korb brauchst du nicht, ich habe noch Platz.«

			»Ja, aber nicht gerade viel, wie?« Holly sah sich skeptisch seinen Wagen an und fand, dass es einem Wunder gleichgekommen wäre, wenn da auch nur eine einzige Tomate Platz gehabt hätte. »Ich glaube, ich nehme lieber den Korb.«

			»Wie du willst«, lenkte Anders ein, folgte ihr aber dennoch zurück in die Gemüseabteilung.

			»Dir ist doch klar, Justin, dass Holly deine Anspielung nicht verstanden hat, dass echte Männer keine Quiche essen, oder?«, sagte Decker zu Justin, als der seinen Einkaufswagen ebenfalls wendete. »Sie ist zu jung, um das zu verstehen … oder vielleicht sollte ich eher sagen, dass die Anspielung zu alt ist. So wie du selbst.«

			»Ich bin nicht alt«, rief Justin empört. Er war der Jüngste unter den Vollstreckern, er war der junge, hippe Typ zwischen mürrischen alten Säcken. Er war nicht alt.

			»Im Vergleich zu uns bist du vielleicht nicht alt, aber für sterbliche Verhältnisse bist du steinalt. Alt genug, um ihr Ururgroßvater zu sein«, beharrte Decker und genoss unübersehbar jedes einzelne Wort. »Zwischen deiner und ihrer Generation klafft eine riesige Lücke, Sonnyboy.«

			Justin ging neben Decker her, während sie beide Holly und Anders folgten. Dabei überschlugen sich seine Gedanken, während er Deckers Kommentar verarbeitete. Er und alt? Er war der junge Typ, der sich in der Welt zurechtfand und mit Frauen umzugehen verstand. Er war nicht alt. Oder? Auf keinen Fall war er alt genug, um ihr Ururgroßvater zu sein, sagte er sich, geriet aber gleich darauf ins Grübeln. Na ja, er war über hundert, sie dagegen vielleicht fünfundzwanzig, also war er gut achtzig Jahre älter als sie. Aber …

			»Verdammt«, sagte er bestürzt. »Im Vergleich zu ihr bin ich ein alter Mann!«

			»Und ein perverser noch dazu«, ließ Decker ihn wissen. Als Justin ihn verwundert ansah, machte er ihm kopfschüttelnd klar: »Du kannst sie nicht ansehen, ohne sie dir nackt und in irgendeiner Sexstellung vorzustellen. Nur gut, dass sie nicht deine Gedanken lesen kann, sonst würde sie dich ohrfeigen, bis dir das Lächeln vergeht.«

			Justin ging wie benommen neben ihm her. »Ich bin ein alter Mann.«

			»Ja, das bist du«, bestätigte Decker munter, warf ihm einen Blick von der Seite zu und ergänzte: »Mach dir mal keine Sorgen, Bricker. Früher oder später ergeht es jedem von uns so. Außer wir sterben vorher. Doch lieber alt als tot, nicht wahr?«

			»Aber ich war doch immer der Jüngste.« Justin nahm seinen weinerlichen Tonfall wahr, den er gern vermieden hätte.

			»Tja, so spielt das Leben, mein Freund. Find dich damit ab«, meinte Decker ohne eine Spur von Mitgefühl.

			»Was habt ihr gemacht? Den Supermarkt geplündert?«, fragte Gia, als sie die Tür zwischen Garage und Küche aufhielt und der Gruppe zusah, wie die die erste Ladung Lebensmittel nach drinnen brachte.

			»Mich musst du nicht ansehen«, sagte Holly lachend und stellte ihre Einkaufstüten ab. »Das meiste haben die Jungs gekauft. Jeder von ihnen hatte seinen Wagen so vollgepackt, dass es mir wirklich peinlich war, als wir an der Kasse standen.«

			Gia schüttelte den Kopf und schaute Anders und Decker an: »Ihr beide werdet nicht mal hier sein, um davon noch irgendwas zu essen.«

			»Wir haben an Dante und Tomasso gedacht«, antwortete Anders beiläufig und ging in Richtung Garage.

			»Soso.« Gia nickte und sah Justin fragend an: »Und welche Entschuldigung hast du vorzubringen?«

			»Ich habe auch an deine Cousins gedacht«, versicherte Justin ihr. »Die beiden verspeisen zum Mittagessen mühelos ein ganzes Rind, und zwar jeder von ihnen. Ich kann von Glück reden, wenn ich überhaupt etwas zu essen bekomme, wenn die beiden in der Nähe sind. Es war schon gut, dass wir so viel eingekauft haben. Dann können Holly und ich wenigstens ein Sandwich essen, wenn wir Hunger kriegen.«

			»Si«, meinte Gia grinsend und vertraute Holly an: »Meine Cousins sind große Jungs mit großem Hunger.«

			»Lass es gut sein, wir kümmern uns um den Rest, Holly«, sagte Justin und hielt sie zurück, als sie wieder in Richtung Garage gehen wollte. »Warum packst du nicht schon mal aus, während wir die Taschen reinbringen?«

			Holly nickte und wandte sich wieder den Taschen zu, die sie gerade eben abgestellt hatte. Gia kam zu ihr und half beim Auspacken. Da sie beide mit der Küche nicht vertraut waren, dauerte es etwas länger, bis sie wussten, was wo hingehörte.

			»Du wirst meine Cousins Tomasso und Dante mögen«, erklärte Gia plötzlich.

			»Tatsächlich? Wieso?«, fragte Holly, die soeben ein halbes Dutzend Tiefkühlpizza in der Kühltruhe verstaut hatte. Sie drehte sich genau in dem Moment um, als Justin mit mürrischer Miene die nächsten Einkaufstaschen auf den Tresen stellte.

			Gia wartete, bis er wieder gegangen war, dann grinste sie und antwortete: »Das habe ich vor allem gesagt, um Bricker zu ärgern. Er nimmt manchmal den Hund zu voll.«

			Holly stutzte und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du wolltest sagen, er nimmt manchmal den Mund zu voll.«

			»Warum sollte er den Mund zu voll nehmen? Wir sind unsterblich, wir können nicht zu viel essen. Wir werden davon nicht dick, wenn wir beim Essen zulangen.«

			»Das ist nur so eine Redewendung. Wenn jemand großspurig auftritt oder einem viel zu viel verspricht, dann sagt man, er nimmt den Mund zu voll.«

			»Nicht den Hund?«, fragte Gia erstaunt.

			»Nein«, beteuerte sie und musste sich dabei ein Lachen verkneifen. Sie wollte die andere Frau nicht in Verlegenheit bringen.

			»Oh.« Gia zuckte mit den Schultern. »Okay, dann habe ich das damit gemeint. Den Mund.« Sie schürzte die Lippen. »Es ergibt auch mehr Sinn als ›Hund‹.«

			»Ja«, murmelte Holly und räumte weiter Einkaufstaschen aus.

			»Aber du wirst meine Cousins mögen«, beteuerte Gia. »Sie sind beide große und wunderbar böse Jungs.«

			»Böse Jungs? Und dann soll ich sie mögen?«

			»Sie sind keine richtigen bösen Jungs«, beruhigte Gia sie. »Sie sehen nur mit ihren langen Haaren und dem ganzen Lederkram wie böse Jungs aus. Aber innen drin sind sie dolce.«

			»Dolce?«

			»Süß«, warf Anders ein, der mit den nächsten Tüten in die Küche kam. »Dolce bedeutet süß.«

			»Si. Und Dante und Tomasso sehen pauroso aus … furchteinflößend … aber in ihrem Inneren sind sie so süß wie gelato.«

			»Das sind sie wirklich. Groß wie Bären und süß wie Eiscreme«, stimmte Decker lächelnd zu, der ebenfalls in die Küche zurückkam. »Apropos, ich bin eben angerufen worden. In einer Stunde werden sie landen. Anders und ich können euch nicht beim Auspacken helfen, weil wir zum Flughafen müssen. Sonst verpassen wir unseren Flieger, und dann müssen wir stundenlang auf den nächsten warten.«

			Holly nickte verstehend, da sie sich daran erinnerte, dass Gia ihr erzählt hatte, die Firmenjets lägen hinter ihrem Zeitplan zurück.

			Decker sah zur Garage, wo Bricker Einkaufstaschen auslud, dann drehte er sich zu Holly um und sagte leise: »Denk dran, was wir dir gesagt haben.«

			»Werde ich machen«, versicherte sie ihm ernst. Sie sollte es unbedingt vermeiden, mit Justin allein zu sein. Aber wenn Gia und ihre Cousins hier waren, sollte es wohl nicht allzu schwierig sein, diesen Ratschlag zu befolgen.

			Justin unterdrückte ein Gähnen und sah vom Fernseher zu Holly. Sie schauten sich eine Dokumentation über Löwen an, und bislang hatten sie miterleben dürfen, wie die Löwen jagten, schliefen und Sex hatten. Es schien ihr ganzer Lebensinhalt zu sein, und obwohl das um Längen interessanter war als das, was sich gerade in seinem eigenen Leben abspielte, war es dennoch todlangweilig. Aber Anders hatte ihm gesagt, dass Holly solche Sendungen mochte, und nur deshalb hatte er genau diesen Sender eingeschaltet, damit sie die Zeit totschlagen konnten, während sie auf die Ankunft von Dante und Tomasso warteten.

			Gia war in ihrem Sessel schon nach drei Minuten eingeschlafen, und er selbst hatte auch alle Mühe sich wach zu halten. Er konnte nur hoffen, dass wenigstens Holly gut unterhalten wurde. Ob das der Fall war, wusste er nicht, denn sie lag vor dem Couchtisch auf dem Boden, während er auf der Couch saß und ihr Gesicht nicht sehen konnte.

			Leise seufzend griff er nach seinem Glas, bemerkte, dass es leer war, und nahm dann auch noch den leeren Teller an sich, um beides wegzubringen. Er stand auf und betrachtete Holly.

			»Holly, soll ich dir aus der Küche etwas zu trinken oder zu essen mitbringen?«, fragte er leise, weil er Gia nicht aufwecken wollte. Anscheinend war das aber zu leise gewesen, denn Holly reagierte nicht. Er ging um den Tisch herum und wiederholte etwas lauter: »Soll ich dir aus der Küche etwas zu trinken oder zu essen mitbringen?«

			Immer noch keine Antwort.

			Irritiert stellte er sich vor sie und wollte seinen Augen nicht trauen. Holly schlief ebenfalls tief und fest. Er hatte die Sendung völlig vergebens über sich ergehen lassen. Himmel!

			Kopfschüttelnd ging er mit dem benutzten Geschirr in die Küche. Da er nach dem Auspacken und Verstauen der Lebensmittel noch hungriger gewesen war als auf dem Weg zum Restaurant, hatte er vier Sandwiches geschmiert, um sie beim Fernsehen zu essen. Die Sandwiches hatte er so runtergeschlungen, dass er versucht gewesen war, noch ein paar zu schmieren, hatte sich letztlich jedoch dagegen entschieden. Schließlich wollte er vom Abendessen auch noch etwas haben, das es zweifellos geben würde, wenn Dante und Tomasso eingetroffen waren.

			Justin spülte die Krümel vom Teller ab und stellte ihn in die Spülmaschine. Sein Glas hielt er an den Eisspender in der Kühlschranktür, dann goss er die Limonade langsam über die Eiswürfel, um zu verhindern, dass es zu sehr schäumte. Durch den Flur ging er zurück in Richtung Wohnzimmer, blieb aber verdutzt stehen, da ihm die Reisetaschen auffielen, die neben der Haustür in der Diele standen. Dante und Tomasso waren bereits angekommen? Wo waren sie?

			Er sah zur Treppe, konnte niemanden entdecken und wollte weitergehen. Genau in dem Moment kam Dante aus dem Wohnzimmer. Er trug Gia in seinen Armen, die an seine breite Brust gedrückt so klein und zierlich wirkte wie ein Kind. Der große, breitschultrige Italiener nickte ihm zu, dann ging er zur Treppe, wohl um Gia nach oben in ihr Bett zu bringen.

			Justin erwiderte die Geste und wollte weitergehen, blieb jedoch erneut stehen, als Tomasso ebenfalls aus dem Wohnzimmer kam. Er trug Holly in seinen Armen, die nach wie vor fest schlief und ihren Kopf an seinen Hals schmiegte, so als hätte sie an diesem gestählten Körper die einzige weiche Stelle entdeckt. Justin starrte den Mann an, registrierte dessen knappes Nicken und reagierte mit einem finsteren Blick, bei dem er seine Zähne zeigte.

			»Welches Zimmer?«, fragte Tomasso mit leise knurrender Stimme.

			»Letzte Tür auf der linken Seite«, fauchte Justin und musste sich mit aller Macht zusammenreißen, um nicht auf den Bastard loszugehen und ihn zu Brei zu schlagen. Er wollte ihm die dämliche Visage polieren und …

			Plötzlich zerbrach das Glas in Justins Hand. Limo spritzte ihm auf die Brust, und die Eiswürfel flogen umher. Er wandte seinen Blick von dem nun amüsiert dreinschauenden Tomasso ab und sah, dass ein Teil der Limonade über seine Hosenbeine lief. Seufzend machte er sich auf den Rückweg in die Küche, um einen Lappen zu holen, damit er die Bescherung aufwischen konnte.

			Er hatte soeben den Fußboden im Flur sauber gewischt und den Swiffer in den Besenschrank in der Küche zurückgestellt, als die Tür aufging und Dante und Tomasso hereinkamen. Justin schloss den Besenschrank und drehte sich etwas widerwillig zu den beiden um.

			»Essen?«, brummte Tomasso. Er war der eher einsilbige Typ, während Dante durchaus in der Lage war, drei oder vier Worte zu einem Satz zusammenzufügen.

			»Wir waren heute Nachmittag einkaufen. Der Kühlschrank und die Kühltruhe sind randvoll. Bedient euch ruhig«, schlug er vor und ging zur Tür. Der Boden im Flur war jetzt zwar sauber, aber er musste sich auch noch um sich selbst kümmern. Er brauchte eine Dusche, um sich von der klebrigen Limo zu befreien, die durch die Kleidung bis auf die Haut durchgedrungen war. Bei der Gelegenheit konnte er sich dann auch gleich umziehen.

			»Die Mädels schlafen, als wären sie tot«, ließ Dante ihn wissen. »Als wir sie hochgebracht haben, hat sich keine von beiden auch nur gerührt.«

			Justin blieb an der Tür stehen. »Gia hat seit gestern nur wenig Schlaf bekommen, und Holly ist gerade erst gewandelt worden. Wahrscheinlich werden sie noch eine ganze Weile schlafen.«

			Beide Männer nickten, und Tomasso fragte: »Lebensgefährtin?«

			»Ja«, antwortete er grimmig.

			»Sie ist verheiratet«, merkte Dante ernst an.

			»Ist mir nicht entgangen«, knurrte Justin, der sich innerlich verkrampfte.

			»Schlechte Sache«, erklärten sie gleichzeitig.

			»Allerdings«, murmelte Justin und verließ die Küche. Auf dem Weg durch den Flur wurde er auf ein Klopfen an der Haustür aufmerksam. Er ging hin, öffnete die Tür und sah draußen einen Mann in einer schwarzen Jacke mit dem Logo einer Autovermietung stehen.

			»Justin Bricker?«, fragte der Mann.

			»Ja.« Er nahm Stift und Klemmbrett entgegen und warf einen Blick auf den Mietvertrag. Lucian hatte einen SUV gemietet, den sie benutzen konnten, solange sie hier waren. Was er in der Hand hielt, war die Erklärung, dass ihm der Wagen überlassen worden war. Sein Blick wanderte zu einem SUV, der in der Auffahrt stand. Dahinter parkte ein weißer Wagen mit dem gleichen Firmenlogo wie auf der Jacke, am Steuer saß ein Mann. Justin unterschrieb das Formular und gab Stift und Klemmbrett zurück.

			»Vielen Dank«, sagte der Mann vor der Tür, nahm beides an und hielt ihm mit der freien Hand den Wagenschlüssel hin. »Einen schönen Tag noch.«

			»Danke«, gab Justin leise zurück, nahm den Schlüssel, machte die Tür zu und ging in Richtung Treppe. Er überlegte, ob er nach Holly sehen sollte. Aber Gia war nicht die Einzige, die nur wenig Schlaf bekommen hatte, denn er selbst war auch erschöpft – so erschöpft, dass er im Augenblick nicht mal über die Situation nachdenken wollte, in der er sich befand. Eine Lebensgefährtin mit einem sterblichen Ehemann. Wirklich eine schlechte Sache, überlegte er und schleppte sich nach oben in sein Zimmer.

			Holly machte die Augen auf und sah nichts als Finsternis. Sie biss sich auf die Lippe, setzte sich hin und tastete mit einer Hand, bis sie gegen ein Hindernis stieß. Das fühlte sich nach einer Lampe an, und nachdem sie noch etwas länger gesucht hatte, fand sie den Schalter und machte sie an. Nervös musterte sie ihre Umgebung und atmete schließlich erleichtert auf. Es war das gleiche Zimmer, in dem sie zuvor aufgewacht und von Gia begrüßt worden war. Ihre letzte Erinnerung betraf eine sterbenslangweilige Natursendung, die sie sich im Wohnzimmer angesehen hatte. Einen winzigen Moment lang hatte sie befürchtet, schon wieder in einem völlig fremden Zimmer aufzuwachen.

			Sie konnte sich nicht daran erinnern, sich ins Bett gelegt zu haben. Also war sie entweder im Halbschlaf nach oben getaumelt, oder aber Justin hatte sie getragen und ins Bett gelegt. Der Gedanke veranlasste sie, hastig die Bettdecke zur Seite zu schlagen und an sich herabzusehen. Zutiefst erleichtert stellte sie fest, dass sie noch vollständig bekleidet war, wenn man von den Schuhen absah. Sie ließ sich von der Bettkante gleiten, hielt inne, um Arme und Rücken zu strecken, ging zur Toilette und stellte sich anschließend vors Waschbecken, um sich die Haare zu bürsten, sich etwas Wasser ins Gesicht zu spritzen und die Zähne zu putzen. Dann kehrte sie in ihr Zimmer zurück und ging zur Tür.

			Als sie den Flur betrat, schlug ihr eine Geräuschkulisse aus quietschenden Reifen und Explosionen entgegen. Das musste der Fernseher sein, überlegte sie, während sie sich ins Erdgeschoss begab. Sie betrat das Wohnzimmer in der festen Überzeugung, Justin und Gia dort vorzufinden, aber stattdessen sah sie die zwei riesigsten Männer, die sie je zu Gesicht bekommen hatte. Einer von ihnen saß quer in dem Sessel, in dem zuvor Gia gesessen hatte. Die Beine baumelten über die eine Armlehne, die andere diente dem Mann als Rückenlehne. Sein Blick war auf den Fernseher gerichtet, wo sich eben eine Verfolgungsjagd per Auto abspielte. Der zweite Riese lag der Länge nach auf dem Sofa, die Füße ragten ein Stück weit über die Armlehne hinaus und waren eigentlich das Einzige, was Holly von ihm sehen konnte.

			Dafür hatte sie freie Sicht auf das Profil des Mannes im Sessel. Seine Konturen waren hart gezeichnet, die Nase hatte etwas Römisches an sich. Das mussten Gias Cousins sein, vermutete sie und erinnerte sich daran, dass es sich bei ihnen um Zwillinge handelte. Gia hatte eindeutig nicht übertrieben, als sie die beiden als groß beschrieben hatte. Und es stimmte auch, dass die schwarze Lederkleidung sie wie böse Jungs aussehen ließ, was durch die langen Haare noch unterstrichen wurde.

			Da sie nicht so erpicht darauf war, die beiden kennenzulernen, zog Holly sich von der Tür zurück, um nicht auf sich aufmerksam zu machen. Dann ging sie weiter in die Küche. Auch dort stieß sie nicht auf Justin und Gia, obwohl sie mit ihnen gerechnet hatte. Beim Gedanken an Gia erinnerte sie sich an deren Bemerkung, wie schrecklich müde und erschöpft sie war, als sie sich hingesetzt hatten, um sich diese langweilige Natursendung anzusehen. Wahrscheinlich lag Gia noch im Bett.

			Während sie sich fragte, wo Justin war, ging Holly zum Kühlschrank. Sie war wie ausgehungert, ihr Magen knurrte. Dank des Supermarktbesuchs gab es genug Auswahl, aber da sie nicht wusste, was für das Abendessen vorgesehen war, wollte sie nichts zu Schweres essen. Also nahm sie einen Apfel, wischte ihn an ihrem geborgten Top ab und biss hinein. Kauend schlenderte sie zur Glastür, durch die man in den rückwärtigen Garten gelangte. Es war zwar längst dunkel, aber die Gartenbeleuchtung reichte aus, um sie einen großen Swimmingpool erkennen zu lassen.

			Sie fragte sich, wie tief der Pool wohl sein mochte, schob die Tür auf und ging nach draußen, wo sie sich am Beckenrand im Schneidersitz hinsetzte. Sie beugte sich vor, bis sie die Finger ins Wasser tauchen konnte, und wunderte sich, wie warm es noch war. Das musste die gespeicherte Wärme des Tags sein, der jetzt hinter ihr lag.

			Es wäre schön gewesen, ein wenig zu schwimmen, überlegte Holly und biss wieder von ihrem Apfel ab. Leider hatte sie keinen Badeanzug zur Hand, aber abgesehen davon hätte sie den Pool sowieso nicht benutzt, ohne sich zuvor die Erlaubnis hierzu geben zu lassen. Stattdessen stand sie auf und ging gemächlich um den Pool herum. Eine Hecke erweckte den Eindruck, dass der Pool von seiner Umgebung abgetrennt war, doch mitten in dieser Hecke befand sich ein Tor. Sie ging hin und spähte hindurch. Hinter dem Tor befand sich eine breite Wiese, und dahinter wiederum war etwas zu erkennen, das in ständiger Bewegung war.

			Der Ozean! Dieses Haus lag praktisch am Strand … und trotzdem hatte man einen Swimmingpool anlegen lassen.

			»Das nenne ich extravagant«, sagte sie zu sich selbst und öffnete das Tor. Am Strand spazieren zu gehen und dabei ihren Apfel zu essen klang sehr verlockend. Vielleicht würde sie so endlich einen klaren Kopf bekommen, den sie dringend benötigte. So vieles hatte sich ereignet, und das alles in so kurzer Zeit …

			Kaum zu glauben, dass erst ein paar Tage vergangen waren, seit sie abends ins Büro zurückgefahren war, um ihre vergessene Handtasche zu holen. Genau genommen waren es mehr als nur ein paar Tage, korrigierte sie sich, während sie den Rasen in Richtung Meer überquerte. Sie hatte lediglich knapp zwei Tage – oder waren es drei – bewusst mitbekommen.

			Am Strand angekommen spazierte sie am Wasser entlang und durchforstete ihre Erinnerung. Sie war nackt in diesem Hotelzimmer aufgewacht und dann nach Hause gegangen, wo sie sich am Abend ins Bett gelegt hatte und am nächsten Morgen wieder aufgewacht war. Dann war sie zum Hotel zurückgekehrt, wo man sie noch auf dem Parkplatz k. o. geschlagen hatte. Danach war sie dann heute hier aufgewacht. Alles in allem also drei Tage, oder zumindest fast drei Tage. Das war die Zeit, während der sie bei Bewusstsein gewesen war. Aber es kam ihr vor, als wäre ein ganzes Leben verstrichen. Obwohl … eigentlich nicht. Es fühlte sich wie eine lange Zeit an, gleichzeitig aber auch wie das genaue Gegenteil.

			Seltsam, überlegte sie und wollte wieder von ihrem Apfel abbeißen, aber da war kein Apfel. Verdammt! Sie hatte den Apfel komplett aufgegessen, doch ihr Magen verkrampfte sich immer noch so vor Hunger wie vor ein paar Minuten.

			Holly machte kehrt und ging zum Haus zurück, wobei sie jetzt nicht den Weg am Wasser entlang nahm, sondern quer über den Rasen in Richtung Tor. Sie war so sehr darauf konzentriert, über die Einkäufe vom heutigen Tag und darüber nachzudenken, was sie als Nächstes tun sollte, dass sie Justin erst bemerkte, als sie fast schon mit ihm zusammengestoßen war.

			»Hoppla«, sagte er lachend und fasste sie an den Armen, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor.

			»Oh, tut mir leid.« Sie hob den Kopf ein wenig an und brachte ihrerseits ein Lächeln zustande. »Ich habe gar nicht darauf geachtet, wohin ich gehe.«

			»Ist schon in Ordnung«, erwiderte er. Seine Stimme klang noch tiefer, doch davon merkte sie kaum etwas, denn der Duft, der ihr in die Nase stieg, lenkte sie viel zu sehr ab.

			Wieso war ihr noch nie aufgefallen, wie köstlich Justin roch? Sie fragte sich das erneut, als sie tief durch die Nase einatmete und die Luft anhielt. Oh Gott! Das war unglaublich … unwiderstehlich … und so lecker, dass sie ihn mit Haut und Haar hätte verschlingen können.

			Sie stellte sich auf die Zehenspitzen vor ihn und ließ sich gegen ihn sinken. Ihre Finger krallten sich in sein Hemd, um ihn an sich zu ziehen.

			Justin ließ Holly gewähren, als sie ihn an sich zog. Sein Herz raste, seine Gedanken überschlugen sich. Endlich! Endlich!, ging es ihm durch den Kopf. Sie erlebte die Anziehung zwischen Lebensgefährten, und sie war bereit, für ihn ihre bisherige Existenz hinter sich zurückzulassen. Er hatte gewusst, dass es dazu kommen würde. Nichts konnte Sex unter Lebensgefährten überbieten, und sie spürte das Verlangen danach. Er sah es ihren Augen an, und man konnte ihm nicht mal vorwerfen, sie in irgendeiner Weise beeinflusst zu haben. Deshalb beschloss er auch, sie alle Arbeit erledigen und sich von ihr verführen zu lassen. Sollte man später seine Gedanken lesen wollen, würden die eindeutig belegen, dass die Initiative allein von ihr ausgegangen war. Die Frau war so scharf auf ihn wie eine rollige Katze, und er hatte absolut nichts dagegen, ihre Bedürfnisse zu befriedigen. Er schloss die Augen und ließ die Hände an ihren Armen nach unten wandern, bis … bis da auf einmal keine Holly mehr vor ihm stand.

			Er riss die Augen auf und stellte fest, dass er aufs Meer hinausstarrte. Verwirrt drehte er sich um und sah Dante zum Haus zurückkehren, der Holly an der Taille gefasst mit ausgestreckten Armen vor sich hielt.

			»Sie war nicht auf dich so scharf, sondern auf dein Blut«, rief der andere Mann ihm über die Schulter zu. Erst jetzt begriff Justin, warum Dante sie so seltsam festhielt: Holly hatte die Fangzähne ausgefahren, fuchtelte wie wild mit den Armen und warf den Kopf hin und her, während sie aufgebracht versuchte, irgendjemanden zu beißen. Sie war wieder ihrer Blutlust verfallen … und darunter hatte sich auch noch ein Hauch von Wahnsinn gemischt, wie er besorgt feststellen musste. Diese Erkenntnis veranlasste ihn zu überschlagen, wie lange es her war, seit sie zum letzten Mal Blut bekommen hatte. Sie hatten ihr welches zusammen mit dem Schlafmittel verabreicht, als sie hier im Haus angekommen waren. Das war schon etliche Stunden her, und nach einem Blick auf seine Armbanduhr wurde ihm klar, dass sie ihr seit fast zwölf Stunden kein Blut mehr gegeben hatten.

			Nein, es war noch länger gewesen, überlegte Justin, als er Dante und Holly folgte. Sie hatten Holly zwar das Schlafmittel zusammen mit dem Blut verabreicht, nachdem sie hier eingetroffen waren. Aber nachdem das Blut aufgebraucht gewesen war, hatten sie den leeren Beutel nicht durch einen vollen ersetzt. Als neu Gewandelte benötigte sie jedoch deutlich mehr Blut.

			»Sie muss unbedingt mehr Blut bekommen«, ließ Dante ihn wissen und blieb an der Tür stehen, um darauf zu warten, dass Justin sie ihm aufmachte. »Als Sterbliche war sie Diabetikerin, ganz bestimmt sind im Lauf der Jahre etliche Organe so in Mitleidenschaft gezogen worden, dass die Nanos auf Hochtouren arbeiten, um alles zu reparieren. Sie wird wahrscheinlich noch über längere Zeit sehr viel Blut benötigen.«

			»Ja, natürlich«, sagte Justin und hielt ihm die Tür auf. Holly war inzwischen ein bisschen ruhiger geworden. Zumindest verdrehte sie den Kopf nicht mehr so schrecklich. Er folgte den beiden ins Haus und zog die Tür hinter sich zu. »Ich hole ihr einen Blutbeutel.«

			»Hol lieber gleich ein paar«, riet Dante ihm, während er Holly auf einen Küchenstuhl setzte und die Hände auf ihre Schultern legte, um sie festzuhalten.

			Justin nickte, ging zum Kühlschrank, nahm sechs Blutbeutel heraus, legte vier davon auf den Tresen und brachte die anderen zwei Beutel zu Holly. Ein Blick genügte ihm, um zu sehen, dass sich ihre Fangzähne auf dem Weg zum Haus zurückgezogen hatten. Er ging davon aus, dass er sich in den Finger schneiden musste, damit ihre Fangzähne wieder zum Vorschein kamen. Neu Gewandelte mussten meistens auf diese Weise angespornt werden, damit die Zähne reagierten, doch er hatte noch nicht mal richtig die Hand gehoben, um sie Blut sehen zu lassen, da atmete Holly schon einmal tief ein, machte den Mund auf, und ihre Fangzähne traten hervor.

			Erstaunt drückte er ihr einen Beutel dagegen und konnte verhindern, dass sie diesen wegstieß. Es war eine instinktive Reaktion, denn gleich darauf wurde sie ruhiger und ließ die Hände sinken. Als der erste Beutel leer war und Justin den nächsten nahm, fuhren zwar ihre Hände erneut nach oben, aber diesmal nur, um den Beutel selbst zu halten.

			Justin lächelte sie an und nickte, dann ging er zum Tresen, um die übrigen Beutel zu holen. Als er sah, dass Dante Holly nicht länger auf den Stuhl drücken musste, gab er ihm einen Beutel und nahm auch einen für sich selbst.

			»Tut mir leid«, murmelte Holly und vermied es, Justin anzusehen, als sie wenig später den nächsten leeren Beutel von den Fangzähnen zog. »Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«

			»Du hast dir gar nichts dabei gedacht«, klärte Dante sie auf, nachdem sein Beutel leer war. »Die Blutlust hatte dich fest im Griff. In einer solchen Situation kann man nur schwer einen klaren Gedanken fassen.«

			Sie schüttelte betrübt den Kopf. »Als ich wach wurde, hatte ich Hunger. Aber ich dachte, ich müsste was essen. Also habe ich mir einen Apfel genommen und …« Hilflos zuckte sie mit den Schultern.

			»Dann wird das die erste Lektion sein«, erklärte Dante. »Du musst lernen, den Unterschied zu erkennen, wann du Hunger auf etwas zu essen hast und wann du Blut brauchst.«

			Holly nickte ernst und nahm den dritten Blutbeutel, den Justin ihr hinhielt. Diesmal drückte sie ihn sich selbst auf die Fangzähne. Justin lächelte sie aufmunternd an und sah ihr zu, wie sie trank, während er überlegte, wie er sie am besten umwerben sollte. Wie es schien, hatten Deckers und Anders’ Erklärungen in Sachen Lebensgefährtin bei ihr keine Wirkung gezeigt, was ihre Reaktion auf ihn betraf. Jedenfalls war sie nicht auf das Thema zu sprechen gekommen, und sie verhielt sich ihm gegenüber nicht anders als zuvor. Das hieß, er würde die Frau umwerben müssen. Wenn sie sich das nächste Mal in sein Hemd krallte und sich auf Zehenspitzen vor ihm aufbaute, dann sollte es aus Verlangen nach ihm sein, und nicht nach seinem Blut.

			Anders hatte gesagt, dass sie Fisch, Blumen, Wein, junge Hunde, Kätzchen, Picknicks, Dokumentationen, Natursendungen und alles mochte, was sich unter freiem Himmel abspielte. Es war jetzt zu spät am Tag, um ihr Blumen zu holen, ein Picknick kam auch nicht infrage, und eine geöffnete Zoohandlung konnte er um diese Zeit auch nicht mehr finden. Aber Jackie und Vincent hatten jede Menge Wein im Haus. Der war für Tiny gedacht gewesen, als der noch sterblich gewesen war. Nachdem er dann jedoch gewandelt worden war, trank er keinen Wein mehr, und die Flaschen verstaubten im Keller.

			Ja, er könnte ein Abendessen für sie zubereiten und ihr zu Beginn ein Glas Wein kredenzen, um sie dann damit zu beeindrucken, dass er kochen konnte. Das war eine Fertigkeit, die er sich vor noch nicht allzu langer Zeit angeeignet hatte. Er hatte immer lieber gegessen als gekocht, doch nachdem er Cale Argeneau dabei geholfen hatte, seine Lebensgefährtin Alex für sich zu gewinnen, die in Toronto einige Feinschmeckerrestaurants besaß, war sein Interesse am Kochen erwacht. Anfangs war er ein richtiger Stümper auf dem Gebiet gewesen, aber dank der Sendungen auf dem Food Network und dank der Möglichkeit, Sam im Haushalt zu helfen, hatte er sich das eine oder andere aneignen können. Er war sich sicher, ein Essen auf den Teller zaubern zu können, von dem Holly tief beeindruckt sein würde.

			Der Gedanke ließ ihn beglückt lächeln, bis er bemerkte, dass Dante ihn mit skeptischer Miene ansah.

			»Was ist?«, fragte Justin.

			»Nichts«, sagte der andere Mann, nahm den vierten Blutbeutel und gab ihn Holly, die eben den nächsten leeren Beutel von ihren Zähnen zog. »Überhaupt nichts.«

			Irritiert wandte sich Justin ab und begann, die Küche auf den Kopf zu stellen. Im Supermarkt hatten sie nicht daran gedacht, Fisch zu kaufen, aber mit etwas Glück hatten Jackie und Vincent irgendetwas in der Art eingefroren. Sie waren erst seit kurzer Zeit Lebensgefährten, beide aßen noch regelmäßig, und von seinem letzten Besuch bei ihnen wusste er, dass sie eine riesige Kühltruhe besaßen. Bestimmt war da auch irgendein Fisch zu finden, hoffte er. Und ein Kochbuch brauchte er auch noch. Oder einen Computer, damit er im Internet nach einem Rezept suchen konnte. Irgendetwas für richtige Gourmets, überlegte er und begann fieberhaft zu planen.
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			Ein dumpfer Knall aus dem hinteren Teil des Hauses lenkte Holly von dem Actionfilm ab, den Dante und Tomasso eingelegt hatten, und ließ sie zur Tür blicken. Ihr Instinkt verlangte von ihr, nach dem Rechten zu sehen und sich zu vergewissern, dass mit Justin alles in Ordnung war. Aber er hatte sie schon dreimal weggeschickt, als sie sich nach dem Grund für den unheilvollen Lärm erkundigen wollte. Also blieb sie auf ihrem Platz sitzen und zwang sich, wieder zum Fernseher zu schauen. Der Mann hatte sich vorgenommen, für sie alle Essen zu kochen, und er wollte sich dabei von niemandem helfen lassen. Dennoch war das Scheppern und Klappern aus der Küche ein bisschen beunruhigend, weil es sich so anhörte, als würde er mit Kochtöpfen um sich werfen. Auch die Flüche, die hin und wieder bis ins Wohnzimmer drangen, waren alles andere als ermutigend, weshalb sie vermutete, dass das Essen eine einzige Katastrophe werden würde.

			Sie biss sich auf die Lippe, und ihr Blick wanderte wieder zur Tür, die in den Flur führte. Sie war um kurz nach zehn am Abend aufgewacht, lange nach ihrer üblichen Essenszeit. Justin war seit einer Ewigkeit in der Küche zugange, und inzwischen musste es nach Mitternacht sein. Sie war schon halb verhungert aufgewacht, aber mittlerweile war ihr richtiggehend schlecht vor Hunger. Als Diabetikerin hatte sie immer nach einem genau festgelegten Plan gegessen, das Überspringen von Mahlzeiten war nicht gestattet, weshalb sie es auch nicht gewöhnt war, zu ganz anderen Zeiten etwas zu sich zu nehmen. Dieser Gedanke ließ sie zu Gia hinsehen, die neben ihr auf der Couch saß.

			Als hätte sie Hollys Blick bemerkt, drehte sie sich prompt zu ihr um und sah sie fragend an.

			Holly zögerte, schließlich begann sie: »Ich habe mein Blut nicht mehr getestet, seit …«

			»Du bist jetzt keine Diabetikerin mehr«, versicherte Gia ihr. »Die Nanos haben deinen Körper repariert und alle Erkrankungen beseitigt. Du wirst weder dein Blut testen noch je wieder Insulin nehmen müssen.«

			Holly starrte sie an, während ihr die Worte durch den Kopf kreisten. Keine Insulinspritzen mehr, keine Stiche in die Fingerkuppe, um den Blutzucker zu testen. Keine Rücksichtnahme mehr auf das, was sie aß, wann sie aß und wie viel sie aß. Sie war ein normaler Mensch geworden.

			Normal, dachte sie wieder und wieder. Was für eine schöne Vorstellung. So wie andere Leute konnte sie jetzt essen, wonach ihr der Sinn stand. Sie genoss diesen Gedanken … bis ihr bewusst wurde, dass sie in Wahrheit genauso wenig normal war wie vor der Wandlung, nur dass sie jetzt Blut anstelle von Insulin benötigte.

			Eigentlich hatte sie nur eine Krankheit gegen eine andere ausgetauscht, überlegte sie ernst. Hatte ihr Körper zuvor nicht genug Insulin produziert, war er nun nicht in der Lage, genügend Blut zu bilden, um die Nanos zu ernähren, von denen sie heimgesucht worden war. Anstelle von Insulinspritzen musste sie Blut zu sich nehmen, entweder intravenös oder mittels ihrer Fangzähne.

			Als Dante und Tomasso ihr erklärt hatten, wie sie unterscheiden konnte, ob sie etwas zu essen oder Blut benötigte, war sie darauf hingewiesen worden, dass sie das Blut notfalls auch einfach trinken konnte, so wie es Unsterbliche ohne Fangzähne machten. Aber schon der Gedanke allein war entsetzlich abstoßend. Warum, wusste Holly selbst nicht so genau, schließlich hatte sie ihren Ehemann und später Justin je zweimal überwältigen wollen, um an deren Blut zu kommen. Da war der Gedanke gar nicht unappetitlich gewesen. Allerdings musste sie auch zugeben, dass sie sich dabei nicht vorgestellt hatte, wie sie diese Männer in den Hals biss und wie dann das warme Blut über ihre Zunge lief. Eigentlich konnte sie ja nicht mal mit Gewissheit sagen, dass das auch passiert wäre, wenn sie sie gebissen hätte. Schließlich gelangte auch kein Blut in ihren Mund, wenn sie eine Blutkonserve trank. Ihre neuen Fangzähne schienen es aufzusaugen, noch bevor sie es schmecken konnte.

			Also … sie war nicht länger Diabetikerin, aber normal war sie auch nicht.

			»Ich lebe schon eine lange Zeit, Holly«, sagte Gia auf einmal und sprach so leise, als wollte sie vermeiden, dass Dante und Tomasso die Filmdialoge nicht mehr hören konnten. »Wenn ich in dieser Zeit eines gelernt habe, dann ist es die Gewissheit, dass niemand dem entspricht, was man für normal ansieht. Jeder ist anders, jeder hat andere Schrullen oder Marotten, sowohl körperlich als auch geistig.« Sie ließ eine kurze Pause folgen, dann fügte sie grinsend hinzu: »Außerdem ist es mit der Normalität genauso wie mit der geistigen Gesundheit – beides wird ganz gewaltig überschätzt. Freu dich an dem, was dich von den anderen unterscheidet, weil das den Menschen ausmacht, der du bist. Ich mag diesen Menschen.« 

			Holly reagierte mit einem schwachen Lächeln, dann sah sie zur Tür, da von dort ein Räuspern zu hören war.

			»Abendessen ist fertig«, verkündete Justin, als ihr Blick bei ihm angekommen war.

			Erstaunt sah sie den Mann an, dessen Gesicht rot angelaufen war. Die Haare waren so zerzaust, als hätte er sie sich unentwegt gerauft, und seine Kleidung war mit Flecken übersät, die von unterschiedlichsten Lebensmitteln herrührten. Allerdings strahlte er auch eine verhaltene Begeisterung aus, so als könne er es nicht erwarten, den anderen das Ergebnis seiner harten Arbeit zu präsentieren.

			»Hervorragend«, sagte Holly erfreut und stand auf. »Ich bin schon halb verhungert.«

			Von Dante und Tomasso kamen zustimmende Laute, während sie den Fernseher ausmachten. Allerdings wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie nicht ganz so begeistert waren wie sie selbst. Dennoch spielten sie mit, und sogar Gia stand auf, um Justin in die Küche zu folgen, obwohl Holly wusste, dass die Frau sich in ihrem Alter nicht mehr viel aus regulärem Essen machte.

			Ein intensiver Currygeruch schlug ihnen entgegen, als Justin die Küchentür öffnete. Hollys Magen rebellierte ein wenig, wohl weil sie so lange hatte warten müssen, ohne etwas zu essen. Sie schluckte angestrengt und sagte sich, dass ihr Magen wieder Ruhe geben würde, wenn sie erst einmal ein paar Happen gegessen hatte und er dadurch etwas zu tun bekam. Sie näherte sich dem Tisch und musterte ihn neugierig. Justin hatte offenbar alle Register gezogen, das gute Porzellan ihrer Gastgeber auf den Tisch gestellt und aus den Servietten kleine Figuren gefaltet, die vermutlich Vögel darstellen sollten. Kerzen standen auf dem Tisch verteilt, das Essen war auf Warmhalteplatten angerichtet, die mit Hauben abgedeckt wurden.

			»Setzt euch, setzt euch«, forderte Justin sie auf und ließ die Tür los, nachdem auch Gia und die Jungs Holly in die Küche gefolgt waren. Dann eilte er zum Tisch, um für Holly einen Stuhl zurückzuziehen.

			Holly setzte sich und murmelte ein Danke, während er den Stuhl wieder an den Tisch schob. Sie war vor allem darauf konzentriert, langsam durch den Mund ein- und auszuatmen, damit sich hoffentlich diese Übelkeit legte, von der sie geplagt wurde. Es war nicht so, als wäre vom Essen ein unangenehmer Geruch ausgegangen, aber ihr war vor Hunger so schlecht, dass die intensiven Aromen ihr Probleme bereiteten.

			Sie hätte doch besser einen Apfel oder irgendetwas anderes gegessen, während sie alle darauf gewartet hatten, dass Justin endlich fertig wurde. Er hatte sich so viel Mühe gegeben und war mit dem Ergebnis so zufrieden, dass er sich aufführte wie ein kleiner Junge, der etwas für seine Mutter gebastelt hatte und es ihr unbedingt zeigen wollte, um ihre Reaktion darauf zu sehen.

			»Es sieht alles wundervoll aus«, lobte sie ihn, was nur den Tatsachen entsprach. Kristallene Weingläser funkelten im Kerzenlicht, und die silbernen Hauben auf den Serviertabletts in der Tischmitte spiegelten das Licht wider.

			»Wein«, verkündete Justin, griff nach einer bereits geöffneten Flasche und schenkte ihr mit einer ausholenden Geste ein Glas ein.

			Holly musste sich zusammenreißen, dass sie nicht dankend ablehnte. Aus Wein machte sie sich nichts, weil ihr der Geschmack noch nie zugesagt hatte. Das war auch schon gut so, weil sie nur ein- oder zweimal an Wein zu nippen brauchte, um von stechenden Kopfschmerzen befallen zu werden. Dennoch lächelte sie Justin zu und hob das Glas, als wollte sie einen Schluck trinken, hielt es aber nur so lange hoch, bis Dante und Tomasso an der Reihe waren. Dann stellte sie das Glas wieder ab, schluckte angestrengt und atmete weiter durch den Mund ein und aus, um die Übelkeit unter Kontrolle zu bringen. Ihr Blick wanderte zu den abgedeckten Tabletts.

			Justin hatte sich geweigert, auch nur eine Andeutung dazu zu machen, was er zubereiten wollte, weil es unbedingt eine Überraschung werden sollte. Insgesamt waren es drei Tabletts, dazu ein Korb mit Brötchen und eine große Schüssel mit gemischtem Salat. Dieser Anblick erfreute sie, denn notfalls konnte sie sich erst einmal mit Brötchen und Salat begnügen, damit sie etwas in den Magen bekam und ihre Übelkeit nachließ. Danach konnte sie sich der Überraschung widmen, die Justin für sie zubereitet hatte.

			»Und nun …«, sagte Justin und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich zurück, nachdem er sich ebenfalls ein Glas Wein eingeschenkt hatte und die Flasche wegstellte, »… die Krönung des Abends.«

			Wie ein Magier, der einen grandiosen Trick vorführte, fasste er nach dem Griff der silbernen Abdeckhaube auf dem größten Tablett, das gleich vor Holly stand, und zog sie in einer eleganten Geste hoch, während er vor Stolz fast platzte und auf Hollys Reaktion gespannt war.

			Holly starrte das Essen an … und das Essen starrte zurück. Auf dem Tablett lag irgendein großer Fisch, gebraten und mit Zitronen und Frühlingszwiebeln dekoriert. Im aufgerissenen Maul schien eine Knoblauchzehe zu stecken, oder etwas, was sehr ähnlich aussah … in dem immer noch vorhandenen Maul, das Teil des immer noch vorhandenen Kopfs war. Der Fisch war auch noch vollständig von seiner schuppigen Haut überzogen, und die Flossen waren ebenfalls deutlich zu erkennen. Hollys Magen rebellierte in diesem Moment so heftig, dass sie von ihrem Platz aufsprang und würgend aus der Küche rannte. Sie musste es bis ins nächste Badezimmer schaffen, bevor sie das erbrach, was immer sich auch in ihrem Magen befinden mochte. Wahrscheinlich nur Magensäure mit ein paar Apfelstücken, ging es ihr durch den Kopf.

			»Ich glaube, sie mag keinen Fisch«, bemerkte Dante und setzte dem betretenen Schweigen ein Ende.

			Justin wandte den Blick von der Tür ab, durch die Holly soeben entschwunden war, und sah den Mann ratlos an. »Aber sie mag Fisch. Anders hat es mir gesagt.«

			»Hmm«, machte Dante und schaute seinen Zwillingsbruder auf eine Weise an, die Justin stutzig werden ließ.

			Doch Gia lenkte ihn dann ab, als sie mit sanfter Stimme zu bedenken gab: »Vielleicht ist sie es nicht gewöhnt, dass ihr der Fisch mit Kopf und allem Drum und Dran serviert wird. Das war vielleicht vor ein paar Hundert Jahren üblich, aber heute nicht mehr so sehr.«

			Justin sank bei dieser Feststellung förmlich in sich zusammen, alle Begeisterung und Vorfreude, die er empfunden hatte, als er den Tisch deckte und alles servierte, waren von einer Sekunde auf die nächste verpufft. Himmel, er hatte dafür gesorgt, dass es Holly schlecht geworden war. Sie alle konnten ihr Würgen aus der Gästetoilette hören, die sich nur ein paar Türen weiter den Flur entlang befand.

			Er legte die Abdeckhaube zurück auf das Tablett und verließ das Zimmer, um zur Gästetoilette zu gehen und dort vor der Tür stehen zu bleiben. Als das Würgen für eine Weile verstummte, fragte er: »Holly? Ist alles in Ordnung?«

			»Alles bestens«, sagte sie in einem Tonfall, der seiner Meinung nach aufgesetzt sein musste.

			Seufzend ließ er sich nach vorn sinken, bis er den Kopf gegen den Türrahmen legen konnte. »Es tut mir leid. Ich hätte wohl besser etwas anderes gekocht.«

			»Nein, nein«, beharrte sie. »Ich … ähm … ich muss mir wohl den Magen verdorben haben. Es hat … ähm … gut ausgesehen. Ehrlich.«

			Oh ja. Und wenn er ihr das abkaufte, würde er auch alles andere glauben müssen, was sie ihm weismachen wollte. Die Frau war seiner Meinung nach eine miserable Lügnerin. Er machte hastig einen Satz nach hinten, als auf einmal die Tür aufging.

			Holly kam nach draußen, das Gesicht kreidebleich, die Haare zerzaust, und dennoch stellte sie ein verkrampftes Lächeln zur Schau. »Geh zurück in die Küche und lass es dir schmecken. Ich glaube, ich werde mich hinlegen, bis sich mein Magen wieder beruhigt hat.«

			Justin stand stumm da und sah ihr hinterher, wie sie durch den Flur ging und dann die Treppe hinaufeilte. Schließlich drehte er sich um und kehrte langsam zur Küche zurück.

			»Das ist gut«, erklärte Tomasso, als Justin das Zimmer betrat.

			Justin sah, dass die Zwillinge den Fisch halbiert und untereinander aufgeteilt hatten. Sie hatten auch den Curryreis und den Rosenkohl auf ihre Teller geschaufelt, um alles zu vertilgen.

			»Das ist wirklich gut«, bestätigte Dante. »Den Kopf haben wir für dich übrig gelassen.«

			Er warf einen Blick auf das Tablett, auf dem der Fischkopf lag, dann verließ er abermals die Küche. So viel Mühe, und die Zwillinge hatten sein Werk innerhalb von Sekunden zerstört, um alles runterzuschlingen, während Holly nicht mal davon probiert hatte.

			»Bricker?«

			Auf halbem Weg durch den Flur blieb er stehen, sah über die Schulter und entdeckte Gia, die auf ihn zukam.

			»Es hat sehr beeindruckend ausgesehen«, sagte sie und tätschelte seinen Arm. »Und es war nicht zu übersehen, dass du dir sehr viel Mühe gegeben hast. Ich bin mir sicher, sie weiß das zu schätzen.«

			»Davon war nicht viel zu merken, als sie über dem Klo hing und sich die Seele aus dem Leib gekotzt hat«, erwiderte er betrübt.

			Sie lächelte ihn mitfühlend an und zuckte mit den Schultern. »Vermutlich kennt sie es nicht, dass ihr Essen sie anstarrt.«

			Justin schüttelte den Kopf und fuhr sich durchs Haar. »Ich schätze, ich sollte mich besser daranmachen, die Küche zu putzen. Ich habe ein ziemliches Chaos hinterlassen und …«

			»Darum werde ich mich kümmern«, unterbrach Gia ihn. »Was hältst du davon, wenn du ein paar Sandwiches oder etwas in der Art besorgst und eines davon Holly bringst? Ich wette, dass ihr das gefallen würde. Als wir darauf gewartet haben, dass du mit dem Essen fertig wirst, war ihr vor Hunger schon schlecht.«

			»Tatsächlich?«, fragte er überrascht.

			Gia nickte und fügte an: »Das hat vermutlich auch noch dazu beigetragen.«

			»Vermutlich«, stimmte er ihr zu und verspürte eine gewisse Erleichterung bei der Aussicht darauf, dass es vielleicht doch nicht nur an dem Gericht lag, das er gekocht hatte. »Sandwiches?«

			»Ja, oder auch was anderes, wenn du willst. Mir sind Sandwiches bloß eingefallen, weil es das zweitliebste Essen der Jungs ist. Wenn du mit Pizza ankommst, könnte es passieren …«

			»… dass sie uns alles wegessen«, führte Justin ihren Satz zu Ende, als sie zögerte.

			Sie nickte amüsiert und meinte achselzuckend: »Sie sind halt große Jungs.«

			»Ja, und das werde ich mir vor Augen halten müssen, wenn ich das nächste Mal koche.«

			»Gute Idee«, stimmte sie ihm zu.

			Er ging los, blieb wieder stehen und drehte sich zu Gia um, dann sagte er leise: »Danke.«

			»Wofür?«, fragte sie verwundert.

			»Für den Vorschlag«, sagte er und drückte den Rücken durch. »Und für die aufmunternden Worte. Ich weiß das zu schätzen. Dieses ganze Lebensgefährtenzeugs ist etwas kniffliger, als ich es erwartet habe. Du weißt schon, weil Holly verheiratet ist. Normalerweise wäre das alles bestimmt eine Leichtigkeit, aber das macht die Sache unerwartet komplizierter.«

			»Oh ja, wenn sie nicht verheiratet wäre, hättest du sicher keine Probleme«, stimmte Gia ihm zu.

			Justin musterte sie aufmerksam. Obwohl sie ihn völlig ernst ansah, wurde er das Gefühl nicht los, dass sie sich heimlich über ihn lustig machte. Dann aber wischte er diese Gedanken beiseite und tastete seine Tasche nach dem Schlüssel für den SUV ab, der früher am Tag zum Haus gebracht worden war. Der Schlüssel war da, wie Justin beruhigt feststellte, dann bedankte er sich noch einmal bei Gia und verließ das Haus.

			Rastlos wälzte sich Holly von einer Seite auf die andere und seufzte frustriert. Auch wenn es noch nicht lange her war, dass sie die Toilette umarmt hatte, war sie noch immer ausgehungert. Dummerweise konnte sie nicht einfach in die Küche gehen und nach etwas Essbarem suchen, weil sie mit ihrer Weigerung, von dem Fisch zu essen, Justins Gefühle verletzt hätte.

			Der Gedanke ließ die Erinnerung an die Fischaugen zurückkehren, die sie von diesem Tablett aus angestarrt hatten. Unwillkürlich musste sich Holly schütteln, sie kniff die Augen zu und verzog das Gesicht. Sie war grundsätzlich nicht für Fisch zu begeistern. Wenn es um Fish and Chips ging, dann konnte sie zwar eine Ausnahme machen, aber den Geschmack mancher Fischsorten hatte sie noch nie gemocht. Der Fisch auf dem Tablett hatte ganz so ausgesehen, als würde er in diese Kategorie fallen. Überhaupt hatte der Fisch an sich schon irgendwie widerlich ausgesehen. Wie war Justin bloß auf diese Idee gekommen? Lieber Himmel, das war ja so, als würde man anstelle eines Bratens eine Kuh mitsamt Kopf servieren! Es gab wirklich nichts Schlimmeres, als jemandem vor Augen zu führen, dass das Essen auf seinem Teller vor einiger Zeit noch quicklebendig gewesen war. Igitt!

			Sie drehte sich auf den Rücken und versuchte zu schlafen, doch ihre Gedanken kreisten weiter um Justin. Auch wenn das Ergebnis seiner Kochkunst verheerend ausgefallen war, musste sie doch zugeben, dass es unglaublich lieb von ihm gewesen war, sich solche Mühe zu geben. Dabei war es schon an sich beeindruckend, dass der Mann mehr kochen konnte als bloß Spaghetti. So wenig sie sich auch aus Fisch machte, hatte Justin ein echtes Gourmetgericht auf den Tisch gezaubert. Sie fragte sich, was er sonst noch so alles kochen konnte.

			Und er besaß tadellose Manieren, daran gab es auch nichts zu rütteln. Er hielt ihr die Tür auf, wenn sie mit ihm unterwegs war, und wie er ihr mit dem Stuhl geholfen hatte, als sie sich an den Esstisch setzen sollte, gab ihr das Gefühl, eine richtige Lady wie in früheren Zeiten zu sein. So etwas war sie nicht gewöhnt, und es war ihr vorgekommen, als würde man sie wie ein empfindliches Porzellanpüppchen behandeln. Eben wie eine Lady.

			Ein Klopfen an der Tür veranlasste sie die Augen aufzumachen. »Ja?«, fragte sie nach kurzem Zögern und setzte sich hin, als der Mann ins Zimmer kam, über den sie eben noch nachgedacht hatte.

			»Hi«, sagte Justin und blieb unschlüssig an der Tür stehen. »Wie geht’s dir?«

			»Besser.« Sie stand vom Bett auf und lächelte ihn verkrampft an. »Was …?«

			»Ich dachte mir, wenn sich deine Übelkeit legt, wirst du vermutlich immer noch Hunger haben«, erklärte er hastig und hielt eine Papiertüte hoch, die ihr bis dahin nicht aufgefallen war. »Deshalb bin ich losgefahren und habe ein paar Sandwiches besorgt.«

			»Oh«, hauchte Holly und musste sich davon abhalten, sich dem Mann vor Dankbarkeit an den Hals zu werfen. Oder ihm zumindest die Tüte aus der Hand zu reißen, die er zur Sitzgruppe in einer Ecke des Zimmers trug.

			»Ich war mir nicht sicher, was du magst, darum habe ich für dich eins mit so ziemlich allen Belägen mitgebracht«, sagte er, stellte die Tüte auf den Tisch und begann sie auszupacken. »Ich hoffe, du magst das.«

			»Auf jeden Fall«, versicherte Holly ihm und kam zu ihm an den Tisch. Normalerweise nahm sie ein vegetarisches Sandwich oder eines mit Hühnchen, aber das hier hörte sich himmlisch an. Sprachlos sah sie mit an, wie er ein zweites und dann auch noch ein drittes Sandwich aus der Tüte holte. Himmel, er schien wohl zu denken, dass sie ein Vielfraß war, wenn er meinte …

			»Ich habe mir auch was mitgebracht und dachte mir, ich leiste dir beim Essen Gesellschaft«, erklärte er, gerade als er auch noch einige Tüten Chips und ein paar Dosen Limo aus der Tüte holte. »Ich hoffe, das ist okay für dich.«

			»Aber natürlich«, erwiderte sie höflich. Was hätte sie denn sonst sagen sollen? Nein, gib mir mein Essen und verzieh dich? Allerdings erkundigte sie sich noch: »Und was ist mit dem … ähm … leckeren Fisch, den du zubereitet hast?«

			»Als ich in die Küche zurückkam, hatten sich Dante und Tomasso bereits darüber hergemacht und mir nur den Kopf gelassen. Aber Fischköpfe sind nicht so mein Ding.«

			Es genügte, den Fischkopf zu erwähnen, und prompt drehte sich ihr wieder der Magen um. So sehr, dass sie fast laut aufgestöhnt hätte.

			»Ich hätte Gläser mitbringen sollen«, sagte Justin mehr zu sich selbst, als er die Getränkedosen auf dem Tisch verteilte. »Da wusste ich auch nicht, was du magst, deshalb habe ich für uns beide Coke genommen.«

			»Coke ist gut«, versicherte sie ihm und warf einen Blick auf die verschiedenen Sorten Chips. »Und ich esse am liebsten Chips mit Salz und Essig zu meinem Sandwich.«

			»Ich auch«, gab er grinsend zurück, legte die leere Tüte zur Seite und ging zur Tür. »Setz dich hin und fang schon mal an. Ich hole nur noch schnell zwei Gläser. Mit Eiswürfeln?«

			»Ja, klar«, murmelte sie und griff nach der ersten Chipstüte, die in Reichweite lag. Das Sandwich würde sie nicht mal auspacken, solange er nicht zurück war. Aber sie konnte es sich nicht verkneifen, sich die Wartezeit mit ein paar Chips zu verkürzen. Lieber Gott, sie war so ausgehungert, dass sie ein Pferd hätte verspeisen können … vorausgesetzt, es wurde ihr nicht mit Kopf serviert. Sie zog die Chipstüte auf, intensiver Essiggeruch schlug ihr entgegen, doch zu ihrer großen Erleichterung wurde ihr davon nicht übel – ganz im Gegensatz zu dem würzigen Currygeruch, den Justins Essen verbreitet hatte. Also nahm sie einen Kartoffelchip in den Mund und stöhnte auf, als ihre Zunge mit den scharfen Aromen in Kontakt kam. Sie war tatsächlich ausgehungert gewesen, und das war sie jetzt immer noch, wie ihr mit einem Mal klar wurde. Ihr Blick wanderte gemächlich durch den Raum, bis er am Bett hängen blieb.

			Erschrocken riss sie die Augen auf, da ihr bewusst wurde, dass sie sich allein mit einem Mann in ihrem Schlafzimmer aufhielt – einem Mann, der nicht ihr Ehemann war. Okay, das hier hatte nichts mit Sex zu tun, aber … na ja, aber Anders und Decker hatten sie davor gewarnt.

			Sie biss sich auf die Lippe, sah zur Balkontür und stand auf, um sich den Balkon vor ihrem Zimmer anzusehen. Der war recht klein, aber es war genug Platz für einen Tisch mit Stühlen … und es gab dort kein Bett.

			Sie machte die Tür auf und ging nach draußen, um sich den Tisch genauer anzusehen. Der machte einen sauberen Eindruck, war aber wie zu erwarten von einer feinen Staubschicht überzogen, da er immer unter freiem Himmel stand. Hastig holte sie aus dem Badezimmer einen feuchten Waschlappen, wischte Tisch und Stühle damit ab und machte alles mit einem Handtuch trocken. Schnell brachte sie die Putzutensilien zurück ins Badezimmer, dann trug sie die Sandwiches und die Chips nach draußen und verteilte alles auf dem Tisch, gerade als sie hörte, wie Justin ihren Namen rief. 

			Sie kehrte ins Zimmer zurück und sah ihn in der offenen Tür stehen. Verwirrt schaute er auf den Tisch, auf dem jetzt nur noch die Coke-Dosen standen. Sie lächelte ihn verschmitzt an, nahm die Dosen und auch die leere Papiertüte an sich und erklärte: »Ich dachte, es wäre schön, wenn wir auf dem Balkon essen.«

			»Ah.« Sichtlich entspannt schloss Justin die Tür hinter sich und folgte ihr mit den Gläsern voll mit Eiswürfeln nach draußen.

			»Siehst du? Das ist doch schön, oder findest du nicht?«, fragte sie gut gelaunt, stellte die Dosen ab und setzte sich an den Tisch.

			»Doch, das ist nett«, bestätigte er lächelnd, während er die Landschaft betrachtete. »Eine leichte Meeresbrise, eine wunderschöne Aussicht, dazu der Mondschein. Was könnte romantischer sein?«

			Holly hatte eben begonnen, ihr Sandwich auszupacken, als sie vor Schreck mitten in der Bewegung erstarrte. Verdammt, wenn man es so betrachtete, war das tatsächlich romantisch. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Na ja, das wusste sie eigentlich ganz genau: Sie hatte sich gedacht, dass es besser war, auf dem Balkon zu sitzen als in ihrem Schlafzimmer mit dem großen Bett in Sichtweite, das den armen Justin nur auf dumme Gedanken bringen würde. Aber das hier war kein bisschen besser.

			»Vielleicht sollte ich noch ein paar Kerzen holen«, überlegte Justin.

			»Nein!«, rief Holly hektisch. Das fehlte gerade noch, dass die Stimmung noch romantischer wurde. Ihr entging nicht, dass ihr Tonfall ihn beunruhigte, darum zwang sie sich, nicht ganz so entsetzt zu klingen, als sie anfügte: »Ich habe solchen Hunger, Justin, dass ich nicht noch länger warten kann. Lass uns jetzt einfach essen, okay?«

			Zum Glück lenkte er ein und packte eines von seinen Sandwiches aus, anstatt sich auf die Suche nach Kerzen zu begeben.

			»Das mit dem Abendessen tut mir leid«, sagte Justin, nachdem sie beide eine Weile schweigend dagesessen und gegessen hatten. »Mir war nicht in den Sinn gekommen, dass es dich stören könnte, den Fisch mitsamt Kopf serviert zu bekommen.«

			»Ist schon in Ordnung«, gab sie zurück. Im Moment war sie mehr an ihrem Essen als an diesem Thema interessiert. »Es war nett von dir, für uns alle zu kochen. Und wenigstens haben Dante und Tomasso deine Bemühungen zu schätzen gewusst.«

			»Ja, das stimmt«, erwiderte er und lächelte ironisch, als er ergänzte: »Die haben einfach alles aufgegessen. Am Ende haben sie sich sogar noch den Kopf geteilt.«

			Holly äußerte sich nicht dazu, da sie viel zu viel damit zu tun hatte, das zu schlucken, was sie im Mund hatte. Als er sie an den verdammten Fisch erinnert hatte, war der Bissen auf ihrer Zunge zu einem trockenen, pappigen Klumpen mutiert, den sie nur noch schleunigst loswerden wollte. Wenn sie den Rest des Sandwichs genießen wollte, musste umgehend ein anderes Gesprächsthema her. »Du bist hier in Kalifornien geboren«, setzte sie zu ihrem Ablenkungsmanöver an, »aber jetzt lebst du in Kanada?«

			Justin biss von seinem Sandwich ab und nickte nur. Nachdem er gekaut und geschluckt hatte, sagte er: »Ja, allerdings lebt meine Familie noch hier.«

			»Oh«, machte sie überrascht, legte den Kopf schräg und fragte: »Familie?«

			»Ja, du weißt schon, Mutter, Vater, Brüder und Schwestern. Familie eben.« Dann zog er sie grinsend auf: »So was haben wir genauso wie Sterbliche, weißt du? Wir schlüpfen nicht aus einem Ei.«

			»Das ist mir auch klar, ich war nur … sind das auch alles Vampire?« Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, schüttelte sie über ihre naive Frage den Kopf. »Natürlich sind sie das. Wenn du über hundert bist, könntest du wohl kaum sterbliche Eltern und Geschwister haben, die heute noch leben.«

			Mit einem Nicken bestätigte Justin ihre Schlussfolgerung. »Meine Eltern sind alt. Zwar nicht so alt wie Lucian oder einige andere, aber schon ziemlich alt. Dad wurde in etwa zur gleichen Zeit geboren wie William der Eroberer. Er hat übrigens auch an seiner Seite gekämpft. Mom kam erst Ende des vierzehnten Jahrhunderts zur Welt, während des Bauernaufstands in England, der sich ungefähr 1381 abspielte, wenn ich mich nicht irre«, fügte er hinzu, damit sie einen besseren Bezugspunkt bekam.

			»Oh«, sagte sie und setzte sich in ihrem Stuhl auf. Himmel, seine Eltern waren ja uralt.

			»Ich habe drei Brüder und drei Schwestern«, redete er weiter. »Alle vorschriftsmäßig im Abstand von hundert Jahren zur Welt gekommen. Ich bin der Zweitjüngste. Der Älteste ist mein Bruder Cam, er kam zur Welt, kurz nachdem sich meine Eltern gefunden hatten. Er ist über sechshundert Jahre alt. Meine jüngere Schwester wird dieses Jahr sechs … nein, sieben.«

			»Wow«, murmelte sie. »Das ist ja einfach … wow.«

			Justin lachte leise und zuckte mit den Schultern. »Für einen Sterblichen ist es das bestimmt. Für mich ist das einfach nur meine Familie.«

			»Ja, klar.« Holly schüttelte den Kopf und hatte Mühe, sich vorzustellen, wie so etwas für irgendjemanden normal sein konnte. Allerdings war sie auch unter Sterblichen aufgewachsen, und in dieser Welt lag der Altersunterschied zwischen Geschwistern meistens bei ein paar Jahren, in einigen Fällen sicher auch bei zwanzig Jahren oder mehr, aber niemand rechnete hier in Jahrhunderten.

			»Hast du auch Geschwister?«, fragte Justin.

			Sie sah, wie er den letzten Rest seines Sandwichs aß, während sie in der gleichen Zeit gerade mal die Hälfte geschafft hatte. Es schien so, als wären Dante und Tomasso nicht die Einzigen, die viel essen konnten. Ihre Mutter hätte dazu gesagt, dass er zu schnell aß und eher satt werden würde, wenn er langsam und gründlich kaute. Der Gedanke an ihre Mom erinnerte sie an seine Frage, woraufhin Holly sich räusperte.

			»Nein, ich bin ein Einzelkind.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Und ich bin das, was man einen Unfall nennt.«

			Er zog die Augenbrauen hoch. »Warum sagst du so was?«

			»Weil es das ist, was meine Eltern mir gesagt haben«, meinte sie achselzuckend. »Mom und Dad sind Archäologen, sie lieben ihre Arbeit und sind so sehr davon besessen, dass es für sie kaum etwas anderes im Leben gibt. Wenn sie nicht gerade irgendwo etwas ausgraben, dann planen sie die nächste Expedition und kümmern sich um die Finanzierung. Da bleibt nicht viel Zeit für Kinder.«

			Er nickte nachdenklich und legte die Stirn in Falten, als wäre er wegen irgendeiner Sache besorgt. »Wo hast du gelebt, während sie auf Ausgrabungsreisen waren?«

			»Sie haben mich mitgenommen«, sagte sie unbekümmert, und als sie sein Erstaunen bemerkte, nickte sie bekräftigend. »Ja, wirklich. Ich bin in Zelten überall auf der Welt aufgewachsen, ein paar Monate oder auch ein Jahr lang an einem Ort, dann ging es weiter zum nächsten.«

			»Dann bist du nie zur Schule gegangen?«, wunderte er sich.

			»James’ Mom hat uns Unterricht erteilt«, antwortete sie und fügte, als sie seinen verständnislosen Blick bemerkte, erklärend hinzu: »Mein Ehemann, James. Sein Vater war Archäologe im Team meines Vaters. Seine Mutter war Lehrerin, aber sie hatte den Job aufgegeben, um sich ihrem Mann anzuschließen, und sie hat James und mir Unterricht erteilt. So war das Ganze ausgesprochen praktisch.«

			»Kann ich mir vorstellen«, sagte er und schaute dabei nachdenklich drein. »Dann kennst du James also schon lange.«

			»Mein ganzes Leben lang«, antwortete sie und lächelte flüchtig. »Wir haben zusammen im Sandkasten gespielt, wir waren Freunde, und als Teenager waren wir etwas mehr als nur Freunde, und dann …« Sie zögerte kurz. »Als ich achtzehn wurde, gingen wir zusammen aufs College. Na ja, genau genommen haben wir die Universität in BC besucht.«

			»British Columbia in Kanada?«, fragte er. Als sie nickte, hakte er neugierig nach: »Wieso?«

			»James’ Mom stammt von dort und ist da auch zur Universität gegangen.«

			»Dann hat sie euch in diese Richtung gelenkt«, vermutete Justin.

			Wieder nickte sie bestätigend. »Aber seine und meine Familie leben alle hier in Kalifornien, also Großeltern, Tanten und Onkel und so weiter. James’ Dad war auch aus Kalifornien. Seine spätere Ehefrau, also James’ Mutter, lernte er kennen, als er an ihrer Universität Vorlesungen hielt. Da wir in Ägypten und Umgebung aufgewachsen waren, kam uns BC etwas zu kalt vor. Außerdem wollten wir näher bei unseren Familien sein. Nachdem James letztes Jahr seinen Abschluss gemacht hatte, sind wir hierhergezogen, um nach Arbeit zu suchen.«

			»Und dann habt ihr geheiratet?«, warf er ein.

			Holly schüttelte den Kopf. »Geheiratet haben wir schon vor fast vier Jahren. Wir hatten jeder unseren Bachelor gemacht, und wir lebten in verschiedenen Wohnheimen auf dem Campus, aber nachdem wir unser Leben lang zusammen gewesen waren, kamen wir mit dieser Situation gar nicht zurecht. Also beschlossen wir zu heiraten, den Campus zu verlassen und uns eine kleine Wohnung zu nehmen. Während James sich ganz auf seinen MBA-Abschluss konzentrierte, ging ich arbeiten. Und nun machen wir das umgekehrt, jetzt geht er arbeiten, und ich mache meinen Abschluss, um dann als Wirtschaftsprüferin arbeiten zu können.«

			»Dann seid ihr ja immer zusammen gewesen«, sagte er zögerlich, während seine Miene einen ernsten Zug annahm.

			»Immer«, bestätigte sie. »Er war mein erster Kuss, mein erstes Date und meine erste Liebe.«

			»Verstehe«, flüsterte er, nahm das zweite Sandwich und packte es ungeöffnet wieder in die Papiertasche, griff nach der leeren Chipstüte, der Dose Coke und dem Glas und verließ dann den Balkon mit den Worten: »Ich muss mit Gia reden.«

			Holly sah ihm schweigend hinterher. Seine Reaktion war keine so große Überraschung für sie. Vermutlich hatte sie sogar all diese Dinge gesagt, nur um diese Reaktion auszulösen. Er musste begreifen, dass sie glücklich verheiratet war und ihren Ehemann liebte. Sie wollte nicht Justins Lebensgefährtin werden. Dennoch bedauerte sie, seine Gefühle zu verletzen.

			Seufzend betrachtete sie, was von ihrem Sandwich noch übrig war. Vielleicht würde sie später weiteressen, aber für den Augenblick war ihr der Appetit vergangen.

			»Ich hätte sie nicht wandeln sollen«, redete Justin vor sich hin, während er in Gias Schlafzimmer auf und ab ging. »Ich hätte warten sollen, bis Marguerite für mich eine Lebensgefährtin findet. Sie macht dabei nie etwas falsch.«

			»Du hast getan, was du zu dem Zeitpunkt für das Richtige gehalten hast«, erwiderte Gia ernst.

			»Ja, aber das war ein Fehler«, betonte er. »Sie ist verheiratet.«

			»Ja, richtig«, stimmte sie ihm zu.

			»Aber ich will damit sagen, dass sie hundertprozentig verheiratet ist. Sie kennt den Typen, seit sie ein Kind war. Sie ist mit ihm aufgewachsen. Er war ihr erster Kuss und ihre verdammte erste Liebe. Sie wird ihn niemals verlassen, nicht mal für mich«, klagte er bestürzt.

			»Vielleicht nicht«, sagte Gia. »Aber vielleicht doch.«

			»Ich habe meine erste Wandlung sinnlos vergeudet!«, erklärte Justin voller Entsetzen.

			»Wäre es dir lieber, wenn sie gestorben wäre?«, fragte Gia.

			»Natürlich nicht«, fuhr er sie an. »Viel lieber wäre es mir, wenn sie gar nicht erst in diese verdammte Schere gefallen wäre. Welcher Vollidiot rennt auch mit einer Schere durch die Gegend?«, rief er aufgebracht.

			Als Gia sich auf die Lippe biss, vermutete er, dass sie sich das Lachen verkneifen musste. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nun, dummerweise hatte sie die Schere in der Hand, als sie hinfiel, und du hast sie gewandelt, um ihr das Leben zu retten, weil dir klar war, dass sie deine Lebensgefährtin ist. Ich würde dir raten, dich damit abzufinden.«

			Justin warf ihr einen finsteren Blick zu, schnappte den Beutel mit dem Essen und sein Getränk, das er auf der Kommode abgestellt hatte, dann stürmte er aus ihrem Zimmer.

			»Damit abfinden«, murmelte er aufgebracht und stampfte die Treppe hinunter. »Damit abfinden, dass ich eine Frau gewandelt habe, die ich nicht kriegen kann. Toll. Herzlichen Dank, Gia. Was für ein hilfreicher Tipp!«

			»Führst du Selbstgespräche, Bricker?«

			Am Fuß der Treppe angekommen schoss er Dante einen wütenden Blick zu, als der Mann mit mehreren riesigen Chipstüten und einem Sechserpack Cola in der Hand an ihm vorbeiging. »Das bringt immer noch mehr als ein Gespräch mit einer Frau«, knurrte er.

			»Lass Gia das nicht hören, sonst verpasst sie dir einen Tritt in den Hintern«, warnte Dante und zog sich ins Wohnzimmer zurück.

			»Da kommt sie zu spät«, murmelte Justin und ging in Richtung Küche. »Das Leben war schneller, und für Gia ist jetzt nicht mehr viel übrig, was sie treten könnte.«

			»Ärger?«, fragte Tomasso, als Justin in die Küche gestürmt kam.

			Justin betrachtete den Riesen, dabei fiel ihm auf, dass er ein Geschirrtuch zusammenfaltete und auf den Tresen legte. Anscheinend hatten die Zwillinge Gia beim Aufräumen geholfen oder ihr vielleicht sogar diese Arbeit abgenommen. Eine Überraschung war das nicht, schließlich hatte Gia gar nichts gegessen. Die beiden Jungs hätten vermutlich ein schlechtes Gewissen bekommen, wenn Gia diese Arbeit hätte erledigen müssen, nachdem sie den Tisch komplett leer gegessen hatten.

			»Ich nehme an, du hast gehört, was ich zu deinem Bruder gesagt habe«, antwortete Justin schließlich und legte sein Sandwich in den Kühlschrank, damit er es später essen konnte … später, wenn sein Appetit zurückgekehrt war.

			Tomasso gab ein bestätigendes Brummen von sich, während Justin seufzend die Kühlschranktür zudrückte. »Holly hat ihren Ehemann schon als Kind gekannt. Sie waren Freunde und später dann ein Paar. Es ist nicht anzunehmen, dass sie sich von ihm trennt, um ihr Leben mit mir zu verbringen. Sie kennt mich ja kaum.«

			»Dann ist es vielleicht angebracht, dass sie dich besser kennenlernt«, sagte Tomasso mit sanfter Stimme und holte die restlichen Chipstüten aus dem Schrank.

			Justin sah ihm zwar dabei zu, doch sein Verstand war nur auf das ausgerichtet, was der andere Mann sagte. »Du meinst, ich soll sie weiter umwerben? Damit sie mich besser kennenlernt? Denkst du, sie könnte sich doch für mich entscheiden?«

			»Es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden«, erwiderte Tomasso achselzuckend. Während er die Chipstüten in einem Arm hielt, griff er mit der freien Hand in den Kühlschrank und holte einen Sechserpack Limo heraus. »Was hast du denn zu verlieren?«

			»Stimmt«, murmelte Justin nachdenklich, dann erst fiel ihm auf, was sein Gegenüber an sich gedrückt hielt. »Dante hat bereits Chips und Limo geholt.«

			»Das war seine Portion«, antwortete Tomasso auf dem Weg aus der Küche. »Das hier ist meine.«

			»Oh«, sagte Justin, als die Tür zufiel, und drehte sich zum Tisch um. »Wir müssen bald wieder einkaufen gehen.«

			Er wollte sich an den Tisch setzen, ging aber zuerst zur Schublade gleich neben dem Kühlschrank und nahm einen Notizblock und einen Stift heraus, die Jackie immer benutzte, um Einkaufslisten zu erstellen. Er wollte auch eine Liste erstellen, allerdings eine völlig andere – eine Liste, wie er Holly umwerben konnte.

			Als er am Tisch saß, schlug er den Notizblock auf und schrieb auf das erste Blatt ein einziges Wort: »Schlachtplan«. Er lehnte sich nach hinten und musste lächeln, während er das eine Wort betrachtete, das er notiert hatte. Er zog in eine Schlacht, um seine Lebensgefährtin für sich zu gewinnen … eine Schlacht, in der er möglicherweise sein Leben riskierte. Aber auf dem Schlachtfeld der Geschlechter war er der König. Noch nie war ihm eine Frau begegnet, die er hatte haben wollen, die er aber nicht für sich hatte gewinnen können. Und Holly war eine Frau, die er unbedingt haben wollte.
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			»Denk an Sex.«

			»Was?«, sagte Holly ungläubig an das Trio gerichtet, das vor ihr stand. Es war der Samstagmorgen nach dem Fischdebakel. Nachdem Justin aus dem Zimmer gestürmt war, hatte sie sich ins Bett gelegt, um nicht das Risiko einzugehen, ihm in nächster Zeit noch einmal über den Weg zu laufen. Die wenigen Stunden, die da noch von der Nacht verblieben waren, hatte sie durchgeschlafen. Jetzt war es Morgen, sie hatten gemeinsam gefrühstückt, und Justin, Dante und Tomasso hatten beschlossen, dass es an der Zeit war, sich weiter mit ihrer Ausbildung zu befassen, damit sie eine richtige Unsterbliche sein würde. Offenbar war das keine natürliche Entwicklung. Man wurde nicht zum Unsterblichen und wusste daraufhin instinktiv alles, was es zu wissen gab. Sie hatte das alles für albern und übertrieben gehalten, bis sie sie gebeten hatten, die Fangzähne »hervorzuholen«.

			Sie hatte darüber laut lachen müssen, weil es sich bei dieser Wortwahl so anhörte, als hätte sie sie in die Hosentasche gesteckt. Ernst war sie erst geworden, als die drei darauf bestanden hatten und sie allen Bemühungen zum Trotz nicht den Hauch einer Ahnung hatte, wie sie sie hervorholen konnte. »Macht schon, Beißerchen, kommt zum Vorschein, bitte, bitte, bitte«, war ihr als flehentlicher Ruf durch den Kopf gegangen, jedoch ohne Erfolg.

			Nun waren die Männer damit beschäftigt, ihr diverse Ratschläge zu erteilen.

			»Denk an Sex«, wiederholte Tomasso mit todernster Miene.

			»Das, was der Geruch von Blut bei dir auslöst, wenn du Hunger hast, funktioniert auch mit sexueller Erregung. Dann kommen nämlich die Fangzähne heraus«, ließ Justin sie wissen.

			»Oh«, gab sie verhalten zurück.

			»Ist schon in Ordnung«, warf Dante ein. »Mach einfach die Augen zu und stell dir vor, du bist mit deinem Mann im Bett.«

			Diese Aufforderung ließ ihre Wangen knallrot anlaufen, und sie schüttelte energisch den Kopf. »Ich werde nicht hier herumsitzen und an Sex denken, wenn ihr drei wie ein Haufen Perverser dasteht und mich dämlich grinsend anstarrt.«

			Dabei fiel ihr auf, dass Justin überhaupt nicht grinste, sondern eher verkrampft wirkte. Trotzdem nahm sie ihre Worte nicht zurück.

			Dante nickte, als hätte er genau diese Reaktion erwartet, und drehte sich zu Bricker um. »Küss sie.«

			»Was?«, riefen Justin und sie gleichzeitig.

			»Küss sie«, beharrte Dante. »Sie muss lernen, ihre Fangzähne zu beherrschen. Vor allem wenn es darum geht, sie einziehen zu müssen.«

			»Dante hat recht«, sagte Gia, die in der Tür zum Flur stand. Nach dem Vorfall mit dem Fisch war sie fast die ganze Nacht auf gewesen, und anscheinend war sie jetzt gerade aufgestanden. Sie ließ die Tür zufallen, kam zu ihnen an den Tisch und erklärte: »Dass sie ihre Fangzähne ausfahren kann, ist wichtig. Aber es ist noch viel wichtiger, sie wieder zurückziehen zu können. Sie muss wissen, wie das geht, wenn sie sich unter Sterblichen befindet und auf einmal ihre Fangzähne zum Vorschein kommen. Es will doch wohl keiner von uns, dass sie im Supermarkt oder in einer Bar steht und ihre Zähne von selbst ausfahren, wenn sie nicht weiß, wie sie das rückgängig machen kann.«

			»Ganz genau«, stimmte Dante ihr zu. »Also küss sie.«

			Holly legte die Stirn in Falten, Justin reagierte ganz genauso. Er sah sie unschlüssig an und bemerkte ihr Mienenspiel, dann schüttelte er betrübt den Kopf. »Ich glaube kaum …«

			»Dann mache ich das eben«, verkündete Dante und ging einen Schritt auf sie zu.

			»Den Teufel wirst du tun!«, protestierte Justin, packte ihn am Arm und riss ihn zurück.

			»Dann küss du sie«, knurrte er. »Weck ihre Leidenschaft, und ihre Zähne werden hervorkommen.«

			»Ach, ich bin mir sicher, dass das nicht nötig ist«, setzte Holly hastig zu einem Widerspruch an, als sich Justin mit finsterer Miene zu ihr umdrehte. Mit kleinen Schritten wich sie zurück und ergänzte schnell: »Ich meine, ich will ihn nicht beleidigen, ich bin mir sicher, dass er meine Leidenschaft wecken kann. Aber ich bin verheiratet, und ich liebe meinen Mann, und ich mmhmmpf hmmphmmm mmhmpmm …« Der Rest des Satzes ging unverständlich unter, da Justin sie auf den Mund küsste. Der Protest verstummte ganz, als er ihren krampfhaften Widerstand nutzte, um an ihrer Oberlippe zu saugen. 

			Himmel, was machte er da nur?, fragte sie sich, während er die Arme um sie legte und seine Hände nach unten wandern ließ, um sie auf ihren Po zu legen. Dann drückte er sie fest an sich. Das war kein Kuss, das war … Oh Gott, ging es ihr durch den Kopf, während er seine Zunge zwischen ihren Lippen hindurchschob. Was er bei ihr auslöste, war nicht nur ein Hauch von Leidenschaft, sondern ein ganzer verdammter Tsunami, der sie mit sich riss. Lieber Gott, dieser Mann verschlang sie ja förmlich. Er war … er war …

			Ihr war egal, was er war. Sie gab das Denken auf und schlang die Arme um seinen Hals, gleichzeitig machte sie den Mund weiter auf. So war Holly noch nie geküsst worden. Nie hatte James sie auf eine Weise geküsst, als würde sein Leben davon abhängen, dass er es richtig machte. Und James hatte auch nie das Bedürfnis verspürt, ihre Lippen und Zähne mit seiner Zungenspitze bis ins kleinste Detail zu erforschen. Es war fast so, als würde sie in ihrem Mund den Schlüssel zum Universum versteckt halten, und er war fest entschlossen, diesen Schlüssel zu finden. Sein Körper gab solche Hitze ab, dass sie das Gefühl hatte, versengt zu werden, außerdem spürte sie etwas Festes gegen ihre Lenden drücken, das sich so heiß anfühlte, dass sie glaubte, jeden Moment in Flammen aufzugehen.

			Plötzlich schmeckte sie Blut auf ihrer Zunge, was sie so erschreckte, dass diese verstörenden Überlegungen augenblicklich vergessen waren. Sie hatte ihn gebissen! Entsetzt riss sie den Kopf nach hinten.

			»Entfuldige«, lispelte sie, da auf einmal ihre Fangzähne zum Vorschein gekommen und nun beim Reden im Weg waren. Es war ihr entsetzlich peinlich, dass sie dem Mann in die Zunge gebissen hatte.

			»Gut gemacht«, sagte Dante und klopfte Justin auf die Schulter.

			Er hatte sie bis zu diesem Augenblick immer noch in seinen Armen gehalten und sie mit gequälter Miene angesehen, aber jetzt wich er zurück. Dabei ließ er sie nicht nur los, sondern wandte sich ab und ging aus der Küche.

			»Allef in Ordnung mib ihm?«, fragte Holly besorgt. Verdammt, was war das schwierig, mit Fangzähnen ein Wort herauszubekommen.

			»Alles in Ordnung«, sagte Gia beschwichtigend. »Er will vermutlich nur den Mund ausspülen.«

			»Und kalt duschen«, fügte Dante amüsiert hinzu.

			»Auf jeden Fall«, stimmte Tomasso ihm zu und grinste von einem Ohr zum anderen.

			Gia warf ihren Cousins einen warnenden Blick zu und stellte sich zu Holly. »So, und jetzt konzentrieren wir uns darauf, die Fangzähne wieder einzuziehen. Einverstanden?«

			»Idiot, Idiot, Idiot«, sagte Justin wieder und wieder, während er den Kopf gegen die Fliesen in der Dusche schlug und kaltes Wasser über seinen Rücken lief und T-Shirt und Jeans durchnässte.

			Es hätte zu lange gedauert, erst noch alles auszuziehen, bevor er sich unter die Dusche gestellt hatte. Vor allem, weil er gegen das irrsinnige Verlangen ankämpfen musste, das ihn dazu antrieb, unverzüglich in die Küche zurückzukehren, Holly zu packen und nach oben in sein Zimmer zu tragen, um ihr dort die Kleider vom Leib zu reißen und sich auf sie zu stürzen.

			Erneut schlug er den Kopf gegen die Fliesen, damit die Bilder verschwanden, die dieser Gedanke prompt ausgelöst hatte. Was hatte er sich bloß dabei gedacht? Und wie hatte er sich nur von diesen beiden Trotteln dazu verleiten lassen können, Holly zu küssen? Es war das Schlimmste, was er in dieser Situation hatte tun können. Jetzt wusste er auch noch ganz genau, was er verlieren würde, wenn er sie nicht für sich gewinnen konnte. Und dabei war er in keiner Weise darauf vorbereitet gewesen, dass sein Körper so reagieren würde, wenn er Holly küsste.

			Justin war keine Jungfrau. Aber er war auch kein uralter Unsterblicher, der vor Ewigkeiten jegliches Interesse an Frauen verloren und vergessen hatte, was Sex eigentlich war. In den letzten hundert Jahren hatte er mehr Frauen gehabt, als er zugeben wollte. Und mit einigen von ihnen hatte er verdammt guten Sex gehabt. Heißen, schweißtreibenden, unvergesslichen Sex, der einem den Verstand raubte.

			Und nichts davon war auch nur im Ansatz noch von Bedeutung, nachdem er Holly einfach nur geküsst hatte.

			»Heilige Scheiße«, murmelte er und schlug abermals den Kopf gegen die Fliesen. Hätte er das gewusst …

			Verdammt, hätte er schon früher gewusst, was die anderen Unsterblichen erlebten, als jeder von ihnen wie am Fließband seine Lebensgefährtin gefunden hatte … dann … ja, dann hätte er wohl Marguerite entführt, ihr ein Schwert an den Hals gehalten und von ihr verlangt, für ihn eine Lebensgefährtin zu finden. Oder er hätte sich vielleicht vor Neid den Kopf weggeballert.

			»Elende Scheiße«, fluchte er und schlug die Stirn ein weiteres Mal gegen die Fliesen. Sein ganzer Körper vibrierte noch von seiner Reaktion auf den Kuss. Es war so, als hätten sich alle Nanos in seinen Adern in Wunderkerzen verwandelt, um von Kopf bis Fuß in ihm einen Freudentanz aufzuführen.

			»Einen gottverdammten Freudentanz«, knurrte er frustriert. Wie sollte er sich jetzt in Hollys Nähe so verhalten, als wäre nichts passiert? Wie sollte er die Finger von ihr lassen? Und warum zum Teufel war sie noch nicht zu ihm gekommen, um über ihn herzufallen?

			Diese Tatsache ließ ihn nur noch frustrierter knurren. Auf Holly schien der Kuss nicht annähernd so gewirkt zu haben wie auf ihn. Zugegeben, zuerst hatte sie den Kuss fast schon verzweifelt erwidert, doch kaum war ein klein wenig Blut zu schmecken gewesen, war sie so schockiert gewesen, als hätte sie ihm eine tödliche Wunde zugefügt.

			»Zum Teufel mit dem Blut«, fauchte er. Sie hätte ihm die Zunge abbeißen können, es wäre ihm egal gewesen. Das wäre für ihn kein Grund gewesen, den Kuss abzubrechen. Wen kümmerte es schon? Eine Zunge wuchs nach, und Holly zu küssen war es wert, diverse Körperteile zu verlieren und nachwachsen zu lassen. Und für Sex mit ihr … ja, er konnte sich vorstellen, dass er dafür sogar sein Leben riskieren würde. Wieso hatte ihm bloß niemand ein Wort davon gesagt, was ihm ohne Lebensgefährtin entging.

			»Dreckskerle«, brummte er und drehte sich um, damit das kalte Wasser über sein Gesicht und seine Brust strömte. Auf dem Rücken hatte es gar nichts genützt. Er hatte noch immer einen Ständer so hart wie eine Fahnenstange … auch wenn ihm das gar nichts brachte. Er war eine Fahnenstange ohne Fahne, eine Zeltstange ohne Zelt, eine Angelrute ohne … nein, keine Angelrute, die waren dünn und biegsam, und …

			»Und warum führe ich in meinem Kopf solche idiotischen Selbstgespräche, als wäre ich schon völlig verwirrt?«, fragte er sich verärgert. Dabei war die Antwort allzu offensichtlich. Er war völlig verwirrt und geil dazu, weshalb er an nichts anderes denken konnte als daran, Holly die Kleider vom Leib zu reißen und sie in sein Bett zu holen.

			»Also gut, Bricker, alter Junge. Du hast offenbar deinen reizenden Verstand verloren«, sagte er zu sich selbst, als ihm klar wurde, was ihm da eigentlich durch den Kopf ging. Zum Glück hatte diese Anhäufung von blankem Unsinn dafür gesorgt, dass seine Erektion deutlich nachgelassen hatte. Erleichtert seufzte er und drehte den Wasserhahn zu, dann verließ er die Dusche und tropfte den Fußboden nass. Das würde er später alles noch aufwischen müssen, hielt er sich vor Augen. Oh Mann, was war er doch für ein Idiot!

			Er zog sein klatschnasses T-Shirt aus und warf es in die Dusche, dann widmete er sich seiner Jeans. Das erwies sich als großes Problem. Nasse Jeans auszuziehen war alles andere als eine Leichtigkeit, was dazu führte, dass er immer wieder den Halt verlor und gegen die Wand kippte. Mehr als einmal wäre er dabei fast hingefallen. Als die Jeans endlich runter von seinem Leib war, landete sie ebenfalls in der Dusche. Er nahm ein Handtuch und trocknete sich ab.

			Zurück in seinem Schlafzimmer stand er vor dem Kleiderschrank und zog eben eine frische schwarze Jeans an, als jemand an seiner Tür klopfte. Er machte Knopf und Reißverschluss seiner Hose zu, rief »Ja, bitte?« und drehte sich um.

			Die Tür ging auf, Gia spähte ins Zimmer, entdeckte Justin und kam lächelnd herein. »Wie geht es dir?«

			»Gut«, knurrte er, nahm ein T-Shirt vom Bügel und zog es an. »Was läuft unten so ab?«

			»Holly kann jetzt ihre Fangzähne aus- und einfahren«, berichtete Gia erfreut.

			»Was?«, rief er erschrocken und erstarrte, obwohl er das T-Shirt erst halb angezogen hatte. »Jetzt schon?«

			Gia nickte. »Sie lernt sehr schnell, und dein Kuss war dabei eine große Hilfe. Sie muss jetzt bloß daran denken, wie du sie geküsst hast, und schon sind die Fangzähne draußen.«

			Justin brummte nur vor sich hin und zog das T-Shirt richtig an. Er wusste nicht, was er von dieser Neuigkeit halten sollte. War es gut, dass der Gedanke an seinen Kuss ihre Zähne hervorkommen ließ? Das bedeutete doch, dass diese Erinnerung sie anmachte, also musste es gut sein, nicht wahr?

			»Du hast ihr sogar geholfen, damit sie ihre Zähne wieder einfahren kann«, ergänzte sie in einem so heiteren Tonfall, dass er misstrauisch wurde. »Sie muss nur an das Fischgericht denken, und – zack – sind die Zähne wieder drinnen.« Sie lachte, als sie seine Miene sah, machte einen Schritt auf ihn zu und säuselte ihm ins Ohr: »Ach, jetzt sei doch nicht traurig. Sie hat auf jeden Fall zu schätzen gewusst, wie viel Arbeit und Zeit dich das gekostet hat. Und mit dem Kuss hast du sie ganz entschieden auf dich aufmerksam gemacht.«

			»Wirklich?«, fragte er skeptisch.

			»Aber natürlich«, beteuerte sie.

			»Dafür hatte sie es aber auffallend eilig, auf Abstand zu mir zu gehen«, wandte er ein.

			»Sie dachte, sie hätte dir wehgetan«, sagte Gia ernst. Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: »Jetzt fühlt sie sich mies, und sie hat gleich aus zwei Gründen ein schlechtes Gewissen.«

			»Aus zwei Gründen?«, wiederholte er verwundert.

			Gia nickte. »Zum einen fürchtet sie, dass du ihretwegen Schmerzen hast. Zum anderen meint sie, dass sie ihrem Ehemann untreu geworden ist, weil sie auf deinen Kuss reagiert hat.«

			Justin fuhr sich kraftlos durch die Haare und schüttelte den Kopf. Ihm gefiel der Gedanke nicht, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie von ihm geküsst worden war. Sie hatte sich das schließlich nicht freiwillig ausgesucht, es war ihr genau genommen aufgezwungen worden. Nein, genau genommen war es sogar ihnen beiden aufgezwungen worden, denn er hätte unter keinen Umständen dabeigestanden und zugesehen, wie Dante ihre Leidenschaft weckte. Und das wiederum hatte Dante ganz genau gewusst.

			»Ja, Dante war sehr ungezogen«, murmelte Gia, die offensichtlich seine Gedanken las. »Er wollte euch beiden einen Vorgeschmack auf das geben, was ihr gemeinsam erfahren könntet. Holly soll wissen, was ihr entgeht, und dir soll klar sein, wofür du kämpfst, damit du diesen Kampf auch ernst nimmst.«

			»Das hat er dir gesagt?«, fragte Justin erstaunt.

			»Nein, ich habe seine Gedanken gelesen«, stellte sie wie selbstverständlich klar. »Dante und Tomasso kann ich problemlos lesen.«

			»Schön und gut, aber Holly wird nicht darüber nachdenken, was sie mit mir zusammen erfahren könnte, solange sie ein schlechtes Gewissen hat, weil sie glaubt, dass sie ihren Ehemann betrogen hat«, betonte Justin und war sich sicher, dass es auch stimmte … woher er das wusste, konnte er aber nicht sagen. »Und ich kann mir Ärger eingehandelt haben. Sie zu küssen und die Leidenschaft der Lebensgefährtin zu wecken könnte man als unangemessene Einflussnahme auslegen.«

			»Dante hat dich gezwungen. Es war nicht deine Idee«, wandte Gia ein.

			»Ich hätte zulassen können, dass er sie küsst.«

			»Kaum ein Unsterblicher kann dabeistehen und zulassen, dass ein anderer Unsterblicher seine Lebensgefährtin küsst. Deshalb kann so etwas auch niemand von dir erwarten.«

			»Ich hoffe, du hast recht, sonst ist mein liebstes Körperteil in großer Gefahr.«

			»Du hattest doch entschieden, dass ihr Kuss es wert ist, ein Körperteil zu verlieren und nachwachsen zu lassen«, sagte Gia amüsiert. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das bei dir gelesen habe, als sie den Kuss unterbrach.«

			»Halt dich aus meinem Kopf raus«, herrschte er sie an, bereute aber sofort seine unwirsche Reaktion, schließlich wollte sie ihm ja nur helfen. »Ja, das habe ich gedacht, und das denke ich jetzt immer noch. Aber einmal ein Körperteil nachwachsen zu lassen ist etwas anderes, als wenn einem hundertmal der Schwanz geschreddert wird. Wenn ich überlege, wie lange es jedes Mal dauern wird, bis das verheilt ist, dann bedeutet das qualvolle Schmerzen bis … ach, keine Ahnung, wie lange ich das aushalten müsste.« Er konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, die Beine zusammenzukneifen und die Hände schützend vor sich zu halten. »Außerdem will ich nicht meinen Job verlieren.«

			»Warum solltest du deinen Job verlieren?«, fragte sie verwundert.

			»Der Rat ist nicht davon begeistert, wenn Vollstrecker gegen die eigenen Gesetze verstoßen«, erklärte er ihr.

			»Oh.« Sie biss sich auf die Lippe und sagte: »Es gibt noch einen anderen Grund, wieso Holly ein schlechtes Gewissen hat.«

			Justin zog die Augenbrauen hoch. Die Bemerkung kam völlig unverhofft, da er der Meinung gewesen war, dass das Thema beendet war. Offenbar war das aber nicht der Fall. »Und was für ein Grund ist das?«

			»Der Gedanke an deinen Kuss lässt ihre Fangzähne hervortreten, aber wenn sie sich an die Küsse ihres Ehemanns erinnert, geschieht nichts.«

			Justin hob abrupt den Kopf, seine Gedanken überschlugen sich. Das war gut, oder nicht? Natürlich nicht das schlechte Gewissen, aber die Tatsache, dass ein Kuss von ihm mehr bewirken konnte als alle Küsse ihres Mannes zusammen – zumindest was ihre Erinnerung an diese Küsse anging. Als ihr Lebensgefährte hatte er natürlich gewusst, dass sein Kuss eine stärkere Wirkung haben würde als ein Kuss von ihrem Mann. Aber dass die Küsse ihres Ehemanns nicht genügten, um die Leidenschaft zu wecken, die ihre Fangzähne zum Vorschein kommen ließ, war schon überraschend. Das war sehr interessant und vor allem sehr vielsagend.

			»Ach ja«, sagte Gia und ging zur Tür. »Eigentlich wollte ich dir Bescheid geben, dass wir für heute den Unterricht beenden und mit Holly einkaufen gehen.« An der Tür blieb sie stehen und sah ihn über die Schulter an. »Und ich wollte dich fragen, ob du mitkommen möchtest. Die Jungs brauchen mehr zu essen, und Holly muss sich etwas zum Anziehen kaufen.«

			Justin überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. Er würde Holly nicht umwerben können, wenn Gia und die Zwillinge mit dabei waren. Aber wenn sie mit Holly wegfuhren, bekam er die Gelegenheit, seinen Schlachtplan auf andere Art und Weise voranzutreiben.

			»Fahrt ihr ruhig«, sagte er und musste unwillkürlich lächeln. »Ich habe hier noch zu tun.«

			Gia sah ihn neugierig an, und dann las sie auch schon seine Gedanken, wie ihr konzentrierter Gesichtsausdruck ihm verriet. Schließlich grinste sie ihn an und nickte. »Buona fortuna, amico mio.«

			Er reagierte nur mit einem knappen Brummen, während sie die Tür zumachte. Viel Glück, mein Freund, hatte sie ihm gewünscht. Aber Glück brauchte er nicht. Er hatte einen Plan.

			»Geh doch schon mal rauf und probier deine neuen Sachen an«, schlug Gia vor, als sie Holly aus der Garage ins Haus folgte.

			»Ich wollte eigentlich mithelfen, die Einkäufe in die Küche zu bringen«, erwiderte Holly unschlüssig und schaute hinter sich zum voll beladenen SUV. Dante und Tomasso hatten mehr Lebensmittel eingekauft als Decker, Anders und Justin zusammen. Allerdings verspeisten sie auch deutlich mehr. In den zwei Tagen seit ihrer Ankunft hatten die Zwillinge fast die Hälfte von dem verputzt, was die anderen Männer eingekauft hatten.

			»Das kriegen die Jungs auch allein hin«, versicherte Gia ihr. »Außerdem fühlst du dich in meinen Sachen nicht besonders wohl.«

			Holly verzog bei dieser Bemerkung den Mund und sah an sich herab. Am Morgen hatte sie nochmals den langen Sweater und die Leggings angezogen, die ihr von Gia tags zuvor überlassen worden waren. Als sie dann aus dem Schlafzimmer gekommen war, hatte sie vor der Tür ordentlich zusammengelegt etwas zum Wechseln vorgefunden. Erleichtert darüber, dass sie nicht zwei Tage lang das Gleiche tragen musste, hatte Holly alles an sich genommen und sich zum Umziehen in ihr Zimmer zurückgezogen. Doch kaum war ihr klar geworden, wie kurz der Rock und wie durchsichtig das Top war, hätte sie sich fast noch einmal umgezogen. Gias Stil war eindeutig sexy und auffallend, während Hollys Stil … na ja, das genaue Gegenteil war. Wenn sie nicht zur Arbeit musste, trug sie lieber Jeans und T-Shirt. Es stimmte, was Gia gesagt hatte, aber wenn sie ehrlich war, fühlte sie sich in deren Sachen nicht nur nicht besonders wohl, sondern ausgesprochen unwohl. 

			Genauso wenig behagte es ihr, dass Gia die Kleidung bezahlt hatte, die sie sich im Laden ausgesucht hatte. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass nicht Gia, sondern eigentlich die Vollstrecker die Rechnung übernahmen. Da Justin sie gewandelt hatte, während er als Vollstrecker im Dienst gewesen war, bezahlten sie vom Essen bis hin zu ihrer neuen Kleidung anscheinend einfach alles.

			»Du hast recht«, bestätigte Holly schließlich. »Ich bin vermutlich einfach nicht mutig genug für deine Kleidung. Trotzdem sind deine Sachen wunderschön, und ich bin dir wirklich dankbar dafür, dass du sie mir geliehen hast.«

			»Ach«, machte Gia und winkte ab. »Das weiß ich doch längst. Ich kann deine Gedanken lesen.« Sie schob Holly vor sich her in Richtung Tür. »Komm schon, lass uns deine Sachen nach oben bringen.«

			Holly nickte und ging vor Gia her nach oben. Es waren einige Jonglierkünste notwendig, um die Tür zu öffnen, aber die ging schließlich auf. Holly ging auf das Bett zu, blieb jedoch nach ein paar Schritten stehen.

			»Aber …« Sie drehte sich langsam um sich selbst, dabei wanderte ihr Blick durch den Raum, von einem Blumenstrauß zum nächsten, die jede freie Fläche in Beschlag nahmen – die Nachttische, die Kommode, den Tisch in einer Ecke des Zimmers. Und das Bett sowie der Boden waren mit Blütenblättern bestreut.

			»Ah«, sagte Gia, mehr nicht. Einfach nur »ah«.

			Bestürzt schüttelte Holly den Kopf. »Ist jemand gestorben?«

			Gia verschluckte sich fast vor Lachen und ging an Holly vorbei zum Bett. Bevor sie die Taschen abstellte, wischte sie erst ein paar Blütenblätter zur Seite. Als sie fertig war, betrachtete sie ausgiebig den Raum und sagte: »Ich glaube, das ist wohl Justins Vorstellung von romanticismo.«

			»Romanticismo?«, wiederholte Holly ratlos. »Was zum Teufel ist denn das schon wieder?«

			Gia dachte kurz nach und antwortete mit unsicherem Unterton: »Romantik?«

			Holly stöhnte bei diesem Gedanken leise auf. Decker und Anders hatten sie davor gewarnt, er könnte es in seiner Verzweiflung ein wenig übertreiben. Aber das hier …

			Na ja, es war eigentlich ganz süß. Jedenfalls wäre es das gewesen, wenn sie seit ihrem Job bei der Friedhofsverwaltung nicht eine solche Abneigung gegen Blumen entwickelt hätte. Bevor es dazu gekommen war, hätte sie eine solche Geste sehr geschätzt. Wenn sie von James gekommen wäre, ergänzte sie ihren Gedanken. Und wenn James ihr die Blumen geschenkt hätte, bevor sie jegliches Interesse verloren hatte. Aber sie waren seit ihrer Heirat beide arm wie die Kirchenmäuse, und sie hatten sich etwas Extravagantes wie eine Vase voll mit Blumen gar nicht leisten können, vom kompletten Bestand eines Blumengeschäfts ganz zu schweigen, denn genau danach sah das hier aus. Das waren so viele Blumen, dass der Laden anschließend wie leergefegt ausgesehen haben musste und der Besitzer vermutlich Feierabend gemacht hatte, nachdem Justin wieder gegangen war.

			Fassungslos trug sie ihre Taschen zum Bett und stellte sie zu denen, die Gia bereits dort platziert hatte. Besorgt sah sie auf den Boden, da sie fürchtete, auf dem hellblauen Teppichboden könnten Flecken von den Blütenblättern zurückbleiben, auf die sie getreten war.

			»Du weißt nicht zufällig, ob in der Garage eine Harke steht, oder?«, fragte sie an Gia gewandt, die aus irgendeinem Grund in schallendes Gelächter ausbrach.

			»Ich werde nachsehen«, sagte Gia schließlich und ging zur Tür.

			»Oh nein«, protestierte Holly sofort und wollte ihr nacheilen, um sie zurückzuhalten. »Ich wollte nicht, dass du …«

			»Weiß ich«, erwiderte sie und gab ihr ein Zeichen, damit sie stehen blieb. »Ich kann deine Gedanken lesen, schon vergessen? Du ziehst dich um, und ich hole in der Zwischenzeit die Harke.«

			»Danke«, hauchte Holly aus tiefstem Herzen und wandte sich den Taschen zu, in die sie die Kleidung gepackt hatte. Sie durchsuchte sie hastig nach BH, Slip, Jeans und T-Shirt, dann stutzte sie, weil sie nicht so recht wusste, was sie tun sollte. Gia hatte gesagt, sie solle sich schon mal umziehen, beim Hinausgehen aber nicht die Tür hinter sich zugemacht. Sie würde sich nicht hier umziehen, wo jeder sie sehen konnte, der zufällig vorbeikam. Andererseits wollte sie sich aber auch nicht von der Stelle bewegen, weil sie fürchtete, sie könnte noch mehr Blütenblätter zertreten.

			Ein wenig aufgebracht schnalzte sie mit der Zunge und schob mit den Zehen so viele Blütenblätter zur Seite, bis eine genügend große Fläche entstanden war, auf die sie ihren Fuß setzen konnte. Sie machte einen Schritt nach vorn und wiederholte die Prozedur mit dem anderen Fuß. Das ging so weiter, bis sie das Badezimmer erreicht hatte. Sie öffnete die Tür und … fand diesen Raum ebenfalls mit Blumensträußen und Blütenblättern übersät vor.

			»Also wirklich«, murmelte sie und schob mit dem Fuß die Blätter nach links und rechts. »Was hat er sich bloß dabei gedacht?«

			Kaum waren ihr die verärgert klingenden Worte über die Lippen gekommen, musste sie unwillkürlich lächeln. Justins Geste war völlig maßlos und dabei so romantisch. Eigentlich genauso wie das Abendessen, musste sie zugeben. Sie hätte sich mit einem Shake und einem Fertiggericht zufriedengegeben, aber er hatte Stunden in der Küche zugebracht und mit so viel Sorgfalt den Tisch gedeckt. Ein einzelner Blumenstrauß hätte viel weniger Arbeit bedeutet als dieses Blumenmeer. Der Mann gab sich ja Mühe, daher war es umso bedauerlicher, dass er beide Male so sehr danebengelegen hatte.

			Holly stutzte und schüttelte den Kopf, als ihr klar wurde, was sie da eigentlich dachte. Gar nichts war bedauerlich, sagte sie sich energisch. Sie war eine verheiratete Frau. Er sollte gar nicht erst solche Anläufe unternehmen, und sie sollte sich ganz sicher nicht darüber freuen und in ihrem Inneren eine wohlige Wärme verspüren.

			Zufrieden darüber, dass sie sich selbst erfolgreich den Kopf zurechtgerückt hatte, schloss sie die Badezimmertür hinter sich und zog sich schnell aus. Wenn Gia zurückkehrte, wollte Holly umgezogen und bereit sein, die Blütenblätter zusammenzufegen. Auf keinen Fall würde sie das von Gia erledigen lassen. Das hier war ihr Chaos … obwohl … eigentlich war das Justins Chaos. Doch nach dem Kuss von heute Morgen würde sie den Mann nicht noch einmal in ihr Schlafzimmer lassen. Nie und nimmer. Unter gar keinen Umständen.

			Holly war von ihren Eltern zu einer klugen Frau erzogen worden. Sie hatten ihr die Warnung mit auf den Weg gegeben, dass das Leben voller Versuchungen war. Am Tag von Hollys Heirat hatte ihre Mutter sich zu ihr gesetzt und ihr mit deutlichen Worten etwas zu verstehen gegeben. Auch wenn Holly James liebte, konnte irgendwann der Tag kommen, an dem ein gut aussehender, netter, witziger und charmanter Mann wie Justin auftauchte und sie in Versuchung führte, das Gelübde zu vergessen, das sie bei ihrer Heirat James gegenüber abgelegt hatte. Natürlich war damals nicht Justins Name gefallen, und ihre Mom hatte auch nicht all diese Attribute aufgezählt. Die hatte Holly selbst in Gedanken hinzugefügt, weil sie zutrafen. Aber ihre Mutter hatte gesagt, dass irgendwann der Tag kommen konnte, an dem ein Mann auftauchte und sie in Versuchung führte, ihr Gelübde zu vergessen. Und sie hatte ihr auch gesagt, dass es ganz allein ihre Sache war, wie sie auf diese Versuchung reagieren wollte. Aber sie sollte sich dann der Tatsache bewusst werden, dass James sie schon ihr ganzes Leben lang kannte und liebte. Und dass er niemals etwas tun würde, um sie zu verletzen. Und dass es nach diesem einen Mann immer noch weitere Männer gab, die sie in Versuchung bringen könnten, den Mann zu verlassen, für den sie sich von ihrem Ehemann getrennt hatte. Das Leben war voller Versuchungen, und sie konnte ihres damit verbringen, von einem Karussell zum nächsten zu springen oder aber auf dem einen, zu ihr passenden Karussell zu bleiben, bis die Fahrt vorüber war.

			James war dieses eine Karussell, auf dem sie bis zum Ende bleiben wollte. Sie kannte und liebte ihn schon ihr Leben lang, und sie wusste, er liebte sie genauso. Und auch wenn Justin nett und freundlich war und er ihr das Leben gerettet hatte, nachdem sie in ihre Schere gestürzt war … was, wenn sie sich seinetwegen von James trennte und sie später einem anderen Justin und dann noch einem neuen Justin begegnen würde?

			Holly wollte keine von diesen Frauen sein, die x-mal verheiratet waren und unzählige Liebhaber gehabt hatten, weil sie nie zufrieden und immer auf der Suche nach etwas ganz Besonderem gewesen waren. Sie war mit dem zufrieden, was sie hatte, und sie würde weiter an dem Leben arbeiten, das sie mit James begonnen hatte. Sie würde ihr Studium beenden, Berufserfahrung sammeln und ihre Zulassung als Wirtschaftsprüferin bekommen. Dann würden sie beide einige Jahre intensiv arbeiten, um genug Geld anzusparen, damit sie sich ein Haus leisten konnten. Sie würden Kinder bekommen und sie großziehen, miterleben, wie ihre Kinder Eltern wurden und ihnen Enkel schenkten. Sie würde jenes ganz normale Leben führen, nach dem sie sich immer gesehnt hatte, als sie als Kind von ihren Eltern um die halbe Welt geschleift worden war. Das war etwas, das sie und James gleichermaßen wollten.

			Und das würden sie auch bekommen, sagte Holly sich entschlossen. Sie hatte sich fertig umgezogen, öffnete die Badezimmertür und … blieb verwundert stehen. Gia war nicht nur längst mit der Harke zurückgekehrt, sie hatte auch schon den Teppichboden von allen Blütenblättern befreit. Von Gia und der Harke war allerdings auch nichts mehr zu sehen. Sie musste so unsagbar schnell gewesen sein, dass sie mit dieser Arbeit fertig geworden war, noch bevor Holly sich hatte umziehen können. Holly wusste zwar inzwischen, dass Unsterbliche besonders schnell waren, aber das hier war ja Zauberei.

			Plötzlich stutzte sie und legte den Kopf schräg. Sie war doch auch eine Unsterbliche. Also musste sie jetzt auch so unglaublich schnell und stark sein. Bislang hatte sie noch keine Anzeichen dafür an sich entdecken können, aber sie hatte auch noch nichts unternommen, um diese Fähigkeiten zu erproben. Sie betrat das Schlafzimmer, sah sich um und entschied sich kurzerhand für die Kommode. Sie ging dorthin, umfasste eine der Ecken mit einer Hand – und schleuderte das verdammte Teil beinahe quer durchs Zimmer, obwohl sie die Kommode nur an einer Seite hatte anheben wollen. Allerdings war sie auch davon ausgegangen, dass sie genauso viel Kraft würde anwenden müssen wie vor ihrer Wandlung, als es ihr mit sehr viel Mühe vielleicht gelungen wäre, die Kommode aus massiver Eiche an einer Seite ein oder zwei Zentimeter anzuheben. Statt dieser ein oder zwei Zentimeter schoss die Kommode in die Höhe, kippte zur Seite und landete mit dumpfem Knall kopfüber auf dem Boden.

			»Oh verdammt«, murmelte sie und beeilte sich, das Möbelstück wieder hinzustellen. Danach sah sie sich die Kommode von allen Seiten gründlich an, um sich davon zu überzeugen, dass sie sie nicht beschädigt hatte. Schließlich trat sie erleichtert einen Schritt zurück und betrachtete die Kommode mit prüfendem Blick.

			»Wow«, sagte sie nach einer Weile. Oh ja, sie war eindeutig stärker als früher. Ein amüsiertes Lächeln umspielte ihre Lippen. Jetzt musste sie nur noch testen, wie schnell sie war. Abrupt ging sie in Richtung Tür, verließ ihr Zimmer und joggte nach unten.

			Dante und Tomasso saßen am Küchentisch und aßen schon wieder. Sie hatten eine Schokoladentorte vor sich stehen – jeder eine ganze Torte. Der Appetit dieser beiden war wirklich beängstigend. Von den eingekauften Lebensmitteln war nichts zu sehen, also hatten sie entweder alles einfach in die Vorratskammer gestellt, ohne die Taschen auszupacken. Oder aber sie waren mit jener Supergeschwindigkeit vorgegangen, die sie jetzt testen wollte.

			»Habt ihr Justin gesehen?«, fragte sie und drosselte das Tempo, während sie zur Terrassentür ging.

			»Ich glaube, er ist in der Garage und sucht nach einem Korb«, antwortete Dante, stutzte und sagte: »Oder er ist oben, um eine Decke zu holen.«

			Holly biss sich auf die Lippe, blieb aber nicht stehen. Sie wollte Justin für die Blumen danken, ihm aber auch erklären, dass er so etwas nie wieder tun sollte. Doch sie wollte nicht jetzt und hier auf ihn warten. Außerdem würde sie ja nicht lange weg sein.

			»Na, ich kann immer noch nach ihm suchen, wenn ich zurück bin«, sagte sie laut und unmissverständlich, dann fügte sie noch an: »Ich mache nur einen kleinen Strandlauf. Ich bin bald zurück.«

			Beide Männer gaben lediglich ein Brummen von sich, da sie den Mund mit Torte vollgestopft hatten.

			Kopfschüttelnd ging Holly nach draußen und schloss die Tür hinter sich, dann ging sie um den Swimmingpool herum zum Tor in der Hecke. Im nächsten Moment überquerte sie auch schon den Rasen in Richtung Strand. Dort angekommen sah sie nach links, dann nach rechts, entschied sich für rechts und begann zu laufen.

			Gesteigerte Geschwindigkeit? Lieber Gott, dachte sie, als die Welt links und rechts von ihr nur so vorbeihuschte. Sie war ja fast so schnell wie Superman. Okay, die Welt verwischte nicht vollständig um sie herum, aber ein klein wenig schon, und sie lief eindeutig schneller, als es jeder Sterbliche gekonnt hätte. Sie war sogar erschreckend schnell, stellte sie fest und wollte anhalten, aber dabei wurde ihr erst so richtig deutlich, wie schnell sie tatsächlich war. Sie rutschte ein Stück weit durch den Sand, dann überschlug sie sich, weil sie noch zu viel Schwung hatte, und landete unsanft auf dem Rücken.

			Einen Moment lang blieb Holly liegen und nahm rasch eine Bestandsaufnahme vor, um herauszufinden, ob sie sich verletzt hatte. Die Antwort lautete Nein. Allenfalls ihr Stolz hatte ein paar Schrammen abbekommen, aber das machte ihr nicht viel aus. Erstens war niemand hier, der ihre misslungene Aktion hätte beobachten können, zweitens konnte sie noch immer nicht so ganz glauben, wie schnell sie gewesen war, dass alles andere ohnehin zweitrangig war.

			»Wow«, hauchte sie und starrte zum Himmel, der immer dunkler wurde. Dann musste sie lächeln. »Das ist ja völlig irre.«

			Sie lachte über ihre eigenen Worte und bemerkte dabei, dass sie nicht mal außer Atem war, was das Ganze noch beeindruckender machte. Sport hatte nicht zu den Fächern gehört, die James’ Mom unterrichtet hatte, was Holly nicht weiter schlimm gefunden hatte. Sie war sowieso nicht der sportliche Typ, sondern hatte sich lieber in Bücher vertieft – allerdings auch, weil es in den Zelten, in denen sich ein Großteil ihres Lebens abgespielt hatte, nie Fernsehen gegeben hatte. Heute sah sie mit Begeisterung Filme, vor allem Actionstreifen, aber auch Horrorfilme und Komödien.

			Ihr wurde bewusst, dass sie im Sand lag, was sie normalerweise gar nicht mochte. Sie stand schnell auf, wischte sich den Sand von der Kleidung und machte sich auf den Rückweg. Sie war viel weiter gelaufen, als ihr klar gewesen war. Doch auch wenn sie die Strecke zurück zum Haus in genauso kurzer Zeit hätte bewältigen können, ging sie lieber in aller Ruhe spazieren. So konnte sie darüber nachdenken, was sie zu Justin sagen würde. Von klein auf waren ihr gute Manieren eingeimpft worden, die sie jetzt dazu veranlassten, sich bei ihm für die Blumen zu bedanken. Andererseits war sie verheiratet, weshalb er ihr keine Blumen schenken und sie diese Blumen nicht annehmen sollte.

			Seufzend strich Holly sich ein paar Haare aus dem Gesicht und versuchte sich zurechtzulegen, was sie ihm sagen sollte. »Danke für diese nette Geste, Justin, aber ich kann deine Blumen nicht annehmen. Ich bin verheiratet.«

			Das war höflich und unmissverständlich. Außerdem würde sie sich bei dieser Formulierung nicht für die Blumen an sich bedanken, denn die mochte sie nun wirklich nicht. Sie hatte ganz eindeutig eine massive Abneigung gegen Blumen entwickelt, und es war auch kein Witz gewesen, als sie beim Betreten des Schlafzimmers gefragt hatte, ob jemand gestorben sei. Das war einfach ihr erster Gedanke gewesen, was irgendwie ziemlich traurig war. Dabei würde der Job bei der Friedhofsverwaltung nur noch … hm, genau genommen wusste sie gar nicht, ob sie überhaupt dorthin zurückkehren würde, nachdem ihre Ausbildung abgeschlossen war. Es war wirklich eine Schande, dass die zwei Wochen dort ihre Einstellung zu Blumen für immer verändert hatten.

			Vielleicht musste sie einfach nur daran arbeiten, überlegte sie und stutzte, als ihr auffiel, dass sich am Strand vor dem Haus von Jackie und Vincent jemand aufhielt.

			Es war Justin. Warum breitete er eine Decke aus? Die Sonne ging bereits unter, und davon abgesehen waren Vampire höchstwahrscheinlich keine Sonnenanbeter, also konnte er wohl kaum ein Sonnenbad nehmen wollen. Obwohl es sie nicht gestört hätte, Justin in Badehose zu sehen … seine breite Brust, die muskulösen Beine …

			Holly nahm das Tempo zurück, gleichzeitig erwachte ihr schlechtes Gewissen und setzte ihren Gedanken ein Ende. Du bist verheiratet, ermahnte sie sich. Sie durfte sich nicht für andere Männer interessieren … auch wenn die noch so attraktiv und gut gebaut und zum Anknabbern waren und fantastisch küssen konnten. Der letzte Punkt ließ sie leise seufzen. Justin konnte wirklich fantastisch küssen. Bei der Erinnerung an seinen Kuss begannen Körperregionen zu kribbeln, die eigentlich nur dann zu kribbeln hatten, wenn es um ihren Ehemann ging.

			So ungern Holly das auch zugab, aber James hatte bei ihr noch nie eine solche Reaktion ausgelöst. James küsste sie mehr … tja, sie sagte das ja wirklich nicht gern, aber die beste Beschreibung, die sie für seine Küsse finden konnte, war fast schon onkelhaft. Diese Küsse waren gütig und … lau? Bei dem bloßen Gedanken zuckte sie innerlich zusammen.

			Allerdings ging es in einer Ehe nicht nur um heißen, schweißtreibenden Sex, hielt sie sich vor Augen. Sie und James verband mehr als nur das. Sie hatten eine gemeinsame Vergangenheit, ihre Freundschaft und die gegenseitige Zuneigung. Sie hatten eine gemeinsame Geschichte … und die gleichen Träume für die Zukunft. Das würde viel eher von Dauer sein, davon war sie überzeugt. Justin war wie ein Komet, der in grellen Flammen stand und nach kurzer Zeit wieder erlosch, so wie es mit jeder Leidenschaft dieser Art geschah. James dagegen war wie der Mond, immer an seinem Platz, um sie in ein stetes, sanftes Licht zu tauchen. Solange sie hier war, musste sie sich diese Tatsache immer wieder vor Augen führen. Es würde ihr helfen, einen klaren Kopf zu behalten und nicht der Versuchung zu erliegen, zu der sich Justin entwickelt hatte. Ihm aus dem Weg zu gehen oder zumindest dafür zu sorgen, dass sie nicht mit ihm allein war, schien deshalb das einzig Sinnvolle, was sie tun konnte.

			»Hi.«

			Holly blieb überrascht stehen, da der kurze Gruß sie aus ihren Gedanken geholt hatte. Während sie sich überlegt hatte, wie sie strategisch vorgehen sollte, war sie, ohne es zu merken, geradewegs auf Justin zugegangen, der es sich auf seiner Decke im Sand bequem gemacht hatte. So viel also zu dem Thema, einen Bogen um ihn zu machen, ging es ihr ungläubig durch den Kopf. Sie atmete tief durch, straffte entschlossen die Schultern und setzte zum Reden an, um seinen Gruß zu erwidern und dann zum Haus zu gehen.

			»Setz dich«, forderte Justin sie auf, bevor sie einen Ton herausbringen konnte. Dabei klopfte er mit einer Hand auf die Decke, auf der auch noch ein zugedeckter Korb stand. »Ich habe mir überlegt, dass ein Picknick vielleicht ganz schön wäre.«

			»Ähm … ich …« Holly sah langsam zwischen Justin, dem Korb und dem Haus hin und her. »Ich glaube nicht …«

			»Ich muss dir im Rahmen deiner Ausbildung unsere Gesetze und Regeln erklären«, unterbrach er sie.

			Holly kam sich einen Moment lang in die Enge getrieben vor, aber dann sagte sie: »Können wir das nicht auch im Haus machen?«

			»Es ist doch bloß ein Picknick, Holly«, erwiderte er mit ernster Miene. »Wovor hast du Angst?«

			Sie hielt es nicht für ratsam ihm zu sagen, dass sie vor sich selbst und vor ihrer Reaktion auf ihn Angst hatte. Also sah sie von einer direkten Antwort ab und ließ ihn stattdessen wissen: »Nachdem ich die ersten achtzehn Jahre meines Lebens damit verbracht habe, alles Mögliche von Sand befreien zu müssen, das nicht mit Sand in Berührung kommen sollte – darunter auch mein Essen –, bin ich auf ein Picknick am Strand wirklich nicht versessen.«

			»Oh.« Diese Neuigkeit verblüffte ihn zutiefst. Schließlich betrachtete er die Decke, auf der er saß, dann stand er auf und nahm den Korb an sich. »Stimmt. Das hätte ich mir eigentlich denken können.«

			Er schaute so enttäuscht drein, dass Hollys schlechtes Gewissen sich prompt wieder regte. So wie bei den Blumen und beim Abendessen hatte er wahrscheinlich auch dieses Picknick gründlich vorbereitet. Das Problem war, dass sie gar nicht wollte, dass er sich ihretwegen irgendwelche Mühe machte. Trotzdem gefiel es ihr nicht, die Gefühle eines anderen zu verletzen, aber genau danach sah es jetzt aus. Sie kniff die Lippen zusammen, bückte sich und fasste nach der Decke, gerade als er einen Schritt nach hinten ging.

			»Es gibt keinen Grund, warum du dir das hättest denken können«, gab sie mit einem Schulterzucken zurück, richtete sich auf und nahm die Decke hoch.

			Justin sagte nichts darauf, sondern murmelte nur ein Danke, als sie die Decke zusammenfaltete und über ihren Arm legte. Erst als sie über den Rasen zum Tor in der Hecke gingen, merkte er nachdenklich an: »Das hört sich an, als hätte es dir nicht viel Spaß bereitet, deine Eltern zu den Ausgrabungsstätten zu begleiten.«

			»Ach, es gab auch schöne Seiten«, erwiderte sie verhalten.

			»Aber?«, hakte er nach, als sie schwieg.

			Sie zuckte mit den Schultern und räumte ein: »Na ja … da waren viele Dinge, die ich damals nicht hatte, aber gern gehabt hätte.«

			»Zum Beispiel?« Seine Frage klang ausgesprochen interessiert.

			Holly lächelte flüchtig und zählte auf: »Fernsehen, Wi-Fi, Handy, ein Einkaufszentrum, Freunde … Freundinnen«, fügte sie rasch hinzu. »Ich meine, natürlich war James mein Freund.«

			»Ja, natürlich«, sagte er kurz angebunden.

			Seufzend blieb sie stehen und drehte sich zu Justin um. »Das mit den Blumen war nett gemeint, aber …«

			»… du bist verheiratet«, führte Justin leise den Satz für sie zu Ende.

			Sie nickte. »Ich weiß, du hältst mich für deine mögliche Lebensgefährtin, Justin. Aber ich bin nun mal verheiratet, und ich nehme mein Eheversprechen ernst. Mir wäre es recht, wenn du einfach mit meiner Ausbildung weitermachen würdest, damit ich heimkehren und mein Leben an der Seite meines Ehemanns weiterführen kann.«

			Anstatt etwas zu erwidern, drehte er sich von ihr weg und ging weiter. Holly folgte ihm mit ein wenig Abstand zum Haus und dort in die Küche. Die war jetzt verwaist, also mussten Dante und Tomasso ihre Torten aufgegessen haben. Nach den gedämpften Geräuschen zu urteilen, die aus dem vorderen Teil des Hauses zu hören waren, mussten sie ins Wohnzimmer zurückgekehrt sein und sich gerade den nächsten Actionfilm ansehen.

			»Im Korb sind Brathähnchen und Kartoffelsalat«, sagte Justin, der den Korb auf den Tisch stellte, gerade als sie die Tür hinter sich zumachte. »Bedien dich ruhig.«

			»Nimmst du nichts?«, fragte sie erstaunt, als er an ihr vorbei zur Tür ging.

			»Nein«, war alles, was er darauf antwortete.

			Holly sah ihm hinterher, bis die Tür zugefallen war. Dann legte sie die Decke über die Stuhllehne, packte den Korb aus und räumte den gesamten Inhalt in den Kühlschrank. Sie hatte keinen Hunger. Obwohl es Stunden her war, seit sie das letzte Mal etwas gegessen hatte, verspürte sie einfach keinen Hunger.
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			»Sie mag keine Picknicks am Strand«, redete Justin aufgebracht vor sich hin, während er in seinem Schlafzimmer auf und ab ging.

			Es hätte ihm klar sein müssen. Justin tadelte sich selbst dafür, dass er das nicht vorhergesehen hatte. Aber dann wiederum konnte er sich an dem Ganzen keine Schuld geben, denn woher hätte er es wissen sollen? Doch was sie darüber gesagt hatte, von klein auf immer wieder Essen und alles andere von Sand befreien zu müssen, war in sich völlig schlüssig. Es war ja genau der Grund, weshalb er sich nicht für Picknicks begeistern konnte, und er war nicht mal gezwungen gewesen, so etwas jahrelang über sich ergehen zu lassen. Er hätte das Picknick auf dem Rasen vorbereiten sollen, nicht am Strand.

			Und sie mochte auch keinen Fisch mit Kopf und Flossen dran. Das hätte ihm nun wirklich klar sein müssen. Dass sie Fisch mochte, wusste er, schließlich hatten Anders und Decker das für ihn herausgefunden. Aber ganz bestimmt gab es sehr viele Leute, die zwar gern Fisch aßen, ihn aber nicht ungeschuppt mit Kopf und Flossen und allem drum und dran vorgesetzt bekommen wollten. Diese Möglichkeit hätte er in Erwägung ziehen müssen und stattdessen Forelle Müllerin Art oder etwas Ähnliches zubereiten sollen.

			Und was die Blumen anging, war es natürlich nicht richtig gewesen, eine verheiratete Frau zu beschenken. Dass er es dann auch noch maßlos hatte übertreiben müssen, machte es nur noch schlimmer.

			Justin sah aus dem Fenster und ohrfeigte sich im Geiste. Er hätte nicht so mit der Tür ins Haus fallen dürfen und ein oder zwei Sträuße in die Küche, ins Wohnzimmer und vielleicht auch in den Flur stellen sollen, so als wären sie als Dekoration für das Haus gedacht. Es wäre auf jeden Fall besser gewesen als seine idiotische Idee, ihr Zimmer mit Blumen zuzustellen und den Boden mit Blütenblättern zu bestreuen.

			Der Gedanke an diese Aktion war ihm rückblickend so peinlich, dass er darüber einen roten Kopf bekam. Er hatte voller Ungeduld in der Küche gewartet, als auf einmal Gia aus Hollys Zimmer zurückgekommen war. Wie ein Trottel hatte er angenommen, Holly würde in die Küche gestürmt kommen, sich ihm an den Hals werfen und ihn ungestüm küssen, während sie ihm für die Blumen dankte. Stattdessen war Gia hereingekommen, und auf seine Frage, wie Holly auf die Blumen reagiert hatte, war sie kurz ins Stocken geraten, um ihm schließlich anzuvertrauen: »Sie wollte wissen, ob jemand gestorben ist.«

			Während er vor Schreck wie erstarrt dagestanden hatte, war Gia in die Garage gegangen. Sein Entsetzen hatte sich nur noch gesteigert, als sie Augenblicke später mit einer Harke zurückgekehrt war und ihm erklärt hatte, dass sie damit die Blütenblätter zusammenkehren wollten, weil sie und Holly fürchteten, die Blätter könnten auf dem Teppichboden Flecken hinterlassen.

			Justin hatte ihr die Harke abgenommen und war nach oben gerannt. Es war seine geniale Idee gewesen, die Blütenblätter zu verstreuen, also würde er sie auch beseitigen. Zu seiner grenzenlosen Erleichterung war er dabei Holly nicht in die Arme gelaufen. Die hatte sich noch im Badezimmer aufgehalten, also hatte er mit Höchstgeschwindigkeit alle Blätter eingesammelt. Er war damit gerade so eben noch fertig geworden, als er in dem Moment, in dem er die Tür zum Flur hinter sich zuzog, hörte, wie sie aus dem Badezimmer kam.

			Justin wusste, er hätte diese zwei fehlgeschlagenen Versuche als Zeichen deuten sollen, seine Bemühungen einzustellen. Doch er hatte unbeirrt weitergemacht, fest entschlossen den zweiten Teil seines Plans für diesen Tag auch noch in die Tat umzusetzen. Und so hatte er nicht nur das Blumenmeer bestellt, das für einen horrenden Eilzuschlag geliefert worden war, sondern er hatte auch noch von einem Gourmetrestaurant das Essen fürs Picknick kommen lassen. Nachdem er die Blütenblätter aus Hollys Zimmer geschafft hatte, war er in die Garage geeilt, um den Picknickkorb und die Decke zu holen, die er dort versteckt hatte, damit Holly nichts davon mitbekam und nicht schon erahnen konnte, was er vorhatte. Als er wieder ins Haus gekommen war, hatte Dante ihm gesagt, Holly sei zum Joggen an den Strand gegangen. Für ihn war das ein Zeichen gewesen, dass er mit diesem Anlauf endlich Erfolg haben und sie für sich gewinnen würde. Er musste sie nicht erst unter einem Vorwand an den Strand locken, um sie mit dem Picknick zu überraschen, denn sie war ja bereits da draußen unterwegs. So konnte er alles in Ruhe vorbereiten, und wenn sie zum Haus zurückkehrte, würde sie sehen, was er für sie arrangiert hatte; sie würde vor Freude erröten und ihm um den Hals fallen.

			»Von wegen«, murmelte Justin und seufzte frustriert. Dann schüttelte er ratlos den Kopf. Warum ging der Schuss immer nach hinten los? Da hatte er sich über die anderen Männer lustig gemacht, als die scheinbar stümperhaft versucht hatten, ihre Lebensgefährtinnen für sich zu gewinnen – und was brachte er zustande? Und das auch noch, obwohl er im Detail erfahren hatte, was sie mochte und was nicht. Trotzdem war ein Fehlschlag nach dem anderen dabei herausgekommen.

			Leise ächzend fuhr er sich durchs Haar und massierte seine Schläfen. Am liebsten hätte er aufgegeben. Am liebsten hätte er seine Tasche gepackt, sich auf den Weg zum Flughafen gemacht und die nächste Maschine zurück nach Kanada genommen. Aber das konnte er nicht machen. Erstens hatte Lucian ihm den Auftrag erteilt, Holly auszubilden. Zweitens – und das war noch viel entscheidender – war sie seine Lebensgefährtin. Wenn er nicht für die nächsten Jahrhunderte oder vielleicht sogar Jahrtausende allein bleiben wollte, dann musste er sie davon überzeugen, dass sie seine Lebensgefährtin war … und zwar auf die altmodische Weise.

			Verdammt, das alles wäre so viel einfacher gewesen, wenn er mit ihr ins Bett hätte gehen können. Eine Runde Lebensgefährtensex, und sie würde vergessen, dass sie einen Ehemann hatte. Bedauerlicherweise durfte er aber nicht so vorgehen. Wenn er sie vorsätzlich verführte, wohl wissend, die Nanos würden sie beide in Flammen aufgehen lassen, würde ihm das als unangemessene Einflussnahme ausgelegt werden. Wenn er also eine schmerzhafte Bestrafung vermeiden und seinen Posten als Vollstrecker behalten wollte, war Sex tabu.

			Aber … was war mit Traumsex?

			Justin stutzte, als ihm diese Frage durch den Kopf ging. Was war mit dem sagenumwobenen Traumsex, den Lebensgefährten sogar dann erleben konnten, wenn keiner von beiden wusste, dass der andere der Lebensgefährte war? Beide mussten nur räumlich nah beieinander schlafen, und dann sollten sie angeblich unglaublich realistische Sexträume erleben. In welcher Form genau das alles ablief, wusste er nicht, schließlich hatte er nichts davon jemals am eigenen Leib erfahren.

			Aber wieso nicht?, wunderte er sich im nächsten Moment und begann sich Sorgen zu machen. Wenn sie wirklich seine Lebensgefährtin war, sollten sie beide während der letzten Tage doch längst solche Träume erlebt haben. Verunsichert verließ er sein Zimmer, um nach Gia zu suchen.

			Als Erstes sah er im Wohnzimmer nach, aber da waren nur Dante und Tomasso, die beide vor dem Fernseher saßen. Von Gia war nichts zu entdecken, also ging er weiter zur Küche, wo er zu seiner großen Erleichterung fündig wurde. Und Gia war auch noch allein! Sie saß am Tisch, einen fast leeren Blutbeutel vor dem Mund, auf dem Tisch ein aufgeschlagenes Buch.

			Justin trat ein und stellte sich an den Tisch, wo er geduldig darauf wartete, dass Gia den Beutel austrank, was Augenblicke später auch schon geschehen war.

			»Holly hat sich schlafen gelegt«, ließ Gia ihn wissen, kaum dass sie den leeren Blutbeutel von ihren Zähnen gezogen hatte. »Die letzten Tage haben ihre innere Uhr völlig durcheinandergebracht. Sie sagte, dass sie so müde sei, dass sie nicht mal mehr Hunger habe.«

			»Oh.« Justin nickte verstehend, fragte dann aber besorgt: »Sie hat nichts gegessen?«

			»Nein, dafür aber Blut getrunken. Drei Beutel«, sagte Gia und fügte lächelnd hinzu: »Sie hat ihre Zähne ganz von allein ausgefahren und wie ein Profi die Beutel geleert.«

			»Gut, gut«, murmelte er und sah zum Kühlschrank. Er überlegte, ob er etwas Huhn und Nudelsalat essen sollte, aber eigentlich hatte er keinen richtigen Hunger. Das war ungewöhnlich, denn normalerweise hatte er immer Hunger.

			»Was geht da in deinem Kopf vor?«, fragte Gia plötzlich und lenkte seinen Blick in ihre Richtung. Sie sah konzentriert auf seine Stirn, was ihm verriet, dass sie seine Gedanken las. Einen Moment später zog sie die Augenbrauen hoch. »Traumsex?«

			Justin ließ die Schultern sinken und setzte sich zu Gia an den Tisch, dann platzte er heraus: »Ich hatte keinen Traumsex mit Holly. Das ist eine Sache, die sich zwischen Lebensgefährten abspielt, aber bei uns war das noch nicht der Fall. Vielleicht ist sie gar nicht meine Lebensgefährtin, vielleicht ist das alles nur ein schrecklicher Irrtum. Vielleicht habe ich die verkehrte Frau gewandelt. Wir …«

			»Justin«, unterbrach Gia ihn. Erst als er schwieg und sie nervös ansah, fuhr sie fort: »Ich glaube, ihr beide habt noch nicht einmal gleichzeitig geschlafen. Wie wollt ihr geteilten Traumsex haben, wenn einer von euch immer wach ist?«

			Er wurde hellhörig und rief sich die zeitlichen Abläufe ins Gedächtnis, seit sie sich im Krematorium das erste Mal gesehen hatten. »Ich habe geschlafen, als sie gewandelt wurde. Nicht viel, weil ich meistens nur eingenickt war und neben dem Bett auf einem Stuhl gesessen hatte, aber …«

			»Ich halte es für unwahrscheinlich, dass sie während ihrer Wandlung irgendetwas geträumt hat. Vielleicht Albträume wegen der Schmerzen, aber keine sexuell geprägten Träume.«

			»Ja, da dürftest du recht haben«, stimmte Justin ihr mürrisch zu.

			Gia nickte. »Anders sprach davon, dass du in der Nacht auf sie aufgepasst hast, als sie nach Hause zurückgekehrt war. Habt ihr da beide geschlafen?«

			»Nein. Ich habe auf dem Dach vor ihrem Fenster gesessen und sie beim Schlafen beobachtet«, sagte er. Als er Gias erstaunte Miene sah, zuckte er mit den Schultern. »Lucian hatte mir gesagt, ich solle sie nicht aus den Augen lassen, und das habe ich dann auch getan. Außerdem war es ein ziemlich steiles Dach, und ich hatte Angst, ich könnte runterfallen, wenn ich einschlafe. Und ich musste auch noch aufpassen, dass mich niemand bemerkt.«

			»Verstehe«, erwiderte sie. »Tja, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr beide seit Hollys Ankunft hier im Haus nicht zur gleichen Zeit geschlafen habt.«

			»Ich bin aber ins Bett gegangen, nachdem die Jungs euch zwei schlafende Schönheiten in eure Zimmer getragen hatten«, wandte er ein.

			»Aber du hast nicht geschlafen, außer natürlich du schlafwandelst.« Als Justin stutzte, erklärte sie: »Ich bin aufgewacht, als Dante mich auf mein Bett gelegt hat, und danach konnte ich nicht mehr schlafen. Also bin ich aufgestanden, habe ein Bad genommen, die Zehennägel lackiert und so weiter. Ich habe dich fast die ganze Nacht in deinem Zimmer hin und her gehen hören.«

			Justin ließ den Kopf sinken und stritt es gar nicht erst ab. Er hatte sich Gedanken darüber gemacht, wie nahe sich Holly und ihr Ehemann stehen mussten, da sie zusammen aufgewachsen waren, und wie schwierig es für ihn werden würde, sie für sich zu gewinnen. Das alles hatte ihn in eine solche Unruhe versetzt, dass er sich nicht schlafen legen konnte. Stattdessen war er für den größten Teil der Nacht wie ein Tiger in seinem Käfig auf und ab gewandert. Den Rest der Nacht hatte er auf dem Bett liegend verbracht, den Blick stur zur Decke gerichtet, während sich in seinem Kopf die Gedanken unablässig im Kreis drehten, bis er es schließlich aufgab und aufstand. Wenn er auf den nötigen Schlaf verzichtete, musste er mehr Blut zu sich nehmen, damit er den Tag überstehen konnte, ohne sich wie durch die Mangel gedreht zu fühlen. Aber er …

			»Du musst völlig erschöpft sein, du solltest jetzt ins Bett gehen«, schlug Gia ihm grinsend vor. »Du wirst wahrscheinlich diese geteilten Träume erleben, von denen alle anderen ständig reden.«

			Justin setzte zu einem erfreuten Lächeln an, aber das erstarrte auf halber Strecke, genauso wie er selbst. Er ließ langsam den Kopf auf seine verschränkten Arme sinken, mit denen er sich auf dem Tisch abstützte. Dabei stöhnte er gequält auf. »Das geht nicht. Den Traumsex könnte man als unangemessene Beeinflussung auslegen.«

			»Was?«, rief Gia und machte eine wegwerfende Geste. »Jetzt sei aber nicht albern. Man kann dich wohl kaum für deine Träume bestrafen. Das liegt schließlich nicht in deiner Hand.«

			»Das nicht, aber es liegt in meiner Hand, ob ich zur gleichen Zeit schlafe wie Holly oder nicht«, machte er ihr betrübt klar.

			Gia schnaubte empört. »Hat Lucian nicht darauf bestanden, dass du persönlich Hollys Ausbildung übernimmst?«

			»Ja«, bestätigte er mit leiser Stimme.

			»Wie sollst du das anstellen, wenn du schläfst, während sie wach ist, und du dann wach bist, wenn sie schläft?«

			Von aufkeimender Hoffnung erfüllt setzte er sich gerader hin.

			»Du musst auch mal schlafen, Justin«, sagte sie nachdrücklich. »Und man kann dich nicht für Träume bestrafen, die du nicht kontrollieren kannst.«

			»Bist du dir ganz sicher?«, fragte er skeptisch. Aus persönlicher Erfahrung wusste er, dass Lucian einem für alles die Schuld geben konnte, wenn er das wollte.

			Gia schnalzte mit der Zunge und zog ihr Handy aus der Tasche. Sie tippte auf ein paar Tasten, dann hielt sie das Handy ans Ohr und wartete. Eine Weile geschah nichts, dann wurde der Anruf entgegengenommen, und Gia sagte: »Buona sera, Lucian. Habe ich dich geweckt?«

			Justin verzog den Mund. Er wusste, Lucian war selbst bei bester Laune ein mürrischer Typ, aber wenn man ihn auch noch aus dem Schlaf holte, würde er völlig unausstehlich sein.

			»Mi scusi. Dann mache ich es kurz, si?«, redete sie weiter. »Sag Justin, er soll sich schlafen legen, per favore.«

			Justin hob den Kopf und sah Gia erstaunt an.

			»Si. Er hat nicht mehr geschlafen, seit du von hier abgereist bist. Er ist völlig erschöpft und muss den fehlenden Schlaf mit mehr Blut ausgleichen, als er eigentlich … si, un momento.« Sie hielt Justin das Handy hin.

			Verwundert nahm er es an und hielt es ans Ohr. »Ja?«

			»Geh schlafen«, knurrte Lucian. Der Aufforderung folgte ein Klicken, da er bereits aufgelegt hatte.

			So war Lucian, kurz und knapp und liebreizend, dachte Justin, während er das Handy zurückgab.

			»Du hast ihn gehört, caro mio«, sagte Gia und grinste ihn breit an. Sie zwinkerte ihm zu und ergänzte: »Du kannst jetzt nicht bestraft werden, wenn du dich schlafen legst und einen geteilten Traum erlebst. Du bist von ihm ins Bett geschickt worden.«

			»Ja, aber ihm wird das mit den geteilten Träumen nicht bewusst gewesen sein«, wandte Justin ein. »Vor allem wenn du ihn aufgeweckt hast und er …«

			»Das ist doch nicht unser Problem«, gab sie unbekümmert zurück. »Er hat dich angewiesen, dass du schlafen gehen sollst, also machst du das jetzt auch.«

			Nach einem kurzen Zögern murmelte er: »Okay.« Dann stand er auf und ging zur Tür.

			»Träum was Schönes«, rief Gia ihm nach und lachte fröhlich.

			Er nickte nur und verließ die Küche. Justin war sich nicht sicher, ob Gia mit ihrer Meinung hundertprozentig richtiglag und ob er wirklich keine Bestrafung befürchten musste, wenn er mit Holly geteilten Traumsex erlebte. Allerdings hatte Lucian ihm befohlen, sich schlafen zu legen. Zumindest musste sich das doch strafmildernd auswirken, oder nicht? Gewissheit hatte er zwar nicht, aber seine Verzweiflung war groß genug, um das Risiko einzugehen. Er musste einfach wissen, dass Holly seine Lebensgefährtin war und dass er nicht die eine erlaubte Wandlung für eine Frau aufgegeben hatte, die er niemals bekommen würde.

			Natürlich war die Tatsache, dass eine Frau sich als Lebensgefährtin erwies, keine Garantie dafür, dass sie auch einverstanden sein würde, den Rest ihres Lebens mit diesem einen Mann zu verbringen. Aber wenn sie seine Lebensgefährtin war, bestand wenigstens eine Chance, dass er irgendwann einmal seinen Anspruch auf sie anmelden konnte … in zwanzig oder vielleicht dreißig Jahren, wenn ihr Ehemann gestorben sein würde. Vielleicht ja auch schon in zehn Jahren, wenn es sich als Problem herausstellte, dass ihr Mann alterte, sie aber nicht. Zumindest gab ihm das die Hoffnung zurück, die er verloren hatte, als ihm aufgefallen war, dass sie nicht den für Lebensgefährten typischen Traumsex erlebten.

			Justin ging zügig nach oben, seine Gedanken kreisten nur noch um das, was ihn wohl erwartete. Nach allem, was ihm zu Ohren gekommen war, musste der Traumsex sogar besser sein als echter Sex mit einer Frau, die keine Lebensgefährtin war. Ob es stimmte, wusste er nicht, aber er war fest entschlossen es herauszufinden.

			Holly drehte sich rastlos auf den Rücken und schlug die Augen auf. Sie hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen, weil sie so müde gewesen war, doch jetzt wollte sich der Schlaf einfach nicht einstellen. Vielleicht hätte sie doch etwas von dem Brathähnchen und Kartoffelsalat essen sollen, das Bricker für das Picknick mitgebracht hatte. Oder aber die Ration Blut vor dem Zubettgehen hatte die Müdigkeit verschwinden lassen. Auf jeden Fall konnte sie nicht schlafen, und das Essen im Kühlschrank rief so nach ihr, als wäre es der Gesang der Sirenen.

			Sie schnalzte mit der Zunge, warf die Bettdecke zur Seite und stand auf. Dabei machte sie die Nachttischlampe an, um etwas Licht zu haben. Als sie ihren Schlafanzug betrachtete, den sie heute gekauft hatte, überlegte sie einen Moment lang, ob sie sich erst noch umziehen oder einen Morgenmantel überziehen sollte. Aber war das wirklich nötig? Es war ein Flanellschlafanzug mit tanzenden Bären in rosa Tutus, die sie als niedlich empfand, aber der Schlafanzug an sich war weder sexy noch verführerisch geschnitten. Niemand würde ihr vorwerfen können, sich in irgendeiner Weise aufreizend zu kleiden.

			Sie verließ das Zimmer, blieb aber gleich darauf im Flur wieder stehen, da der in Dunkelheit getaucht war. Offenbar hatten sich alle anderen auch schlafen gelegt, was sie erstaunte. Sie hatte gedacht, Vampire seien Nachtmenschen, und sie war davon ausgegangen, sich an deren Tages- und Nachtrhythmus anpassen zu müssen. Aber das war wohl ein Irrtum gewesen. Im Haus herrschte Grabesstille, und es war so dunkel wie in jener folgenreichen Nacht auf dem Friedhof.

			Da sie nicht das Licht im Flur anmachen und möglicherweise jemanden wecken wollte, tastete sie sich an der Wand entlang, bis sie die Treppe erreicht hatte. Dann hielt sie sich am Geländer fest, während sie vorsichtig eine Stufe nach der anderen zurücklegte. Sie atmete erleichtert auf, als sie das Erdgeschoss erreichte, ohne sich dabei das Genick zu brechen. Etwas zügiger ging sie weiter in Richtung Küche und schaltete beim Hineingehen sofort das Licht ein.

			Alles wurde in Helligkeit getaucht, und Holly setzte seufzend einen Fuß vor den anderen. Ihr behagte die Vorstellung nicht, in Kürze wieder in völliger Finsternis unterwegs zu sein, um in ihr Zimmer zurückkehren zu können. Sie beschloss, nach dem Essen in den Schubladen nach einer Taschenlampe oder nach den Kerzen zu suchen, die Justin beim Abendessen aufgestellt hatte. Dann würde sie auf ihrem Weg nach oben wenigstens etwas erkennen können. Nachdem das Problem zumindest in Gedanken gelöst war, ging sie zum Kühlschrank, wo das Brathähnchen auf sie wartete.

			Nachdem sie das Hähnchen herausgenommen und auf den Tresen gestellt hatte, griff sie nach dem Kartoffelsalat und sah dabei eine Dose Sprühsahne. Grinsend nahm sie stattdessen die Dose heraus, da ihr mit einem Mal der Sinn mehr nach süßer Sahne stand als nach Hähnchen oder Kartoffelsalat. Vermutlich lag es daran, dass sie früher um solche Dinge einen Bogen gemacht hatte. Als Sterbliche und Diabetikerin hatte sie sehr genau darauf achten müssen, was sie essen konnte und was nicht, um ihren Blutzucker im Gleichgewicht zu halten. Jetzt hingegen …

			Ohne weiter darüber nachzudenken, zog sie den Deckel ab, legte den Kopf in den Nacken und zielte mit der Tülle, dann landete eine große Portion köstlicher Sahne auf ihrer Zunge. Sie hatte gerade wieder den Mund zugemacht und stöhnte noch genüsslich, da ging die Küchentür auf.

			Hastig nahm sie die Dose runter, drehte sich schuldbewusst um und sah, wie Justin die Küche betrat. Er trug nur eine rotkarierte Schlafanzughose, die tief auf seinen Hüften hing. Hollys Blick wanderte wie von selbst zu seiner nackten Brust. Der Mann hatte von Anfang an gut ausgesehen, und seine eng anliegenden T-Shirts ließen erkennen, dass er muskulös war. Doch erst jetzt – ohne störenden Stoff – wurde deutlich, wie unglaublich gut er aussah.

			Als ihr bewusst wurde, dass ihr Mund offen stand und die sich langsam verflüssigende Sahne herauszutropfen drohte, presste sie schnell die Lippen zusammen und schluckte schuldbewusst die Sahne in dem Moment, als er bemerkte, dass sie in der Küche stand.

			»Hi«, sagte er mit schläfriger Stimme.

			»Hi«, erwiderte sie etwas kläglich.

			»Dann bin ich ja nicht der Einzige, der Hunger hat«, redete er weiter und lächelte ironisch, während er näher kam.

			Holly murmelte irgendetwas, das nicht mal sie selbst verstehen konnte, und wich instinktiv einen Schritt zurück, stieß dabei aber gegen den offenen Kühlschrank, der sich direkt hinter ihr befand. Zum Glück veranlasste das Justin dazu, sich ihr nicht weiter zu nähern. Aber vielleicht hatte er sowieso da stehen bleiben wollen, denn ihr fiel auf, dass sein Blick zum Brathähnchen auf dem Tresen gewandert war.

			»Es ist auch noch Kartoffelsalat da«, sagte er und sah wieder zu Holly hin.

			»Ich weiß«, erwiderte sie, rührte sich aber nicht von der Stelle und starrte nur … auf seine Brust. Es war nicht zu übersehen, dass der Mann kein Sonnenanbeter war. Seine Haut war so blass, als wäre sie noch nie Sonnenstrahlen ausgesetzt gewesen, doch das änderte nichts an ihrer Schönheit. Justin hätte für Michelangelo oder einen der anderen alten Meister Modell stehen können, die mit ihren Statuen das Ideal des männlichen Körpers verewigt hatten. Justin selbst verkörperte dieses Ideal mit seinen stahlhart aussehenden Brustmuskeln und einem Bauch, der anstelle eines Sixpacks mit einem beeindruckenden Eightpack prahlte, das sich nach unten v-förmig verjüngte, bis die Muskelpartien unter dem Bund seiner Schlafanzughose verschwanden. Holly stellte fest, dass sie viel dafür gegeben hätte, um einen Blick auf das zu werfen, was unter dem Stoff verborgen lag. Aber sofort musste sie daran denken, dass sie verheiratet war. Also kniff sie die Augen zu, um die Versuchung ebenso aus ihrem Kopf zu verbannen wie das Bild von ihm, das in ihrer Vorstellung entstanden war.

			»Ist alles in Ordnung?«

			Bei dieser Frage riss Holly die Augen auf und schnappte nach Luft, als sie sah, dass Justin dicht vor ihr stand und seine Hand hob, um ihr Gesicht zu berühren. Anscheinend hatte er einen völlig falschen Eindruck davon bekommen, wieso sie die Augen zugekniffen hatte. Sie wollte ihm hastig versichern, dass mit ihr alles in Ordnung war, hielt aber verwundert inne, als seine Finger federleicht über ihre Wange strichen und ihr Magen einen Satz zu machen schien.

			»Ich …«, hauchte Holly, aber es blieb bei dem einen Wort. Nichts folgte in der Stille des Raums. Was immer sie auch hatte sagen wollen, es war ihrem Verstand entglitten, weshalb sie jetzt wie eine Idiotin dastand.

			»Du bist so wunderschön und sexy«, sagte Justin in ernstem Tonfall, woraufhin sie ihn ungläubig ansah. Sie trug kein Make-up, ihre Haare waren wahrscheinlich zerzaust, weil sie sich im Bett hin und her gewälzt hatte. Außerdem trug sie einen Flanellschlafanzug mit Tanzbären darauf, die auch noch Tutus anhatten. Es gab wohl nichts, was auch nur annähernd so unsexy war wie tanzende Bären.

			Er kam noch etwas näher, und Holly biss sich auf die Lippe, gleichzeitig hielt sie den Atem an. Mit seinem Oberkörper strich er leicht dort über den Flanellstoff, wo der auf ihren Nippeln lag. Der darauf folgende Gefühlssturm ließ sie die Augen noch weiter aufreißen, wobei sie die Dose mit Sprühsahne mit aller Macht umklammert hielt.

			»Ich …«, begann sie erneut, kam diesmal jedoch auch nicht weiter, weil er auf einmal seine Lippen auf ihre drückte. Die Hitze, die sich in Holly ausbreitete, war ihr noch vom Morgen in guter Erinnerung, doch diesmal schien das Feuer viel schneller und heftiger auszubrechen als zuvor. Es gab kein forschendes Knabbern an ihren Lippen, um sie zu einer Reaktion zu bewegen, denn sie hatte den Mund bereits aufgemacht. Justin nutzte diese Gelegenheit und ließ seine Zunge vordringen. Holly stand völlig regungslos da, ihr Gewissen kämpfte gegen das eigenmächtige Verhalten ihres Körpers an. Auf einmal unterbrach Justin den Kuss und begann stattdessen an ihrem Ohr zu knabbern, dann flüsterte er: »Das ist so in Ordnung. Das hier ist nur ein Traum.«

			»Tatsächlich?«, fragte sie verwirrt.

			»Sieh nur hin. Es ist ein Traum«, versicherte er ihr, woraufhin sie sich zwang, die Augen zu öffnen und sich umzusehen.

			Wie von Zauberhand waren sie vom Kühlschrank zum Küchentisch gewandert. Außerdem stand sie nicht mehr vor ihm, sondern saß auf dem Tisch, während Justin zwischen ihren gespreizten Beinen stand und mit den Knöpfen ihres Oberteils beschäftigt war. Die Sahnedose hielt sie zwar immer noch in der Hand, aber das Brathähnchen stand nicht länger auf dem Tresen, und die Kühlschranktür war geschlossen, als hätte Holly sie nie aufgemacht.

			»Ein Traum«, wiederholte sie irritiert Justins Worte. Es konnte gar nicht anders sein. Es war unmöglich, dass er sie vom Kühlschrank zum Tisch getragen hatte, ohne dass sie davon etwas mitbekommen ha…

			Sie vergaß ihren Gedanken, da Justin an ihrem Oberteil zog und sie auf einmal barbusig vor ihm saß.

			»Wie hast du das so schnell hingekriegt?«, rief sie erstaunt und griff reflexartig nach den Schößen ihres Pyjamas, um ihre Blöße zu bedecken.

			»Es ist nur ein Traum«, antwortete er lachend. Er ließ sie ihren Schlafanzug zuhalten, damit sie der Feigling sein konnte, der sie war. Stattdessen legte er die Hände an ihr Gesicht und küsste sie wieder.

			Holly wehrte ihn nicht ab, erwiderte den Kuss aber auch nicht. Während die Leidenschaft sie Welle um Welle überspülte, versuchte sie zu entscheiden, ob sie ihren Mann betrog, wenn das hier nur ein Traum war … falls es wirklich nur ein Traum war. Es war genauso möglich, dass er in seinem Unsterblichentempo vorgegangen war.

			Als sie spürte, wie er durch den Stoff hindurch eine Hand auf ihre Brust legte und behutsam ihre Nippel zwickte, stöhnte sie auf und musste den Kuss unterbrechen, um nach Luft zu schnappen. »Aber ich bin verheiratet«, hauchte sie.

			»Es ist ein Traum«, raunte er ihr ins Ohr und strich mit der Zunge über ihr Ohrläppchen, ehe er an ihrem Hals zu knabbern begann. »Es ist alles okay«, flüsterte er weiter. »Es ist bloß ein Traum.«

			Holly legte die Stirn in Falten, nahm die Hand von ihrem Oberteil und fasste Justin an den Schultern, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor, als er seine Hände unter ihren Po schob, um sie besser an sich drücken zu können. Vielleicht war es tatsächlich ein Traum, überlegte sie. Vielleicht fantasierte sie nur, dass sie von Justin geküsst und berührt wurde …

			Sie musste keuchen, als sich ihre Lenden durch den Stoff ihrer Schlafanzüge hindurch berührten und sie das Gefühl hatte, als würde sich Lava den Weg durch ihren Körper bahnen. Als er sie erneut zu küssen begann, erwiderte sie endlich seine Küsse, fragte sich dabei aber, wieso sie sich vorstellte, von Justin, nicht jedoch von ihrem Mann berührt zu werden.

			Wenn das ein Traum war, sollte sie dann nicht von ihrem Mann träumen?, wunderte sie sich und versuchte, genau das zu erzwingen. Aber es war nicht das Cologne ihres Mannes, das ihr in die Nase stieg, sondern der würzige holzige Duft, der ihr schon zuvor bei Justin aufgefallen war. Sie schüttelte den Kopf, beendete den Kuss und erklärte: »Das hier ist verkehrt.«

			»Es ist bloß ein Traum«, beteuerte er und wanderte mit der Zungenspitze an ihrem Hals entlang. Als Holly sich erneut umsah, wurde ihr bewusst, dass sie schon wieder den Platz gewechselt hatten. Sie befanden sich nun nicht mehr in der Küche, sondern in einem Schlafzimmer, das sie noch nicht gesehen hatte. Es war in Dunkelbraun und Beige gehalten, eindeutig das Zimmer eines Mannes mit einer Vorliebe für massive Eichenmöbel. Sie lag auf einem riesigen Bett, die schokoladenbraune Satinbettwäsche fühlte sich auf ihrer Haut kühl und glatt an.

			»Aber wie …?«, begann Holly verdutzt. Fast hätte sie sich vor Schreck in die Zunge gebissen, als ihr klar wurde, dass die Satinbettwäsche sich nur deshalb so glatt auf ihrer Haut anfühlte, weil sie ihren Flanellschlafanzug nicht mehr trug. Sie lag splitternackt auf dem Bett, es waren keine Tanzbären mehr da, die sie beschützen konnten.

			Eindeutig ein Traum, urteilte sie, woraufhin sie den Kopf hob, weil sie zu sehen hoffte, was bislang unter dem Stoff seiner Schlafanzugshose verborgen geblieben war. Aber er trug seine Hose noch, nur sie war völlig nackt. Wie unfair, ging es ihr durch den Sinn, und sie sah Justin verwundert an, als der auf einmal die Dose Sprühsahne in der Hand hielt, die sie ihm gar nicht überlassen hatte.

			Wo zum Teufel war die so plötzlich hergekommen? Sie musste ihnen irgendwie aus dem ersten Teil des Traums gefolgt sein, überlegte sie und biss sich wieder auf die Lippe. Dabei sah sie zu, wie er die Dose über einen Nippel hielt und zu sprühen begann. Dafür, dass die Sahne eben noch im Kühlschrank gestanden hatte, fühlte sie sich auf ihrer Haut erstaunlich warm an. Weil ihr nichts Besseres in den Sinn kam, sagte sie: »Die Sahne müsste kalt sein. Wieso ist sie das nicht?«

			»Es ist ein Traum«, antwortete er amüsiert und leckte die Sahne von ihrem Nippel. Holly stockte der Atem, sie drückte heftig den Rücken durch, als sein heißer Mund an ihrer Brust zu saugen begann.

			»Oh Gott«, keuchte sie und schüttelte den Kopf, um ihre Gefühle zu verleugnen. Dann platzte sie heraus. »Ich betrüge meinen Mann nicht, wenn es nur ein Traum ist, richtig?«

			»Nein, das tust du nicht«, bestätigte er und leckte wieder über ihre Brust, um sie auch noch vom letzten Rest Sahne zu befreien.

			»Nein«, entschied Holly und packte ihn an den Ohren, um ihn zu sich hochzuziehen.

			Traum-Justin gehorchte bereitwillig, seine vom Pyjamastoff bedeckte Erektion drückte gegen ihre Schamlippen, während sie ihn auf den Mund küsste. Sofort spreizte Holly die Beine und schlang sie um seine Hüften, damit sie ihn fester an sich pressen konnte.

			Als sie ihre Zunge zwischen seine Lippen drückte, schien diese Aktion einen Staudamm zu öffnen, weil im nächsten Moment eine Flutwelle aus sinnlicher Lust auf sie einstürzte. Sein Körper fühlte sich heiß und hart an, sein Duft hüllte sie ein, seine Hände waren überall und ließen jede Stelle ihres Körpers zum Leben erwachen. Er streichelte ihren Rücken und ihren Po, dann schob er die Hände zwischen sie beide, um ihre Brüste zu umfassen und fest zu drücken.

			Holly musste aufhören ihn zu küssen, da ihr bei seinen Berührungen die Luft wegblieb. Sofort bewegte Justin sich ein Stück weit nach unten, um wieder einen ihrer Nippel zwischen die Lippen zu nehmen. Diesmal zog sie ihn aber nicht weg, sondern fasste in seine Haare, um seinen Kopf festzuhalten. Keuchend und stöhnend spornte sie ihn dazu an, sich auch um ihre andere Brust zu kümmern. Das tat er nur zu gern, dabei legte er eine Hand an ihre Wange, um sie sanft zu streicheln. Sie drehte den Kopf zur Seite und fing an, genüsslich an seinem Finger zu saugen. Fast hätte sie aufgeschrien, als er die andere Hand zwischen ihre Beine schob.

			Nach einer ersten verhaltenen Berührung drückte er die Hand fester gegen ihren glühenden Leib und schob schließlich einen Finger zwischen ihre Schamlippen, um ihr Lustzentrum zu erforschen. Am Ziel angekommen beschrieb er mit den Fingern neckende, kreisende Bewegungen, die sie dazu veranlassten, im Gegenzug ihre Hüften kreisen zu lassen. Angestrengt versuchte Holly ihrerseits, ihn zu berühren, doch er befand sich in einer Position, die seine Erektion für sie unerreichbar machte. Sie stieß ein frustriertes Grollen aus, strich mit den Fingernägeln über seinen Rücken, fasste ihn unter den Armen und zog ihn zu sich hoch.

			Wieder kam Traum-Justin ihrer unausgesprochenen Forderung nach und ließ leise lachend von ihrem Nippel ab, um sich von ihr nach oben ziehen zu lassen, bis er in der richtigen Position zwischen ihren Schenkeln angekommen war. Er drang nicht sofort in sie ein, wie sie es eigentlich gern gehabt hätte, sondern musterte sanft lächelnd ihr Gesicht.

			»Du bist ja eine ganz Wilde«, neckte er sie grinsend und rieb sich an ihr. »Du gibst dich brav und züchtig, während unter der Oberfläche eine Wildkatze lauert, die nur darauf wartet, die Krallen auszufahren.«

			Holly drückte daraufhin wortlos diese Krallen in seine Schultern und bewegte die Hüften hin und her, während sie weiter versuchte, ihn an sich heranzuziehen.

			Justin fand ihre Bemühungen amüsant, wich aber weit genug zurück, damit sie nicht an ihn herankommen konnte. »Sag mir, was du willst«, flüsterte er ihr ins Ohr.

			»Ich will dich«, keuchte sie, schlang die Beine noch fester um seine Hüften, doch seine Erektion blieb für sie weiter unerreichbar.

			»Sag meinen Namen«, murmelte er und zupfte an ihrem Ohrläppchen.

			Fluchend nahm sie die Beine runter und bewegte sich gleich darauf so abrupt, dass es ihr gelang, Justin zu überrumpeln und ihn auf den Rücken zu werfen. Sie folgte ihm und saß im nächsten Moment rittlings auf ihm. Mit einer Hand stützte sie sich auf seiner Brust ab, mit der anderen fasste sie nach seinem Penis und ließ sich auf ihn sinken.

			»Ooh«, stöhnte sie und schloss die Augen, als er in sie eindrang. Er fühlte sich verdammt gut an. Überhaupt alles fühlte sich verdammt gut an. Holly hatte bei James nie die Initiative ergriffen, und sie konnte sich auch gar nicht vorstellen, so etwas zu tun. Aber in ihrem Traum war sie bei Justin dazu in der Lage, und es gefiel ihr auch noch.

			Sie machte die Augen auf und schaute in sein Gesicht. Als sie sah, dass er die Augen zusammenkniff und den Mund verzog, musste sie lächeln. Das Zucken war sicherlich eine Folge seiner Ekstase, auch wenn sein Gesichtsausdruck fast schon an Schmerz grenzte. Sie schürzte die Lippen, dann drückte sie sich ein Stück weit nach oben und ließ sich wieder auf ihn sinken. Sie hörte sein Stöhnen und fühlte sich in diesem Moment ungeheuer mächtig. Sie wiederholte diese Bewegung dreimal, und das sehr, sehr langsam, was ihn lauter werden ließ und ihn dazu veranlasste, das Gesicht noch heftiger zu verziehen. Schließlich machte er die Augen auf und ertappte sie dabei, wie sie ihn beobachtete.

			Justin sah sie an, dann nahm er eine Hand von ihrer Hüfte und schob sie zwischen sie beide, um ihr Lustzentrum zu massieren.

			Nun presste Holly die Lippen zusammen und hatte Mühe, die Kontrolle über sich zu behalten. Die kurzzeitig zurückgehaltene Leidenschaft stürmte jetzt wieder auf sie ein und entriss ihr diese Kontrolle, sodass sie nicht anders konnte, als sich schneller zu bewegen. Justin legte seine andere Hand um ihre Brust, sie bedeckte sie daraufhin mit ihren Händen und drückte die Fingernägel in sein Fleisch, während sie ihn weiter ritt. Sie bemerkte, dass sich Justins Gesicht noch stärker anspannte, und ihr entging auch nicht, wie seine Berührungen stärker und ungestümer wurden. Er reagierte auf jeden ihrer Stöße, und als er schließlich ein letztes Mal tief in sie eindrang und er einen lauten Schrei unterdrückte, da kam es Holly so vor, als würde irgendwo in ihrem Inneren ein seidener Faden zerreißen. Ein ganzer Ozean der Lust bahnte sich den Weg durch sie hindurch, und sie konnte nur noch den Kopf in den Nacken werfen und Justins Namen rufen, während sie von ihrem Orgasmus mitgerissen wurde.

			Holly schreckte hoch und saß kerzengerade im Bett, während Dunkelheit sie umfing. Einen Moment lang lauschte sie der Stille und starrte verwirrt in die Schwärze in ihrem Zimmer. Dann streckte sie ihre Hand nach der Nachttischlampe und machte sie an. Sie saß in ihrem Bett, sie trug ihren Flanellschlafanzug … und sie war allein.

			Sie machte kurz die Augen zu, dann schlug sie die Bettdecke zur Seite und stand auf, um ins Badezimmer zu gehen. Dabei bemerkte sie auf einmal seltsame Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen. Sogar sehr viel Feuchtigkeit, wie sie zugeben musste.

			Himmel, sie hatte zum ersten Mal einen erotischen Traum gehabt, wurde ihr klar, während sie das Badezimmer betrat und nach dem Lichtschalter tastete. Als das Licht anging, musste sie wegen der Helligkeit die Augen zukneifen und warten, bis diese sich an den grellen Schein gewöhnt hatten. Dann betrachtete sie ihr Spiegelbild und zog die Nase kraus. Ihr Gesicht war gerötet, ihr Haar stand in alle Richtungen ab, also musste sie sich im Schlaf hin und her gewälzt haben.

			»Ein erotischer Traum«, murmelte sie und drehte den Hahn auf, um sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Vermutlich war es gar nicht ihr erster Traum dieser Art gewesen, aber es war der erste, an den sie sich erinnern konnte. Er war unglaublich gewesen … einfach nur unglaublich. Und Justin Bricker hatte darin die Hauptrolle gespielt, überlegte sie ernst. Da stimmte etwas nicht. Sie verspürte sogar den Anflug eines schlechten Gewissens, aber sie sagte sich, dass es nur ein Traum gewesen war. Ihr Unterbewusstsein hatte wohl irgendetwas zu verarbeiten, auch wenn sie sich nicht erklären konnte, was das sein sollte. Vielleicht fühlte sie sich stärker zu ihm hingezogen, als es ihr bislang bewusst gewesen war. Oder es hatte weniger mit ihren eigenen Gefühlen zu tun, als vielmehr damit, dass er so auf sie fixiert war. So oder so war es nur ein Traum gewesen, und sie hatte ihren Mann nicht betrogen.

			Seufzend drehte sie den Wasserhahn zu, nahm ein Handtuch und trocknete sich das Gesicht ab. Dabei fiel ihr Blick auf den schuldbewussten Gesichtsausdruck, den ihr Spiegelbild ihr entgegenwarf.

			»Ehrlich«, beharrte sie und nahm das Handtuch runter. »Wenn man im Traum mit einem anderen Mann Sex hat, dann betrügt man damit nicht den eigenen Ehemann. Es ist nur ein Traum, und über seine Träume hat man keine Kontrolle. Außerdem weiß James nichts davon, und Justin hat auch keine Ahnung. Es ist alles in Ordnung. Entspann dich und geh wieder schlafen.«

			Sie hängte das Handtuch zurück, machte das Licht aus und verließ das Badezimmer. Sie hätte gern behauptet, dass sie darauf hoffte, in dieser Nacht nicht noch mehr Träume dieser Art zu erleben, aber das hätte wohl nicht der Wahrheit entsprochen. Es war ein unglaublicher Traum gewesen und dazu auch noch der beste Orgasmus ihres Lebens. War das nicht verdammt kläglich, dass sie den besten Orgasmus aller Zeiten ausgerechnet in einem Traum erleben musste?

			»In Wirklichkeit wäre Sex mit ihm wahrscheinlich gar nicht so gut gewesen«, sagte sich Holly, als sie zurück zu ihrem Bett ging. »Ich bin bloß in meinen Träumen hemmungsloser und wilder.«

			Das stimmte allerdings, musste sie zugeben. Sie weigerte sich immer, oben zu liegen, weil sie Angst hatte, irgendwas verkehrt zu machen, den Rhythmus nicht halten zu können oder sonst irgendwas. Und James drängte auch nie darauf, dass sie die Initiative ergreifen sollte.

			»Du liebst James«, hielt sie sich vor Augen, als sie sich ins Bett legte und die Decke über sich zog. »Es gibt im Leben Wichtigeres als Orgasmen.«

			Sie drehte sich auf die Seite, schob eine Hand unter ihr Kissen und machte die Augen zu. »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie sich.
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			Justin hatte alles sauber gewischt und wollte das Badezimmer verlassen, blieb dann aber kurz stehen, um lieber doch ein Handtuch mitzunehmen. Es war besser, für alle Fälle gewappnet zu sein, sagte er sich und ging zurück zum Bett. Es war erst kurz nach Mitternacht, und er konnte sich nicht vorstellen, dass der gerade durchlebte Sextraum der einzige in dieser Nacht bleiben würde. Auf jeden Fall wollte er mehr von der Art. Selbst die Tatsache, dass er im Schlaf zum Orgasmus gekommen war und sich seine Boxershorts versaut hatte, konnte seiner Vorfreude keinen Abbruch tun.

			Holly war eine echte Offenbarung gewesen. In der Realität war sie immer so zugeknöpft, dass er von ihr im Bett das Gleiche erwartet hatte, zumindest am Anfang. Stattdessen hatte sie die Kontrolle an sich gerissen, ihn auf den Rücken geworfen und wie ein Jockey geritten … nachdem sie ihm den Rücken gehörig zerkratzt hatte. Selbst jetzt, in wachem Zustand, war sein Rücken noch so empfindlich, als hätte sie ihm tatsächlich die Haut aufgekratzt. Allerdings waren keine wunden Stellen zu entdecken gewesen, wie ihm ein Blick in den Spiegel gezeigt hatte. Aber so real ihm das vorgekommen war, so real hatte ihn auch der Sex mit Holly angestrengt – so sehr, dass er vor ein paar Minuten am ganzen Leib zitternd und mit weichen Knien ins Badezimmer gewankt war. Er hatte das Gefühl, mehr als nur einen geteilten Traum erlebt zu haben, aber das musste wohl daran liegen, dass seine Muskeln sich im Schlaf genauso zusammengezogen hatten wie im wachen Zustand.

			Was war das für ein Traum gewesen! Er war recht kurz und sinnlich ausgefallen, wenn Justin ihn mit den Marathonnummern verglich, zu denen er seit einer Weile übergegangen war. Als junger Mann hatte er so schnell wie möglich ans Ziel kommen wollen, doch nach einiger Zeit hatte ihn das gelangweilt, und er war dazu übergegangen, andere Dinge auszuprobieren. Sein aktuelles Bestreben bestand darin, den Akt so weit wie möglich in die Länge zu ziehen, das Vorspiel möglichst ausgiebig zu gestalten und die Lust für sich und seine Partnerin so weit hinauszuzögern, wie es nur ging. Bei Holly war das nicht möglich gewesen. Er konnte sie nicht kontrollieren, und damit war er auch nicht in der Lage, sie davon abzuhalten, ihn anzufassen. Außerdem war sie stark, viel stärker als jede Sterbliche. Er selbst war zwar noch um einiges stärker als sie, aber sie hatte ihn mit ihren Aktionen so überrumpelt, dass er bereits auf dem Rücken gelegen und sie auf ihm gesessen hatte, noch bevor er überhaupt wusste, wie ihm geschah. Danach war es nur noch Spiel, Satz und Sieg. Und er war erledigt gewesen und hatte nichts weiter tun können, als zusammen mit ihr auf einer Welle der Lust ins Nirvana zu reiten. Dabei war das Ganze nicht mal echter Lebensgefährtensex gewesen, bei dem die Lust geteilt und multipliziert wurde, bis sie eine Intensität erreichte, dass die beiden beteiligen Unsterblichen mit dem Orgasmus in eine tiefe Ohnmacht gerissen wurden. Er konnte es nicht erwarten, das zu erfahren, aber bis dahin würde ihm das hier genügen … zumal Holly seinen Namen gerufen hatte, als die Erfüllung ihrer Lust sie ereilt hatte.

			Das war auch das Letzte, was er vor dem Aufwachen gehört hatte: sein Name, der über ihre Lippen kam. Es war so wundervoll gewesen, dass er es unbedingt wieder hören wollte. Er wollte, dass sie ihn anflehte, in sie einzudringen, er wollte sie seinen Namen vor Begierde schluchzen hören. Nachdem er jetzt den ersten Traum mit ihr geteilt hatte, war er sich ziemlich sicher, dass sein Wunsch in Erfüllung gehen würde. Er wollte sich jetzt schlafen legen, um sie wiederzufinden, und diesmal würde er das Zepter in die Hand nehmen. Er würde sie ausziehen, sie aufs Bett legen, sie verwöhnen und dann, wenn sie vor Verlangen zitterte und weinte, würde er sie nehmen und sie beide zu dem Höhepunkt bringen, den sie so sehr wollte wie er.

			Mit diesem Gedanken im Hinterkopf machte Justin die Augen zu, um wieder einzuschlafen. Er hatte das Gefühl, dass er bereits in der nächsten Sekunde in einen Traum eingetaucht war, denn er fand sich in einem dunklen, überlaufenen Raum mit blitzenden Lichtern und dröhnender Musik wieder.

			»Was ist denn das?«, murmelte er und drehte sich langsam um sich selbst. Wohin er auch sah, überall wimmelte es von Fremden, die sich zur Musik bewegten.

			Das hier war ein Nachtclub. Er war in genügend Clubs gewesen, um das zu wissen. Justin liebte Nachtclubs. Er liebte es zu tanzen, und ganz besonders liebte er es, Frauen beim Tanzen zuzusehen. Es war auch der ideale Ort, um Frauen abzuschleppen. Jetzt interessierte ihn aber nur noch eine Frau, und nach ihr begann er in diesem Meer aus Gesichtern zu suchen. Er war sich sicher, dass dies hier ihr Traum war und er irgendwo auf sie stoßen musste.

			Tatsächlich brauchte er nicht lange, um sie aufzuspüren. Holly hatte den Platz mitten auf der Tanzfläche eingenommen und bewegte sich zur Musik, als wäre sie ein Teil von ihr. Verdammt, was konnte sie sich gut bewegen. Allerdings vermutete er, dass sie in Wirklichkeit niemals so tanzen würde, aber hier in ihren Träumen bewegte sie sich so geschmeidig, dass jeder Schritt und jede Geste pure Sexualität und animalische Anmut verströmten.

			Lächelnd bahnte er sich den Weg durch die Menge, bis er hinter ihr stand, dann legte er die Arme um sie und drückte sie mit dem Rücken an sich.

			»Justin«, sagte sie, als sie über die Schulter sah.

			»Hi«, murmelte er und legte die Hände auf ihre kreisenden Hüften, dann schmiegte er sich so an sie, dass er sich an ihrem Po reiben konnte.

			Trotz der lauten Musik schien sie ihn zu hören.

			»Auch hi«, gab sie lachend zurück und drehte sich geschickt in seinen Armen um, dann presste sie sich fest gegen ihn. »Ich wusste gar nicht, dass du gern tanzt«, redete sie weiter und legte die Arme um seinen Hals. Durch ihre Bewegung konnte sie sich besser an ihn schmiegen, und Justin konnte das Gefühl ihrer Brüste genießen, die sich an ihm rieben.

			»Es gibt vieles, was du noch nicht über mich weißt«, gab er zurück und packte mit beiden Händen ihren Po, während sie sich gemeinsam zum schwülen Beat bewegten.

			Als er sie auf der Tanzfläche entdeckt hatte, da hatte sie noch Jeans und eine Bluse getragen, aber jetzt auf einmal hatte sie einen kurzen schwarzen Lederrock, eine schwarze Lederweste und bis zu den Oberschenkeln reichende schwarze Lederstiefel an, wie Gia sie neulich getragen hatte. Da er mit dieser Veränderung nichts zu tun hatte, musste Holly dafür verantwortlich sein, was Justin als gutes Zeichen deutete. Holly wollte für ihn sexy aussehen. In diesem Traum war sie überhaupt nicht mehr zurückhaltend, was ihm in dem Moment auffiel, als sie ein Bein um seine Hüfte legte, damit sie sich an seiner Erektion reiben konnte.

			Justin verkniff sich ein Stöhnen und hielt ihren Hintern fester umfasst, um sie ein Stück weit hochzuheben, damit sie seine Erektion besser spüren konnte. Dann ließ er den Kopf sinken und raunte ihr zu: »Lass uns von hier verschwinden.«

			Sie reagierte mit einem kehligen Lachen, und im nächsten Moment hielt er sie nicht mehr in den Armen, sondern musste zusehen, wie sie ihm durch die Menge davoneilte. Justin wusste nicht, was das sollte, doch dann drehte sie sich zu ihm um und gab ihm ein Zeichen, ihr zu folgen.

			Voller Neugier, was dabei herauskommen würde, kam er ihrer Aufforderung nach, anstatt sich einfach eine andere Umgebung vorzustellen, wie er es beim letzten Traum gemacht hatte. Als er in der Küche zu ihr gekommen war, hatte er sich noch in ihrem Traum befunden, doch es war seine Idee gewesen, zunächst zum Küchentisch und dann in sein eigenes Schlafzimmer oben in Kanada zu wechseln. Jetzt aber folgte er ihr tiefer in ihren Traum, vorbei an den tanzenden Massen, bis sie einen Korridor erreicht hatten, der zwischen der Tanzfläche und den Toiletten verlief. Dort hielt Holly an, drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, während sie mit verruchtem Lächeln auf den Lippen darauf wartete, dass er zu ihr kam.

			Als er vor ihr stehen blieb, legte sie die Hände auf sein schwarzes T-Shirt und strich über seine Brust, dann krallte sie sich in den Stoff und zog Justin ein Stück weit zu sich heran, damit sie ihren Kopf in den Nacken legen und ihre Lippen auf seine drücken konnte. Justin musste lächeln und stützte sich rechts und links von ihrem Kopf an der Wand ab, um den Kuss zu erwidern. Sie ließ zu, dass er seine Zunge in ihren Mund vordringen lassen konnte, aber was er gemächlich angehen lassen wollte, hatte sich im Handumdrehen zu etwas Hitzigem und Stürmischem entwickelt.

			»Was gibt das?«, fragte er, als sie ihre Hand über seinen Körper nach unten wandern ließ und über seine wachsende Erektion rieb.

			»Ich will dich«, knurrte sie, und ehe er sich’s versah, hatte sie seine Hose aufgemacht und legte mitten im Gang im wahrsten Sinne Hand an, obwohl jeder sie dabei beobachten konnte. Ein hastiger Blick nach links und rechts ergab, dass sie zumindest in diesem Augenblick ungestört waren.

			Er sah sie wieder an und biss sich auf die Zunge, um seine Erregung unter Kontrolle zu halten, während sie ihn streichelte. Voller Erstaunen raunte er ihr zu: »Du gehst gern Risiken ein.«

			Als Reaktion darauf fasste sie seine Hand und schob sie unter ihren Rock, während sie ihn weiter küsste. Justin war einfach nicht willensstark genug, um diese Einladung abzulehnen. Also rieb er sie durch den dünnen Stoff ihres Seidenslips und genoss das Stöhnen, das ihr daraufhin über die Lippen kam. Er schob den Stoff zur Seite, damit er ihre warme, feuchte Haut unmittelbar ertasten konnte. Diesmal musste er aufstöhnen, als ihm klar wurde, wie heiß und nass und bereit sie für ihn war. Die Frau war absolut scharf auf ihn, und damit war für ihn klar, dass er sein Vorhaben vergessen konnte, die Kontrolle an sich zu nehmen, es langsam angehen zu lassen und sie so verrückt vor Verlangen zu machen. Irgendwie war es dieser Frau gelungen, die Rollen zu tauschen, denn er war jetzt derjenige, der vor Begierde nicht mehr klar denken konnte und dem jegliche Selbstbeherrschung abhandengekommen war.

			Fluchend unterbrach er den Kuss und riss ihren Slip nach unten, dann legte er die Hände um ihre Taille, um sie hochzuheben und sie mit dem Rücken gegen die Wand zu drücken. Langsam ließ er sie auf seine Erektion sinken. Ihr Rock befand sich noch zwischen ihnen, doch der rutschte weit genug nach oben, um ihm nicht im Weg zu sein.

			»Ja«, hauchten sie gleichzeitig, als er in sie eindrang. Es war vorläufig das letzte Wort, das gesprochen wurde, denn die nächsten Minuten waren von Stöhnen, Ächzen und Keuchen geprägt, da er sich mit kraftvollen Stößen vor und zurück bewegte. Bei jeder Bewegung spürte er, wie sie ihre Nägel durch den Stoff des T-Shirts fester in seine Schultern drückte, was ihn nur noch schärfer machte. Als sie den Kuss unterbrach, um ihn in den Hals zu beißen, knurrte er und biss sie im Gegenzug in die Schulter. In diesem Moment schob sie ihn völlig überraschend von sich.

			Erschrocken taumelte Justin nach hinten, stieß aber nicht gegen die rückwärtige Wand des Korridors, sondern stellte verwirrt fest, dass er sich auf einmal auf dem Rücksitz eines offenen Cabrios befand. Verdutzt blickte er zu Holly, die auf seinem Schoß saß und ihn angrinste. Sie fasste an Gias schwarze Weste und riss sie mit einem Ruck herunter, womit sie sich nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt entblößte.

			Ihm wurde klar, dass sie den Traum verändert hatte. Er war kurz vor seinem Orgasmus gewesen, und sie hatte den verdammten Traum verändert. Holly schüttelte sich leicht, als die kalte Luft dafür sorgte, dass sich ihre Nippel versteiften. Er hob die Hände und legte sie an ihren Körper, dabei beugte er sich vor und schloss die Lippen um einen Nippel.

			»Oh ja«, hauchte Holly und rieb sich an ihm. Er befand sich aber nicht mehr in ihr, sondern trug jetzt wieder seine Hose, was ihm nur beiläufig auffiel, da er darauf konzentriert war, an ihrem Nippel zu saugen und zu knabbern.

			Holly trug auch wieder ihren Slip, wie er feststellen musste, als er eine Hand unter ihren Rock schob. Sie schnappte hastig nach Luft, als er sie berührte, und drückte ihm ihr Becken entgegen. Ein verhaltener Lustschrei entglitt ihrer Kehle, als er ihren Slip zur Seite schob, damit er sie mit dem Daumen massieren und gleichzeitig einen Finger in sie eindringen lassen konnte. Sie ließ ihn vielleicht eine Minute lang gewähren, wobei sie sichtlich genoss, was er mit ihr machte. Dennoch rutschte sie auf einmal von seinen Knien und kauerte sich zwischen seine Beine. Ein echtes Auto hätte gar nicht genug Platz für derartige Aktivitäten geboten, doch in diesem Traumauto war das kein Problem. Noch bevor er erfasste, worauf sie aus war, hatte sie schon seine Hose aufgemacht und nahm ihn … nicht in die Hand, sondern in den Mund.

			»Oh, jaaa!«, rief Justin und bäumte sich auf seinem Platz auf.

			Holly ließ nur kurz von ihm ab, um zu sagen: »Fahr du den Wagen!« Dann schlossen sich ihre Lippen auch schon wieder um seinen Schaft, und als Justin seine Augen aufmachte, sah er, dass sie über einen Freeway rasten und er am Steuer des Cabrios saß. Holly kauerte auf dem Beifahrersitz, ihr Kopf in seinem Schoß. Schon wieder hatte sie den Traum auf halber Strecke verändert. Himmel, diese Frau würde ihn noch umbringen, dachte er am Rande seines Bewusstseins. Obwohl er wusste, dass er in einem Traum war, griff er instinktiv nach dem Lenkrad und versuchte sekundenlang, den Wagen tatsächlich zu steuern, während sie ihn in den Wahnsinn trieb. Ihr warmer Mund glitt an seinem Schaft auf und ab, ihre Zunge ließ sie um die Eichel kreisen, wenn sie den Kopf hob. Gleich darauf ließ sie ihn wieder tief in ihren Mund gleiten. Justin gab ein lustvolles Stöhnen von sich, aus dem jedoch ein ärgerliches Knurren wurde, als ihn jemand an der Schulter packte und schüttelte, um Justins Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

			»Bricker?«

			»Bricker!«

			Jemand zerrte an seinem Arm. Justin riss die Augen auf und drehte sich mit finsterer Miene zu demjenigen um, der ihn ausgerechnet in diesem Moment stören musste. Er blinzelte überrascht, als er im Lichtschein, der durch die offene Tür in sein Zimmer fiel, sah, wie Dante sich aufrichtete.

			»Was ist denn …?«, fragte Justin verwirrt und schaute sich verständnislos um. Er lag allein in seinem Bett, Holly war verschwunden, stattdessen standen Dante und Tomasso da und musterten ihn besorgt.

			»Du hast im Schlaf geschrien«, erklärte Dante, als er Justins finsteren Gesichtsausdruck sah.

			Justins Verwirrung ging in Bestürzung über, als ihm etwas bewusst wurde. »Ihr habt mich aufgeweckt!«

			»Wir waren in Sorge um dich«, gab Dante zurück.

			»Weil du geschrien hast«, ergänzte Tomasso.

			»Ja, aber vor Leidenschaft!«, herrscht er die beiden an. »Wir waren gerade … das war ein geteilter Traum«, fauchte er, aber anstatt zu verstehen, welche Bedeutung das für ihn hatte, zogen beide nur fragend die Augenbrauen hoch. »Macht, dass ihr rauskommt! Und zwar sofort! Himmel, Holly wollte gerade … und ihr macht alles kaputt! Raus hier!«

			»Aha«, murmelte Dante und warf seinem Zwillingsbruder einen vielsagenden Blick zu. Dann zuckten beide mit den Schultern, verließen sein Zimmer und schlossen die Tür hinter sich.

			Justin ließ sich mit einem frustrierten Seufzer aufs Bett sinken und kniff die Augen zu, um schnell wieder einzuschlafen und zu Holly zurückzukehren.

			Holly schnappte überrascht nach Luft, als Justin plötzlich nach ihrem Arm fasste und sie vom Kühlschrank wegdrehte. Eben noch war sie mit ihm in einem Cabrio unterwegs gewesen, im nächsten Moment war er spurlos verschwunden. Sie war sich nicht sicher, wieso sie wieder in der Küche war. Die einzige Erklärung war die, dass sie Hunger verspürte.

			Justin machte einen Schritt auf sie zu, sie wich einen Schritt zurück und drehte sich verwundert um, als sie gegen etwas stieß. Verständnislos starrte sie auf den Küchentisch, da sie sich nicht erklären konnte, wo der auf einmal herkam.

			Das Gefühl seiner Lippen, die auf ihrem Oberschenkel nach oben wanderten, riss sie aus ihren Gedanken. Als sie an sich herabsah, stellte sie fest, dass sie rücklings auf dem Tisch lag und ihre Beine über die Tischkante baumelten. Justin war …

			»Heilige Scheiße!«, keuchte sie und wollte sich aufsetzen, als seine Zunge rau über ihre Schamlippen strich. Justin hielt sie zurück, indem er eine Hand auf ihre Brust legte und sie zurück auf den Tisch drückte, damit er ungestört weitermachen konnte. Dass er stärker als sie war, empfand sie als absolut unfair, wo das hier doch ihr Traum war. Aber sie konnte nichts dagegen ausrichten, und nachdem sie vielleicht eine Minute lang vergeblich Gegenwehr geleistet hatte, ließ sie sich nach hinten sinken und klammerte sich mit beiden Händen an den Tischkanten fest. Er leckte und saugte, er stieß mit der Zunge in sie vor und machte sie so wild, dass sie vor Lust zu schreien begann.

			Im Gegensatz zum ersten Traum endete der hier nicht an dieser Stelle, sondern Justin richtete sich wie ein siegreicher Krieger auf und stellte sich zwischen ihre Beine. Dann zog er sie hoch, damit sie vor ihm saß, drückte sie an seine Brust und küsste sie, während er in sie eindrang. Dieser erste harte Stoß ließ Holly aufschreien, aber gleich darauf erwachte ihre Erregung wieder zum Leben und sie schlang die Beine um seine Hüften, damit er nicht aufhörte.

			Ein halbes Dutzend seiner tiefen Stöße machte sie mit, dann aber nahm sie die Beine runter und stieß ihn von sich weg. Seine verdutzte Miene amüsierte sie genauso wie die Tatsache, dass sie ihn so überrumpelt hatte, dass er gleich einige Schritte nach hinten taumelte. Sie rutschte vom Tisch, drehte sich um und beugte sich über die Tischplatte.

			»Hexe«, keuchte Justin, als er den auffordernden Blick sah, den sie ihm über die Schulter zuwarf. Er stellte sich hinter sie, sie rieb ihren Po an ihm und legte den Kopf in den Nacken, damit er sie küsste. Kaum berührten sich ihre Lippen, griff sie nach seinen Händen und zog sie so um sich, dass sie auf ihren Brüsten landeten. Er fing an sie zu drücken und zu kneten, gleichzeitig spielte seine Zunge intensiv mit ihrer. Schließlich unterbrach sie den Kuss und beugte sich wieder vor, er ließ ihre Brüste los und hielt stattdessen ihre Hüften fest, als er von hinten tief in sie eindrang. Er lehnte sich über sie und ließ jeden Stoß von Streicheleinheiten begleiten, die sich auch auf ihre Brüste erstreckten. Schließlich erhöhte er sein Tempo und fasste mit einer Hand zwischen ihre Beine, um wieder ihr Lustzentrum zu finden.

			Holly stockte der Atem, sie schrie auf und presste sich mit aller Kraft gegen Justin, als der sie über den Rand der Klippe stieß, hinter der der Orgasmus auf sie wartete. Justins Finger bohrten sich in ihre Hüften, als er ein letztes Mal tief in sie eindrang, mitten in der Bewegung erstarrte und eine Sekunde später ebenfalls seine Lust hinausschrie.

			Holly verließ die Dusche und griff nach einem Handtuch, um sich abzutrocknen. Den Blick in den Spiegel vermied sie ganz bewusst, denn sie wusste, was sie in ihrem Gesicht sehen würde: Vorwürfe. Sie hatte die ganze Nacht hindurch einen Traum nach dem anderen gehabt, und jedes Mal hatte sie mit Justin Dinge angestellt, bei denen eine verheiratete Frau nicht mal im Traum daran denken würde, sie mit einem anderen als dem eigenen Mann zu tun. Das Schlimmste daran war, dass sie dafür keinerlei Erklärung hatte.

			Zugegeben, der Typ sah gut aus, und es war süß von ihm, wie viel Mühe er sich mit den Blumen und dem Essen und allem anderen gemacht hatte. Aber sie kannte ihn doch überhaupt nicht, jedenfalls nicht näher. Außerdem sah James auch gut aus und war süß. Und sie kannte James. Sie kannte ihn schon ihr Leben lang … und sie war mit ihm verheiratet.

			Sie konnte sich nicht erklären, woher diese verrückten Sexträume kamen. Vor den Toiletten in einem Nachtclub? Wo jeder sie sehen konnte? In einem offenen Cabrio auf einem Parkplatz, wo sie jeder sehen konnte? Während der Fahrt auf dem Highway, wo jeder Lastwagenfahrer sie sehen konnte? Auf dem Küchentisch hier im Haus, wo sie von Dante, Tomasso und Gia hätten ertappt werden können? Sicher, das waren alles nur Träume gewesen, aber trotzdem … wer hätte gedacht, dass sie eine so exhibitionistische Ader besaß? Sie jedenfalls nicht. Sie war ziemlich durchschnittlich, was Sex anging. Zumindest was Sex mit James anging. Der spielte sich üblicherweise im Bett in der Dunkelheit und in der Missionarsstellung ab. Sie hatte ihn noch nie mittendrin gestoppt und sich umgedreht, damit er sie im Doggystyle nahm. Und sie hatte ihm auch noch nie während der Fahrt einen geblasen. Das hatte sie ja nicht mal in einem stehenden Auto getan.

			Aber in ihren Träumen, da fühlte sie sich mächtig und sexy und abenteuerlustig. Sie hatte die Kontrolle an sich gerissen, anstatt dazuliegen und ihn machen zu lassen. Was hatte das zu bedeuten?

			Vielleicht war der Sex in ihren Träumen gar kein Symbol für Sex gewesen, ging es Holly plötzlich durch den Kopf, während sie das Handtuch weglegte und sich anzog. Vielleicht hatten ihre Träume ja etwas mit Justins offenkundigen Bemühungen zu tun, sie für sich zu gewinnen. Anders und Decker wussten, wie sehr er davon überzeugt war, dass sie seine Lebensgefährtin war. Gia hatte das Blumenmeer in ihrem Zimmer gesehen, und zweifellos wussten sie und die Zwillinge auch über den misslungenen Versuch eines Picknicks am Strand Bescheid.

			Es konnte sein, dass Justins Werben um sie in ihren Träumen dazu führte, dass sie sich attraktiv und stark fühlte. Und indem sie in diesen Träumen das Sagen hatte, bekam sie das Gefühl, die Situation vollständig im Griff zu haben und daneben auch noch sexy zu sein. In gewisser Weise ergab das schon einen Sinn, fand sie.

			Und vor allem konnte sie so das Eingeständnis umgehen, dass sie unterbewusst auf Justin Bricker scharf war.

			Bei dem Gedanken musste sie unwillkürlich den Mund verziehen, weil sie wusste, dass es stimmte. Sie hatte den Mann vom ersten Moment an für attraktiv gehalten, aber nachdem er sie dann auch noch geküsst hatte … Sie atmete langsam aus. Oh ja, sie war scharf auf Justin Bricker. Sie wollte mehr von seinen Küssen bekommen. Sie wollte seine Berührungen erleben, um herauszufinden, ob die in der Realität genauso gut waren wie in ihren Träumen.

			»Zu dumm nur«, sagte sie an ihr Spiegelbild gewandt, »dass du verheiratet bist und dass ein paar Stunden pure Lust es nicht wert sind, deine Ehe aufs Spiel zu setzen. Also krieg dich wieder ein, konzentrier dich auf das, was du lernen musst, und dann verschwinde verdammt noch mal von hier und geh zurück zu deinem Ehemann.«

			Sie nickte zu ihren eigenen Ermahnungen, knöpfte die Jeans zu, zog ein T-Shirt über ihren BH und strich den Stoff glatt. Sie war bei ihrer Einkaufstour nicht dem Kaufrausch erlegen, auch wenn Gia ihr gesagt hatte, dass sie kaufen durfte, so viel sie wollte. Zwei Jeans, ein paar T-Shirts, eine schwarze und eine blaue Stoffhose, dazu eine Handvoll Blusen. Im Prinzip hatte sie nur die wenigen Sachen ersetzt, die sie schon vor ihrer Wandlung besessen hatte und die ihr seitdem viel zu weit geworden waren. Das würde genügen. Wenn sie erst einmal ihren Abschluss in der Tasche hatte und in Vollzeit arbeitete, konnte sie sich immer noch mehr Kleidung anschaffen. Auf keinen Fall wollte sie James erklären müssen, wie sie auf einmal in den Besitz einer riesigen Garderobe gekommen war.

			Nachdem sie ihre Haare gebürstet hatte, verließ sie ihr Zimmer und ging nach unten. Erst als sie vor der Küchentür stand, verließ sie auf einmal der Mut. Sie biss sich auf die Lippe und ermahnte sich, dass sie sich nicht so anstellen sollte. Justin konnte ihr nicht ansehen, dass sie die ganze Nacht über von Sex mit ihm geträumt hatte.

			»Lieber Gott«, murmelte sie leise und drückte die Küchentür auf. Im ersten Moment schien der Raum leer zu sein, aber dann lenkte ein Geräusch ihren Blick zum Kühlschrank. Justin stand da, hielt die Tür fest und betrachtete den Inhalt. Als er sie bemerkte, sah er zu ihr und lächelte sie an.

			»Guten Morgen.«

			Holly lief ein Schauer über den Rücken, weil er sie genau im gleichen Tonfall begrüßte, in dem er sie in ihrem Traum dazu aufgefordert hatte, seinen Namen zu sagen.

			Sie schüttelte flüchtig den Kopf und brachte ein Lächeln zustande, während sie von Nervosität geplagt zum Tisch ging. »Guten Morgen«, erwiderte sie.

			Lieber Himmel, sie hörte sich ja an wie eine Schwindsüchtige, die mehr als ein schwaches Krächzen nicht zustande brachte. Das war wirklich das Äußerste, wozu sie in der Lage war? Sie konnte doch nicht …

			Ihre Selbstgeißelung nahm ein jähes Ende, als Justin plötzlich nach der Sprühsahne griff, den Kopf in den Nacken legte und sich eine Portion Sahne in den Mund sprühte – ganz so, wie sie es in ihrem Traum gemacht hatte. Gleich darauf war er in die Küche gekommen, hatte sie geküsst und damit angefangen, sie zu …

			Holly unterbrach sofort diesen Gedankengang und zwang sich dazu, woanders hinzusehen. »Also … Training«, begann sie angestrengt.

			»Richtig.«

			Sie sah wieder zu Justin, gerade als er die Sprühsahne zurück in den Kühlschrank stellte, und entspannte sich ein wenig. Gut, denn vor ihrem geistigen Auge noch einmal zu erleben, was er mit der Sahne in ihren Träumen angestellt hatte, war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte … was aber genau in diesem Moment geschah, wie sie erschrocken feststellen musste, als ihre Nippel zu kribbeln begannen. Sie konnte sich lebhaft an das Gefühl seiner Zunge erinnern, wie sie auch noch den kleinsten Sahneklecks von ihrem Nippel geleckt hatte und …

			Die Kühlschranktür flog zu, die Getränkeflaschen klirrten, als sie gegeneinanderschlugen. Das schlechte Gewissen ließ Holly zusammenzucken.

			»Heute machen wir einen Ausflug«, verkündete Justin und ging zur Tür, die zur Garage führte.

			»Was?«, fragte Holly erstaunt. »Wohin?«

			»Zu meinen Eltern«, erwiderte er, machte die Tür auf und trat einen Schritt zur Seite, damit sie an ihm vorbei in die Garage gehen konnte. »Es ist Sonntag. Sie würden es mir nie verzeihen, wenn ich in der Stadt bin und sie nicht besuchen würde.«

			Holly blieb am Tisch stehen und biss sich auf die Lippe.

			»Komm schon«, forderte er sie auf und winkte sie zu sich.

			Sie trat unschlüssig von einem Bein aufs andere. »Vielleicht sollte ich besser hierbleiben. Dante und Tomasso können mir auch beibringen, was ich wissen muss. Dann kannst du deine Eltern ganz in Ruhe besuchen.«

			»Mh-mh«, machte er und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Gia und die Zwillinge sind nur zur Unterstützung da. Lucian hat keinen Zweifel daran gelassen, dass ich derjenige bin, der für deine Ausbildung verantwortlich ist. Du kommst mit mir. Außerdem«, setzte er lächelnd hinzu, »habe ich eine Überraschung für dich.«

			Holly seufzte leise. Noch eine Überraschung. Na, toll. Bestimmt mehr Fische oder mehr Blumen oder mehr von irgendwas, das mit Natur zu tun hatte und das sie aus tiefstem Herzen hasste. Großartig.

			Ein wenig verärgert schüttelte sie den Kopf, schlurfte quer durch die Küche und ging an Justin vorbei in die Garage.

			»Lächeln«, sagte er gut gelaunt, als er ihr die Tür des SUV aufhielt. »Es wird dir gefallen.«

			»Soso«, murmelte sie, stieg in den Wagen ein und legte den Sicherheitsgurt an. Nachdem Justin eingestiegen war, fragte sie: »Und was machen Gia und die Zwillinge heute Morgen?«

			»Heute Nachmittag«, berichtigte er sie und ließ den Motor an. Ein Blick auf die Uhr im Armaturenbrett ließ sie erstaunt erkennen, dass es tatsächlich bereits kurz nach zwei am Nachmittag war. Lieber Gott, es war doch erst sieben Uhr gewesen, als sie sich gestern Abend ins Bett gelegt hatte. Dann hatte sie gut siebzehn Stunden geschlafen!

			»Gia und die Jungs haben sich bei Sonnenaufgang hingelegt, sie schlafen noch«, erklärte er und beantwortete damit ihre ursprüngliche Frage. Er drückte auf eine Taste, damit sich das Garagentor öffnete. Als er nach seinem Sicherheitsgurt griff, erklärte er: »In der Regel sind wir Nachteulen. Wir kommen nur dann aus dem Rhythmus, wenn wir den langen Flug hierher hinter uns haben.«

			»Ist schon klar«, erwiderte sie beiläufig, während sie sich fragte, warum zum Teufel sie so lange geschlafen hatte. Sie hatte sich doch keine Erkältung eingefangen, oder? Nein, natürlich nicht. Sie war jetzt eine Vampirin, und laut Justin wurden Vampire nicht krank. Aber Dante hatte davon geredet, dass sie noch eine ganze Weile viel Blut benötigen würde, weil die Wandlung noch gar nicht abgeschlossen war. Vielleicht erklärte das ja den langen Schlaf. Es konnte doch sein, dass die Nanos die Reparaturen an ihrem Gehirn hatten fertigstellen wollen.

			Oder sie war völlig erschöpft gewesen, weil sie die Nacht hindurch mit Justin gevögelt hatte, wie eine Stimme in ihrem Hinterkopf spöttisch anmerkte. Holly brachte diese Stimme zum Schweigen und konzentrierte sich stattdessen auf die Frage, über was sie mit Justin reden konnte, ohne dass ihre Gedanken gleich wieder zu ihren Träumen zurückkehrten. Erst als sie auf dem Freeway unterwegs waren, sagte sie zu Justin: »Erzähl mir von deinen Eltern.«

			Holly hatte diese Frage aus allen Perspektiven unter die Lupe genommen und war zu dem zufriedenstellenden Schluss gekommen, dass es eine völlig unverfängliche Frage war. Wenn sie an ihre Eltern dachte oder über sie redete, kam nie das Thema Sex zur Sprache. Und was sie selbst anging, hatten ihre Eltern einfach keinen Sex mehr. Jedenfalls wollte sie nicht daran denken, dass es so sein könnte, da selbst der Gedanke an die bloße Möglichkeit ihr die Lust vergehen ließ.

			»Was willst du wissen?«, gab er nach kurzem Zögern zurück.

			»Ich weiß nicht«, sagte sie verhalten. Sie hatte sich die Frage eigentlich nur überlegt, um vom Thema Sex abzulenken, aber jetzt verspürte sie auf einmal so etwas wie echtes Interesse. »Wurden sie beide als Unsterbliche geboren?«

			»Mein Vater ist als Unsterblicher zur Welt gekommen« bejahte er. »Er ist ein Nachfahre der Verdis.«

			»Wer sind die Verdis?«

			»Die Familie Verdi, die ursprünglichen Vorfahren, die aus Atlantis kamen«, erklärte er. »Die Mutter meines Vaters war eine Tochter von Maximus Verdi, einem der wenigen, die den Untergang von Atlantis überlebten. Etwa um 950 herum lernte sie meinen Großvater Niall Brice kennen, einen sterblichen Iren. Als Junge wurde er bei einem Raubzug von Wikingern entführt. Meine Großmutter kaufte ihnen den Jungen ab, stellte fest, dass sie ihn nicht lesen konnte, und begriff, dass er ihr Lebensgefährte war. Sie schenkte ihm die Freiheit, erteilte ihm Unterricht, und als er alt genug war, wandelte sie ihn und heiratete ihn. Seitdem wechseln sie immer wieder zwischen den Namen Verdi und Brice und verbringen immer zehn Jahre mit dem einen, dann mit dem anderen Namen.« 

			»Wieso?«, fragte Holly prompt. »Aus welchem Grund machen sie das?«

			»Wir werden nicht älter«, betonte er. »Damit das niemandem auffällt, ist es bei uns Tradition, dass wir ungefähr alle zehn Jahre umziehen. Dabei nehmen wir üblicherweise auch einen neuen Namen an. Indem wir immer wieder zwischen Verdi und Brice wechseln, ehren wir die Familie meiner Großmutter gleichermaßen wie die meines Großvaters.«

			»Ah«, machte Holly und fragte sich, ob sie und James künftig auch zwischen seinem Namen Bosley und ihrem Mädchennamen McCord würden wechseln müssen.

			»Jedenfalls«, sprach Justin weiter, »wurde mein Vater Aidan Verdi Brice fünfzig Jahre später geboren.« Er unterbrach sich einen Moment, um sich auf die Ausfahrt vom Freeway zu konzentrieren. »Meine Mutter kam wie gesagt erst Ende des vierzehnten Jahrhunderts zur Welt. So wie mein Großvater war auch sie eine Sterbliche. Matild Blount, Tochter eines Geschäftsmanns«, fügte er mit einem Lächeln an. «Als Vater sie wandelte und heiratete, wechselte sie anschließend zwischen den Namen Brice und Blount.«

			»Nicht Verdi?«, hakte sie verwundert nach.

			Justin schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, konnte mein Vater seinen Großvater Maximus Verdi nicht ausstehen. Der muss wohl ein ziemlich arroganter Arsch gewesen sein.«

			»Aha. Und wo kommt der Name Bricker her?«

			»Brice ist ein irischer Name«, führte er aus. »Als meine Eltern nach Amerika übersiedelten, hielten sie es für angebrachter, einen amerikanisch klingenden Namen zu tragen. So wurde aus Brice Bricker.«

			Sie nickte und lächelte. »Und wie sind deine Eltern so?«

			Sie war wirklich neugierig auf diese Leute, immerhin waren die älter als die Vereinigten Staaten. Sie ging nicht davon aus, dass sie so waren wie andere Leute. Zumindest nicht wie andere sterbliche Leute.

			Eine Weile dachte Justin über ihre Frage nach, dann zuckte er ein wenig hilflos mit den Schultern. »Die beiden sind ein nettes glückliches Paar, sie lieben ihre Kinder und tun ihr Bestes, um gute Menschen zu sein.«

			»Hmm.« Holly schürzte die Lippen. Diese Beschreibung passte auf so gut wie jedes beliebige Paar, aber sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass jemand, der schon so lange auf dieser Welt lebte, so nett und normal sein konnte wie jeder andere.

			»So, da wären wir«, sagte Justin plötzlich. Holly sah aus dem Fenster, gerade als sie in eine Einfahrt einbogen, die geradewegs in einen Wald hineinzuführen schien. Der Weg führte sie mehr als hundert Meter weit durch dichten Wald, bis sie eine ausladende Lichtung erreichten, auf dem ein von einem makellos gepflegten Rasen umgebenes Haus stand.

			»Dient dieser Wald dazu, unerwünschte Besucher fernzuhalten, oder sollen die Bewohner nicht das Haus verlassen können?«, fragte sie ironisch.

			»Der soll Besucher fernhalten«, versicherte er ihr. »Mom und Dad mussten dank des Waldes schon seit Jahrzehnten nicht mehr umziehen. Die Nachbarn können nicht sehen, wer hier wohnt, und darum fällt auch niemandem auf, dass sie nicht altern. Sie können weiter hier leben und müssen nur alle fünfzig oder sechzig Jahre das Grundstück ›vererben‹, damit keinem Verwaltungsangestellten etwas auffällt, was aus Sicht eines Sterblichen verdächtig wirken könnte.«

			»Clever«, fand sie und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Haus selbst. Es war ein großer sandbeiger Flachbau. Elegante Torbögen führten zu einer schattigen Terrasse vor dem Gebäude und erlaubten den Blick auf abgedunkelte Fenster, die von der allmählich untergehenden Sonne beschienen wurden.

			»Als ich zur Welt kam, stand da ein anderes Haus«, sagte Justin, während er den Wagen am Rand der Zufahrt abstellte. »Das haben sie vor gut zehn Jahren abreißen und dafür dieses hier bauen lassen.«

			Holly nickte verstehend, machte die Beifahrertür auf und stieg aus. Sie hatte gerade einen Fuß aus dem Wagen gesetzt, da hörte sie lautes Gebell und sah zum Haus. Als sie den heraneilenden Hund entdeckte, der so groß wie ein Bär war, stieß sie einen gellenden Schrei aus, zog hastig ihr Bein zurück und machte die Wagentür sofort wieder zu.
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			Justins Blick wanderte von dem herangaloppierenden Hund zu der Stelle, an der sich Holly eben noch befunden hatte. Dann beugte er sich vor und entdeckte sie auf dem Beifahrersitz, wo sie mit weit aufgerissenen Augen und Panik im Gesicht dasaß.

			»Holly, aber …«, begann er verwundert. Im gleichen Moment hörte er den Warnruf seiner Mutter und drehte sich zu Samson um, gerade als der ihn ansprang. Hundertzwanzig Pfund Hund prallten unvorbereitet gegen seine Brust, sodass Justin von der Wucht des Aufpralls nach hinten geworfen wurde und rücklings auf dem Boden landete. Begleitet wurde das Ganze von Hollys hysterischem Kreischen.

			»Samson, hör auf damit! Ach, verdammt, Samson!« Voller Sorge um Holly, die ein schrilles, fremdartig klingendes Heulen ausstieß, versuchte er den liebebedürftigen Hund zur Seite zu schieben. Samson war jedoch fest entschlossen, ihm das Gesicht abzulecken. Justin drängte das große schwarze Tier so weit zurück, dass er sich aufsetzen konnte. Der Hund drückte ihn jedoch gleich wieder zu Boden und leckte ihm erneut übers Gesicht.

			»Ja, was denn?«, murmelte Justin und drückte Samsons Kopf zur Seite. »Was ist denn nur los mit dir? Du hast doch sonst bessere Manieren.«

			»Octavius! Bei Fuß!«, rief seine Mutter energisch. Sofort ließ der Hund von Justin ab und lief zu Matild Bricker, um sich vor deren Füße zu setzen.

			»Octavius?«, fragte Justin überrascht, während er weiterhin auf dem Boden saß. Vor sechs oder sieben Monaten hatte er Octavius zum letzten Mal gesehen, aber da war der noch ein flauschiges Fellknäuel gewesen. Er hatte bei der Geburt nur halb so viel gewogen wie seine Geschwister, seine Überlebenschancen waren gleich null gewesen. Als Octavius’ Mutter den Wurf zur Welt gebracht hatte, war Justin gerade zu Besuch gewesen. Er hatte die Gelegenheit genutzt, um das Nesthäkchen tagelang rund um die Uhr zu füttern. Als er sich wieder auf den Heimweg machen musste, hatte der Kleine bereits doppelt so viel gewogen und war so lebhaft wie seine Geschwister gewesen.

			»Er ist ein bisschen gewachsen«, merkte Justins Mutter ironisch an und bückte sich, um den Hund zu streicheln, der vor freudiger Erregung am ganzen Leib zitterte und den Blick nicht von Justin abwenden konnte. »Und normalerweise benimmt er sich für einen jungen Hund sehr gut, aber es sieht so aus, als ob er sich noch gut an dich erinnern kann.«

			»Das ist wirklich Octavius?«, fragte Justin ungläubig, während er aufstand und seine Kleidung abklopfte.

			»Ja, das ist er«, versicherte ihm seine Mutter und lächelte flüchtig. »Acht Monate, und er wiegt jetzt schon mehr als sein Vater Samson.«

			Kopfschüttelnd ging Justin auf den Hund zu, um ihn zu streicheln. Dabei strahlte er vor Stolz darüber, wie gut sich der Welpe entwickelt hatte. Er war jedes einzelne Fläschchen wert gewesen, das Justin ihm gegeben hatte.

			»Vielleicht solltest du dich jetzt mal um deine Freundin kümmern«, sagte seine Mutter ernst. »Ich sperre Octavius weg, solange sie hier ist.«

			»Ja, aber ich will doch, dass sie die Hunde kennenlernt«, protestierte er und sah zum Wagen. Als er ihre verkrampfte Miene sah, stutzte er. Himmel, sie zeigte genau den gleichen Gesichtsausdruck wie die Babys von Lucian und Leigh, wenn die ein besonders großes Geschäft in ihre Windeln verrichteten. Er würde sich nicht wundern, wenn Holly in diesem Moment das Gleiche auf dem Beifahrersitz machte.

			»Nein, sie verrichtet gerade kein großes Geschäft auf dem Beifahrersitz«, sagte seine Mutter amüsiert, wurde aber gleich wieder ernst. »Allerdings hat sie panische Angst, Justin. Warum um alles in der Welt hast du nicht angerufen und Bescheid gesagt, dass sie Angst vor Hunden hat? Dann hätte ich sie alle rechtzeitig wegsperren können, bevor ihr hier ankommt.«

			»Sie hat keine Angst vor Hunden«, widersprach er und drehte sich verwundert zu seiner Mutter um. »Sie liebt Hunde.«

			Matild Bricker sah ihn skeptisch an, dann musterte sie wieder Holly. Sekunden später schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß nicht, wer dir erzählt hat, dass sie Hunde mag, auf jeden Fall hat derjenige sich geirrt. Als sie drei war, wurde sie von einer Hundemeute angefallen, und seitdem hat sie panische Angst vor Hunden.«

			»Wie bitte?«, rief er entsetzt.

			Seine Mutter nickte, dann drehte sie sich zur Seite und klopfte leicht auf ihren Oberschenkel. Der Hund kam dem wortlosen Befehl sofort nach und stand auf, um ihr zu folgen, warf dabei aber einen sehnsüchtigen Blick in Justins Richtung. Es war nicht zu übersehen, dass es ihm nicht gefiel, Justin zurückzulassen.

			Justins Gedanken überschlugen sich, während er seiner Mutter hinterherschaute, bis sie mit Octavius um die Hausecke verschwunden war. Dann drehte er sich vorsichtig zum Wagen um und sah Holly an. Da der Hund jetzt außer Sichtweite war, wirkte sie ein wenig ruhiger, aber auch nur ein klein wenig. Sie war kreidebleich, und sogar auf diese Entfernung konnte er deutlich sehen, dass sie vor Schreck zitterte.

			Holly liebte Hunde ganz eindeutig nicht, musste er missmutig zugeben. Anders hatte da irgendwas gründlich missverstanden.

			Seufzend machte er die Fahrertür auf und stieg ein.

			»Mach die Tür zu!«, verlangte Holly sofort. »Der Hund kommt vielleicht noch mal her.«

			Justin zog die Tür zu, drehte sich zu Holly um und fasste sie an den Händen. »Es ist alles in Ordnung, Holly. Octavius würde dir niemals etwas tun, das garantiere ich dir.«

			»Aber er hat dich angegriffen«, beharrte sie. »Er …«

			»Nein, Honey, er hat sich nur gefreut, mich zu sehen«, machte er ihr klar. »Und ich war nicht auf das Gewicht gefasst, dass da auf mich zugestürmt kam.«

			»Aber …«

			»Sieh mal«, unterbrach er sie und hielt ihr die Arme hin. »Keine Bisswunden, keine Kratzer. Er wollte mich nur zur Begrüßung ablecken, Honey.« Als sie ihn weiterhin nur ansah, erklärte er: »Ich habe Octavius als Welpen mit der Flasche aufgezogen. Er hat mich offenbar wiedererkannt und sich gefreut, mich wiederzusehen. Das ist alles.«

			»Oh«, flüsterte Holly.

			Justin schwieg und sah sie abwartend an, während sie versuchte, sich unter Kontrolle zu bekommen.

			Schließlich bekam er das Gefühl, dass sie wieder ganz sie selbst war. Zumindest zitterte sie nicht mehr, und ihre Wangen hatten wieder etwas Farbe angenommen, als sie ihn verlegen anlächelte. »Tut mir leid, ich muss dir bestimmt wie eine Verrückte vorgekommen sein.«

			»Nein«, behauptete Justin unwahrheitsgemäß, obwohl sie tatsächlich wie eine Wahnsinnige geschrien hatte. Und er beim besten Willen keine Erklärung dafür gehabt hatte, warum dieses seltsame Heulen und Kreischen über ihre Lippen gekommen war. Oh ja, sie hatte sich wirklich wie jemand angehört, der nicht mehr Herr seiner Sinne war. Er verdrängte diese Überlegungen, räusperte sich und bemerkte: »Meine Mutter sagt, dass du als Kind von Hunden angefallen worden bist.«

			Sie nickte ruckartig und konzentrierte sich, tief und gleichmäßig durchzuatmen.

			»Aber Anders hat mir gesagt, dass du Hunde liebst.«

			Holly wurde hellhörig und drehte sich überrascht zu ihm um. »Warum soll er denn so etwas behaupten? Ich habe ihm davon erzählt, was mir als Kind zugestoßen ist.«

			Justin stutzte, als er sie reden hörte. Es war völlig unmöglich, eine solche Äußerung falsch zu verstehen. »Oh Gott, ich liebe Hunde« und »Als Kind wurde ich von Hunden zerfleischt« waren zwei grundverschiedene Aussagen. Er ließ sich diese Sache durch den Kopf gehen, schließlich fragte er: »Was ist mit Picknicks?«

			»Was?«, gab sie verständnislos zurück.

			»Magst du Picknicks? Oder magst du sie nur dann nicht, wenn sie am Strand stattfinden?«

			»Wenn du es ganz genau wissen willst«, gestand sie ihm betreten, »bin ich für gar nichts zu haben, was sich unter freiem Himmel abspielt. Achtzehn Jahre in Zelten haben aus mir einen überzeugten Stadtmenschen gemacht. Ich liebe es, vier Wände um mich zu haben, ein Dach über dem Kopf, ein Badezimmer mit Toilette … und Tische, Stühle und ein Bett«, fügte sie dann noch hinzu.

			»Verstehe.« Justin nickte nachdenklich. »Und was ist mit Blumen? Magst du die?«

			Sie verzog das Gesicht. »Überhaupt nicht. Seit ich den Job auf dem Friedhof habe, erinnern mich Blumen nur noch an den Tod.«

			»Kann ich gut verstehen«, entgegnete er ernst. »Was ist mit Wein? Magst du Wein?«

			Sie rümpfte die Nase. »Wein ist bloß eine euphemistische Bezeichnung für Essig.«

			»Fisch?«, hakte er nach.

			»Zum Weglaufen, mit Kopf genauso wie ohne«, gestand sie ihm. »Es sei denn, er ist paniert und frittiert. Ich mag Fisch, wenn er als Fish and Chips auf meinem Teller liegt. Den ganzen Rest kann ich nicht ab.«

			»Verstehe«, sagte Justin frustriert und begann, mit den Zeigefingern seine Schläfen zu massieren.

			Holly sah ihn erstaunt an, schließlich fragte sie: »Hat Anders gesagt, dass ich das alles mag?«

			Er nickte finster.

			»Wow«, machte sie und zog die Augenbrauen zusammen. »Warum denn bloß? Ich habe den beiden erzählt, was ich mag und was nicht, als wir in diesem Restaurant waren. Du weißt schon, während du auf dem Parkplatz herumspaziert bist.«

			»Ich weiß, warum er das getan hat«, sagte Justin mit grimmiger Miene. Er war sich sicher, dass Anders und Decker sich das gemeinsam ausgedacht hatten, um ihm eins auszuwischen. Als Rache für sein Verhalten ihnen gegenüber, als sie ihren Lebensgefährtinnen begegnet waren. Die beiden Drecksäcke saßen jetzt irgendwo in Kanada und lachten sich schlapp, während sie sich vorstellten, wie er Holly mit den Dingen für sich zu gewinnen versuchte, die sie aus tiefster Seele verabscheute. Rache war jedoch alles andere als komisch, wenn man der Leidtragende war, überlegte er.

			»Und warum?«, fragte Holly, als er keine Erklärung folgen ließ.

			Anstatt zu antworten, machte Justin wieder die Fahrertür auf und stieg aus. »Komm, der Hund ist jetzt weggesperrt. Dir kann nichts passieren.«

			Holly sprang nicht gleich vor Freude aus dem Wagen, doch nach kurzem Zögern öffnete sie die Tür und stieg aus. Sie machte ein Paar Schritte, blieb stehen und sagte: »Ich möchte nicht, dass der Hund meinetwegen weggesperrt werden muss. Vielleicht ist es besser, wenn ich hier im Wagen warte, während du deine Eltern besuchst.«

			Mit anderen Worten: Der Hund war zwar nicht zu sehen, aber sie wusste, dass er hier irgendwo in der Nähe war. Diese Tatsache verängstigte sie so sehr, dass sie lieber im Wagen sitzen und auf ihn warten wollte, anstatt mit ins Haus zu kommen. Ihr Einwand war nur eine Ausrede gewesen, das wusste er genau.

			Er drehte sich um und ging zu ihr, dann fasste er sie am Arm.

			»Ist schon okay«, versicherte Justin ihr in ruhigem Tonfall und zog sie mit sich. »Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand oder etwas dir wehtut. Außerdem bist du keine wehrlose Dreijährige mehr, Holly. Du bist eine Unsterbliche. Hätte er dich angegriffen, dann wärst du in der Lage gewesen, ihm das Genick zu brechen oder den Kiefer zu zertrümmern«, machte er ihr klar, betonte dann aber: »Womit ich nicht sagen will, dass er dich angreifen würde. Er hat mich nur angesprungen, weil er mir das Gesicht ablecken wollte. Die Hunde meiner Eltern sind keine boshaften Tiere.«

			»Hunde?«, fragte sie erschrocken. »Also mehr als einer?«

			»Es ist alles in Ordnung, meine Liebe.«

			Justin hob den Kopf und entdeckte seine Mutter, die wieder nach draußen gekommen war und im Schatten der Terrasse wartete.

			»Lass sie hier bei mir und geh deinen Vater begrüßen«, schlug sie ihm vor. »Ich werde mich um sie kümmern.«

			Erleichtert lächelte er seine Mutter an. »Danke. Mom, das ist Holly. Holly, das ist meine Mutter.«

			»Hallo«, sagte Holly höflich und hielt ihr die Hand hin.

			Seine Mutter grinste, als sie die ausgestreckte Hand betrachtete. Dann packte sie sie, um Holly an sich zu ziehen, damit sie sie umarmen konnte. »Willkommen in der Familie, meine Liebe.«

			Justin riss entsetzt die Augen auf und schüttelte hastig den Kopf, gleichzeitig gab er seiner Mutter zu verstehen, dass sie nicht weiterreden sollte. Sie reagierte mit Verwunderung auf seine Geste und sah dann überrascht auf Holly, die sich schnellstens aus der Umarmung löste.

			»Was ist?«, rief sie verunsichert, als sie zwischen Justin und seiner Mutter hin und her sah.

			»Holly ist eine Freundin, Mutter«, erklärte Justin. »Eine ziemlich verheiratete Freundin.«

			Daraufhin schaute seine Mutter zwischen Holly und ihm hin und her, bis sie schließlich ungläubig rief: »Wie bitte?«

			Justin atmete tief durch, dann antwortete er nur mit: »Mutter, lies meine Gedanken.«

			Diese Aufforderung veranlasste sie, verständnislos eine Augenbraue hochzuziehen, was vermutlich damit zu tun hatte, dass er sich normalerweise beschwerte, wenn sie seine Gedanken las. Aber dann zuckte sie mit den Schultern und konzentrierte sich auf seine Stirn. Einige Sekunden verstrichen, dann nahm sie die Arme runter und machte einen Schritt zur Seite. 

			»Dein Vater ist in seinem Arbeitszimmer«, sagte sie leise. »Geh schon vor, ich bringe Holly zu Kaffee und Keksen in die Küche.«

			»Danke«, erwiderte Justin und wandte sich Holly zu. »Du kommst klar?«

			»Natürlich kommt sie klar«, versicherte seine Mutter ihm, legte einen Arm um Holly und drehte sich mit ihr in Richtung Haus um. »Geh vor, Schatz. Wir warten in der Küche auf dich.«

			Justin sah zu, wie seine Mutter Holly ins Haus und dort in den rückwärtigen Teil führte, dann folgte er nach drinnen und ging zum Arbeitszimmer.

			»Dann verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt also mit Hundezucht, Mrs Bricker?«, fragte Holly und sah durch das Küchenfenster zum Zwinger, wo sich ein halbes Dutzend riesige schwarze Hunde tummelte, von denen ein paar schliefen, während andere spielten.

			»Nennen Sie mich Mattie«, bat Justins Mutter sie. »Wenn ich ›Mrs Bricker‹ höre, fühle ich mich gleich so alt. Das bin ich zwar auch, aber niemand will sich deshalb auch so fühlen.«

			Holly drehte sich um und musterte Justins Mutter. Matild Bricker war eine schlanke blonde Frau, die mit Pferdeschwanz, T-Shirt und Jeans nicht älter als zwei- oder dreiundzwanzig wirkte. Auch wenn sie längst wusste, dass alle Unsterblichen wie Mittzwanziger aussahen, fiel es Holly immer noch schwer zu glauben, dass Justin ihr Sohn war. Genau genommen fiel es ihr sogar schwer zu glauben, was sie mit eigenen Augen sah. Diese Frau redete wie jemand, der erheblich älter war als er aussah, was eine verwirrende Wirkung auf Hollys Verstand ausübte.

			Matild kam mit einem Tablett mit Kaffee und Keksen und stellte es auf dem Tisch neben ihr ab. »Was die Hunde angeht«, sagte sie, als sie sich aufrichtete und zum Fenster sah, »so ist das mehr Leidenschaft als Einnahmequelle. Hunde sind wundervolle Geschöpfe. Sie beurteilen einen nie danach, wie man aussieht, wie intelligent man ist oder wie viel Geld man besitzt. Sie lieben dich einfach um deiner selbst willen und wollen im Gegenzug geliebt werden.«

			Wieder sah Holly nach draußen zu den Hunden.

			»Das einzig Bedauerliche ist ihre geringe Lebenserwartung«, fügte Matild seufzend an, »die weit unter der von Menschen liegt, die ich nicht annähernd so gut leiden kann.«

			Diese Worte brachten Holly unwillkürlich zum Lachen. Sie drehte sich zu Justins Mutter um und fragte amüsiert: »Höre ich da eine leicht sterblichenfeindliche Einstellung heraus?«

			Matild Bricker schüttelte den Kopf und erwiderte: »Ich sprach von Menschen, nicht von Sterblichen. Sterbliche und Unsterbliche können manchmal gleichermaßen zu nichts taugen.«

			Holly grinste und setzte sich zu Justins Mutter an den Tisch. »Das ist irgendwie deprimierend. Ich hatte eigentlich gehofft, dass Unsterbliche etwas beeindruckender als Sterbliche sein würden. Ich dachte, jemand, der schon so lange lebt, würde …«

			»… zu einem besseren Unsterblichen werden?«, fragte Matild, als Holly zögerte.

			Sie nickte.

			»Leider ist Alter nicht immer mit Weisheit gleichzusetzen«, fuhr sie ernst fort. »Manche bessern sich mit zunehmendem Alter, sie streifen die Ecken und Kanten der Jugend ab und reifen zu guten Persönlichkeiten heran. Andere dagegen …« Sie zuckte mit den Schultern. »Je nachdem, welche Erfahrungen ein Unsterblicher sammelt, kann es vorkommen, dass sein Verstand Schaden nimmt, und dann wird er zum Abtrünnigen. Darum brauchen wir Männer wie Justin, die da draußen für Ordnung sorgen.« Sie tätschelte Hollys Hand und erklärte: »Als Menschen sind Unsterbliche kein bisschen besser als Sterbliche, Holly. Sie haben nur viel mehr Zeit, um Fehler zu machen. Glücklicherweise haben sie dadurch auch oftmals Zeit genug, um diese Fehler wieder auszubügeln.«

			Holly schwieg einen Moment lang und trank von dem Kaffee, den Mrs Bricker ihr hingestellt hatte. Schließlich sah sie sie an und sagte: »Sie sind trotz allem sehr nett zu mir.«

			»Trotz was?«

			»Na ja, trotz der Tatsache, dass Ihr Sohn diese eine erlaubte Wandlung für mich geopfert hat und jetzt vielleicht niemals seine wahre Lebensgefährtin für sich beanspruchen kann«, erklärte Holly.

			Matild lächelte flüchtig. «Aber Sie sind seine wahre Lebensgefährtin, meine Liebe.«

			Holly schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, das bin ich nicht. Ich bin verheiratet, und ich habe nicht vor, mich von meinem Mann zu trennen.«

			»Dann wird Justin wohl warten müssen, bis Ihr Ehemann gestorben ist«, meinte Matild wie selbstverständlich. »Zum Glück ist er noch jung. Und er ist sogar sehr jung für den Umstand, dass er bereits seine Lebensgefährtin gefunden hat. Das widerfährt nur den wenigsten, und wenn er noch fünfzig oder sechzig Jahre auf Sie warten muss, dann kriegt er das auch noch hin. Außerdem werden wir alle für ihn da sein.«

			Holly lehnte sich nach hinten und versuchte, den Wust aus Gedanken zu ordnen, den diese Bemerkung bei ihr auslöste. Die Andeutung, dass James eines Tages sterben würde, ließ ihr einen Stich durchs Herz gehen. Er war immer ein Teil ihres Lebens gewesen, ein Leben ohne ihn konnte sie sich gar nicht vorstellen. Aber davon abgesehen verstand sie nicht, wieso diese Frau so sehr davon überzeugt war, dass sie Justins Lebensgefährtin war. Decker und Anders hatten das nicht geglaubt und erklärt, dass Justin sich das nur einredete.

			»Sind Decker und Anders die gleichen Unsterblichen, die meinem Sohn gesagt haben, dass Sie Hunde, Katzen, Wein, Fisch, Blumen, Picknicks, Natursendungen und alles, was sich unter freiem Himmel abspielt, lieben?«, fragte Matild mit sanfter Stimme und trank einen Schluck Kaffee.

			Holly sah sie überrascht an, bis ihr bewusst wurde, dass die Frau ihre Gedanken gelesen hatte. Sie empfand das als ein wenig verwirrend, weshalb sie es kaum erwarten konnte, endlich zu lernen, wie man dieses Eindringen abwehren konnte.

			»Ja«, antwortete sie.

			»Wäre es dann nicht auch möglich, dass sie ebenfalls gelogen haben, was Ihren Status als Justins Lebensgefährtin angeht?«, wollte Matild wissen.

			»Warum sollten sie so was machen?«, fragte Holly. »Und wieso sind Sie sich so sicher, dass ich wirklich eine mögliche Lebensgefährtin für Justin bin?«

			Matild zögerte und sah zur Tür, als würde sie auf etwas horchen, das Holly nicht hören konnte. Ein besorgter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, und als sie weiterredete, wirkte sie ein wenig abgelenkt. «Weil ich Justins und Ihre Gedanken gelesen habe, und danach zu urteilen sind Sie perfekt für ihn.« 

			Holly kniff die Lippen zusammen, als sie das hörte. Was hatte diese Frau in ihren Gedanken gefunden, das sie glauben ließ, Holly sei perfekt für ihren Sohn?

			»Oh.« Mattie schnalzte mit der Zunge, stand auf und ging zur Kaffeekanne. Sie schenkte noch zwei Tassen ein, mit denen sie zur Tür ging. »Ich bringe den Jungs nur schnell Kaffee und sehe nach dem Rechten. Nehmen Sie doch einen Keks, das sind selbst gebackene.«

			»Es ist einfach absurd«, knurrte Justin und ging im Arbeitszimmer seines Vaters auf und ab wie ein Tiger, den man in einen Käfig gesperrt hatte. »Sie ist meine Lebensgefährtin, ich habe sie gewandelt, aber ich kann keinen Anspruch auf sie erheben. Und ich darf ihr nicht mal sagen, was ich ihr als ihr Lebensgefährte bieten kann. Wie toll das alles sein wird … der Lebensgefährtensex, die geteilte Lust, die geteilten Sexträume und die …«

			»Justin, Lebensgefährten teilen weitaus mehr als nur Sex.«

			Justin wirbelte zur Tür herum, als er seine Mutter diese Worte sagen hörte. Verärgert sah er zu, wie sie mit zwei Tassen Kaffee ins Zimmer kam.

			»Mom, ich unterhalte mich hier mit Dad«, knurrte er gereizt.

			»Nein, du unterhältst dich mit uns beiden«, korrigierte sie ihn gelassen und stellte erst ihm, dann seinem Vater eine Tasse hin. »Du hast dich so lautstark beklagt, dass es mir unmöglich war, dich nicht zu hören. Außerdem bist du mit jedem Satz lauter geworden, weshalb ich mir gedacht habe, es ist besser, dich zu warnen, bevor auch Holly dein Gejammer mitbekommt.«

			»Ich habe nicht gejammert«, widersprach Justin, verzog aber gleich darauf den Mund, weil er wusste, dass er das sehr wohl getan hatte. »Okay, falls es so war, dann habe ich auch jedes Recht dazu, findest du nicht? Diese Situation ist die reinste Hölle.«

			Seufzend drehte Matild sich zu ihm um und musterte ihn mitfühlend. »Ich weiß, dass dir das im Moment so vorkommt, aber die Situation ist längst nicht so hoffnungslos, wie du es dir einredest.«

			»Natürlich ist sie das«, widersprach er ihr verständnislos. »Meine Lebensgefährtin ist verheiratet, und ich kann keinen Anspruch auf sie erheben.«

			»Du vergisst aber etwas Entscheidendes.«

			»Und was soll das sein?«, gab er zurück.

			»Dass du noch keinen Anspruch auf sie erheben kannst.« Nach einer kurzen Pause führte sie aus: »Du hast einen unschätzbar großen Vorteil gegenüber ihrem Ehemann, mein Sohn, und das ist Zeit. Du bist ein Unsterblicher, er nicht. Du musst dich also nur in Geduld üben und darauf warten, dass er an Altersschwäche oder aus irgendeinem anderen Grund stirbt. Sobald der Tod ihn geholt hat, gehört sie dir.«

			Justin sah sie einen Moment lang ausdruckslos an, dann explodierte er förmlich: »Bist du denn völlig verrückt?«

			Matild stutzte kurz, dann lachte sie auf. »Nein, ich glaube nicht. Allerdings heißt es immer, wer sich für verrückt hält, der ist in Wahrheit völlig normal. Wer sich aber für normal hält, könnte folglich in Wahrheit verrückt sein.« Als sie ihm damit nicht mal ein Lächeln entlocken konnte, seufzte sie. »Und was stimmt an meiner Argumentation nicht?«

			»Du machst wohl Witze«, sagte er missgelaunt. »Ich kann unmöglich fünfzig oder sechzig Jahre herumsitzen und darauf warten, dass ihr Ehemann endlich das Zeitliche segnet.«

			»Und wieso kannst du das nicht?«

			»Weil sie mit ihm schläft«, fauchte er. Der Gedanke, geduldig warten zu müssen, während Holly noch jahrzehntelang das Bett mit ihrem Ehemann teilte, machte ihn schlichtweg rasend. Das war einfach unerträglich. Sie gehörte zu ihm.

			»Da hat er recht, Mattie«, stimmte sein Vater ihm zu.

			»Oh … ja … ich verstehe.« Sie schaute nachdenklich drein, plötzlich hellte sich ihre Miene auf. »Aber Schatz, du vergisst noch was anderes.«

			»Und das wäre?«, fragte er skeptisch. Das, was er gerade eben ihrer Meinung nach vergessen hatte, war für ihn auch nicht allzu hilfreich gewesen.

			»Sie ist jetzt unsterblich, er ist es nicht. Sie wird seine Gedanken lesen können, und du weißt, wie unmöglich es ist, mit einem Menschen zusammenzuleben, von dessen Gedanken man unentwegt bombardiert wird.«

			Das war gar nicht mal so schlecht, musste er zugeben. Aber … »Sie kann noch gar nicht Gedanken lesen.«

			»Dann schlage ich vor, dass du ihr das als Nächstes beibringst«, sagte seine Mutter.

			Justin zögerte. »Aber was ist, wenn ich ihr beibringe, wie man Gedanken liest, und sie stellt fest, dass sie ihn gar nicht lesen kann? Was, wenn er ebenfalls ein möglicher Lebensgefährte für sie ist?«

			Zwar verfinsterte sich ihre Miene, doch dann fragte sie: »Findest du nicht, es ist besser, so etwas so schnell wie möglich herauszufinden? Umso eher kannst du einen Schlussstrich ziehen, falls es tatsächlich so kommen sollte.«

			»Die Chancen sind sehr gering, dass ihr Ehemann auch ein möglicher Lebensgefährte sein könnte«, versicherte sein Vater ihm.

			»Wirklich?«, gab er zurück. »Die beiden sind zusammen aufgewachsen, sie haben die gleichen Erfahrungen gesammelt, sie lieben sich schon ihr Leben lang.« Rastlos stapfte er quer durchs Zimmer, dann drehte er sich um und rief: »Wie zum Teufel entscheiden Nanos, wer der perfekte Lebensgefährte ist?«

			»Das weiß ich nicht«, konnte sein Vater nur leise antworten.

			Bedauerlicherweise wusste Justin es auch nicht … und das machte ihm Sorgen.

			»Deine Eltern sind …«

			Als Holly zögerte, nahm Justin kurz den Blick von der Fahrbahn, sah seine Beifahrerin an und meinte grinsend: »… ziemlich schräg?«

			Lachend schüttelte sie den Kopf. »Nein, nicht schräg«, versicherte sie ihm. »Wenn überhaupt, dann verdienen meine Eltern dieses Prädikat. Immerhin verdienen sie ihren Lebensunterhalt damit, dass sie tote Leute ausgraben … und dass ihnen das auch noch Spaß macht.«

			Justin lächelte flüchtig und konzentrierte sich wieder auf die Straße, bis Holly auf einmal sagte: »Ich war eigentlich irgendwie beeindruckt.«

			Er sah sie neugierig an. »Wieso? Weil mein Vater genauso gut aussieht und genauso charmant ist wie ich?«

			Holly konnte sich ein lautes Lachen nicht verkneifen, musste dann aber zugeben: »Ja, dein Vater sieht gut aus, und er ist dir fast wie aus dem Gesicht geschnitten … und ja, er ist charmant.«

			»Was glaubst du, von wem ich das geerbt habe?«, fragte er augenzwinkernd.

			Sie schüttelte kurz den Kopf, wurde dann aber wieder ernst. »Genau genommen hat es mich beeindruckt, wie deine Eltern als Paar auftreten. Obwohl sie schon so lange zusammen sind, scheinen sie sich immer noch sehr zu lieben«, sagte sie mit unverhohlener Bewunderung. Dann grinste sie ihn an und fügte hinzu: »Entweder das, oder sie spielen es ihren Besuchern überzeugend vor.«

			»Da war nichts gespielt«, versicherte Justin ihr. »Nach der langen Zeit lieben sie sich immer noch zutiefst.«

			»Sehr beeindruckend«, meinte Holly.

			»So beeindruckend ist das gar nicht«, versicherte er ihr, während er in die Straße einbog, in der Jackie und Vincent lebten. »Die beiden sind Lebensgefährten. So ist es bei allen Paaren, die Lebensgefährten sind. Die Nanos sind sehr gut darin, Paare zusammenzubringen.«

			Als Holly darauf nichts erwiderte, warf Justin ihr einen flüchtigen Blick zu, doch sie schaute unbeirrt aus dem Seitenfenster. Zwar konnte er ihre Reaktion auf seine Erklärungen nicht sehen, aber er vermutete, dass es Widerwille war, den er ihrem Gesicht angesehen hätte. Sie war so verdammt entschlossen, ihre Ehe mit diesem sterbli…

			»Anders und Decker haben mir gesagt, dass du mich wahrscheinlich nicht lesen konntest, weil ich bei dem Sturz diese Kopfverletzungen abbekommen hatte«, platzte sie auf einmal heraus. »Sie meinten, dass da noch ein Schaden repariert werden musste, was ja auch stimmte. Ich konnte mich ja zuerst nicht mehr daran erinnern, wie es zu dem Sturz gekommen war.«

			Schweigend fuhr er die Auffahrt hoch bis in die Garage, machte den Motor aus und drehte sich zu Holly um. »Ich konnte dich schon vor deinem Sturz weder lesen noch kontrollieren, Holly«, ließ er sie wissen. »Was glaubst du, wieso ich dir hinterherlaufen musste? Wäre ich in der Lage gewesen, dich zu kontrollieren, dann hätte ich dich zurückgehalten, noch bevor du aus dem Krematorium entkommen konntest.« 

			Überrascht sah sie ihn an. «Du konntest mich da auch schon nicht lesen und kontrollieren?«

			»Ganz genau«, versicherte er ihr, während er sich zwingen musste, auf Abstand zu ihr zu bleiben.

			Ihren Augen sah er an, dass in ihrem Inneren irgendein Kampf tobte, doch dann drehte sie sich weg, fasste nach dem Türgriff und sagte: »Das ändert auch nichts. Ich bin verheiratet.«

			Justin sah ihr hinterher, wie sie aus dem Wagen ausstieg und ins Haus eilte. Seufzend ließ er sich auf seinem Platz nach hinten sinken. Sie würde bis zum Ende dagegen ankämpfen. Das hieß, ihm blieb keine andere Wahl, als dieses Ende so schnell wie möglich herbeizuführen. Seine Eltern hatten recht, das Sinnvollste war wirklich, ihr umgehend beizubringen, wie man Sterbliche las und kontrollierte, und sie dann zu ihrem Ehemann zurückzuschicken … und dann zu hoffen und zu beten, dass Holly ihren Mann lesen und kontrollieren konnte. Wenn es so war, dann würde sie es nicht aushalten, diese tausend winzigen, verletzenden Kleinigkeiten zu wissen, die er über sie dachte. Sie hatte schließlich bislang noch nicht am eigenen Leib den Schmerz erfahren, der durch die Gedanken anderer Leute verursacht wurde.

			Er stieg ebenfalls aus und ging ins Haus. Zu seiner großen Überraschung stieß er in der Küche nicht auf Dante und Tomasso, obwohl er erwartet hatte, dass sie in der Küche sitzen und wieder den halben Kühlschrankinhalt vertilgen würden. Und im Wohnzimmer waren sie auch nicht. So unglaublich es war, aber die beiden nahmen ein mitternächtliches Bad im Pool.

			»Holly muss lernen, wie sie Gedanken lesen und kontrollieren kann«, verkündete er, als er den Rand des Pools erreicht hatte.

			Dante strich sich die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht und sah Justin an. »Gute Idee«, befand er schließlich und schlug mit der flachen Hand auf die Wasseroberfläche, um Tomasso auf sich aufmerksam zu machen, der daraufhin die Bahn abbrach, die er hatte schwimmen wollen, und sich zu den beiden an den Beckenrand begab. Dante erklärte ihm: »Justin will, dass Holly lernt, Sterbliche zu lesen und zu kontrollieren.«

			»Wird auch Zeit«, knurrte der Hüne und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht.

			»Schön und gut. Aber die Frage ist doch, wie wir das bewerkstelligen sollen«, sagte Justin. Er hatte noch nie die Phase in der Ausbildung eines Neugewandelten mitgemacht, wenn es darum ging, das Gedankenlesen zu erlernen, und er konnte sich auch nicht vorstellen, wie das ablaufen sollte. Es war schwierig, jemandem, der das selbst noch nie getan hatte, zu beschreiben, wie man die Gedanken einer Person durchsuchte. Es war nicht mit der konkreten Suche nach etwas zu vergleichen. Es war etwas völlig Abstraktes.

			Ihm entging nicht der Blick, der zwischen den Zwillingen hin und her wanderte und der ihn dazu veranlasste, skeptisch die Stirn in Falten zu legen. Dann wartete er geduldig, bis beide Männer den Pool verlassen hatten.

			Dante rieb sich mit einem Handtuch die breite Brust trocken. »Wir machen das Gleiche wie bei Jackie.«

			»Und was war das?«, fragte Justin neugierig, während der andere Mann gründlich seine Haare trockenrubbelte.

			Justin musste sich ein Grinsen verkneifen, als Dante schließlich das Handtuch vom Kopf zog. Der Mann sah aus, als hätte er in eine Steckdose gefasst, so standen ihm die Haare zu Berge.

			Während er mit den Fingern diesen Wust zu bändigen versuchte, sagte er: »Auch junge Unsterbliche können die Gedanken eines Lebensgefährten hören, weil der seine Gedanken an die anderen aussendet. Richtig?«

			»Ja, richtig«, stimmte Justin ihm zu.

			Dante zuckte mit den Schultern. »Also fangen wir damit an, dass wir unsere Gedanken so laut an sie aussenden, wie wir nur können. Wenn sie anfängt, diese Gedanken wahrzunehmen, werden wir allmählich leiser, bis wir schließlich nur noch unseren Geist für sie geöffnet lassen, damit sie von sich aus nach unseren Gedanken sucht. Dann bringen wir sie zu Sterblichen, an denen sie das ausprobieren kann.«

			Justin sah den Mann sekundenlang an, dann sagte er anerkennend: »Das ist ja genial.«

			»Was dachtest du denn, warum Lucian wollte, dass wir dir helfen?«, fragte Dante amüsiert. »Nur weil wir hübsche Jungs sind, sind wir noch lange nicht dumm.«

			»Nein, dumm seid ihr wirklich nicht«, stimmte Justin ihm amüsiert zu.

			»Wir fangen gleich morgen an«, erklärte Dante.

			»Warum nicht jetzt?«, wunderte sich Justin, der seine Enttäuschung unterdrücken musste.

			»Weil du mit ihr den ganzen Abend unterwegs warst.«

			»Sie wird erschöpft sein«, ergänzte Tomasso, »aber wir brauchen sie ausgeruht.«

			»Und sie darf auch nicht abgelenkt oder gestört werden«, machte Dante ihm klar. »Deshalb bist du nicht eingeladen.«

			Justin stutzte, als er das hörte. »Aber ich soll sie doch ausbilden. Lucian hat gesagt, dass ich verantwortlich für sie …«

			»Du kannst mit ihr in das Einkaufszentrum gehen, wenn wir an dem Punkt angelangt sind, an dem sie gut genug Gedanken lesen kann. Dann erst kann sie das Lesen und Kontrollieren von Sterblichen üben«, erklärte Dante ihm. »Bis dahin gehört sie uns.«

			Er legte die Stirn in Falten, da es ihm widerstrebte, Holly diesen beiden Männern zu überlassen. Eigentlich hatte es nichts mit ihnen speziell zu tun, denn er vertraute Dante und Tomasso. Aber er wollte in Hollys Nähe bleiben. Sie war seine Lebensgefährtin, deshalb fühlte er sich ganz automatisch zu ihr hingezogen und wollte möglichst viel Zeit mit ihr verbringen. »Und was glaubt ihr, wie lange es dauert, bis ihr bei ihr den Punkt erreicht habt, dass sie damit anfangen kann, das Lesen von Sterblichen zu üben?«

			Dante und Tomasso sahen sich kurz an und zuckten gleichzeitig mit den Schultern, dann drehte sich Tomasso wieder zu Justin um. »Ein paar Tage.«

			»Vielleicht drei Tage«, ergänzte Dante. »Aber länger nicht.«

			»Drei Tage?«, rief Justin erschrocken. Drei Tage lang sollte er sich von Holly fernhalten? Das war so, als würde man von ihm verlangen, drei Tage lang nichts zu essen. Doch dann fiel ihm ein, dass es eigentlich keine drei Tage dauern würde, bis er sie wiedersah, denn sie hatten ja immer noch ihre geteilten Träume, wenn sie beide schliefen. Diese Erkenntnis ließ ihn lächeln. Ja, er würde es sicher aushalten, drei Tage lang einen Bogen um sie zu machen, solange er sich auf die Nächte freuen konnte. Nächte, in denen er sie in seinen Armen halten und sie küssen konnte, in denen er ihren heißen Körper … 

			Justins Gedankengang nahm ein jähes Ende, da Dante ihm im Vorbeigehen einen Stoß verpasste, der ihn in den Swimmingpool beförderte. Er tauchte gleich wieder auf und spuckte Wasser aus, gefolgt von einer Serie von Flüchen. Dabei hörte er Tomasso lachen und sagen: »Gut gemacht, Bruder.«

			»Er hatte eine Abkühlung nötig«, meinte Dante, während sie beide ins Haus gingen.

			Justin schwamm bis zum Poolrand und ließ seufzend die Stirn gegen die kalten Kacheln sinken. Er hatte tatsächlich eine Abkühlung nötig gehabt, da seine Gedanken ihm eine Erektion beschert hatten. Aber das war oft der Fall, wenn er an Holly dachte. Diese Frau war wie eine Droge in seinem Blutkreislauf, von der er nicht genug bekommen konnte. Zunächst war es nur der Gedanke gewesen, dass sie seine Lebensgefährtin war, der sein Interesse an ihr geweckt hatte. Aber nach dem Kuss in der Küche, der dazu diente, ihre Fangzähne reagieren zu lassen, und vor allem nach den geteilten Träumen …

			Verdammt, ja, sie machte süchtig, und er konnte nicht genug von ihr bekommen. Hinzu kam, dass er sie immer besser leiden konnte, je mehr er über sie erfuhr.

			Nachdem seine Eltern ihm alle möglichen Ratschläge erteilt hatten, hatten sie sich gemeinsam mit Holly an den Esstisch gesetzt. Er hatte die meiste Zeit über nur dabeigesessen und zugehört, während seine Eltern Holly ausfragten. Ihm hatte alles gefallen, was er dabei zu sehen und zu hören bekommen hatte. Sie war klug und reizend, sie besaß Humor, und seinen Eltern gegenüber hatte sie sich freundlich und respektvoll gezeigt. Er hatte sogar ihre Entschlossenheit bewundert, an ihrer Ehe festhalten zu wollen. Zwar gefiel es ihm nicht, aber es zeigte, dass sie Ehrgefühl besaß.

			Und dann war die Krönung gefolgt: Nachdem Holly sich zuvor noch wie eine Wahnsinnige die Lunge aus dem Leib geschrien hatte, war sie später an diesem Tag auf seine Mutter zugegangen und hatte sie gebeten, mit ihr zum Zwinger zu gehen und ihr die Hunde zu zeigen, die Matild so sehr liebte. Justin war sich sicher, dass sie nicht den übermächtigen Wunsch verspürt hatte, sich Tiere anzusehen, vor denen sie solche Angst hatte. Sie hatte vielmehr ihn dabei beobachtet, wie er immer wieder mal zum Zwinger gesehen hatte, weil er noch einmal zu Octavius wollte, bevor sie abfuhren. Holly hatte ihm das angemerkt und ihre Angst in den Griff bekommen, damit er noch einmal zu dem Hund konnte, den er als Welpe mit der Flasche aufgezogen hatte. Dabei hatte sie dann sogar noch eine Hand durch das Gitter gesteckt, damit die Hunde sie beschnuppern und über ihre Finger lecken konnten. Zwar hatte sie am ganzen Leib gezittert, aber sie war standhaft geblieben. Das ließ Justin hoffen, dass sie eines Tages ihre Angst vielleicht vollständig überwinden würde.

			Oh ja, es hatte ihn schwer erwischt, was Holly anging. Sein ganzes Leben schien sich nur noch um sie zu drehen, neben ihr verlor alles andere an Bedeutung. Seine einzige Sorge war, dass sie sich vielleicht niemals gestatten würde, das Gleiche für ihn zu empfinden, und dass sie stur an ihrem Ehegelübde festhalten und damit auf alles andere verzichten würde.

			Seufzend hievte er sich aus dem Wasser und blieb am Rand des Pools sitzen.
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			Holly legte die Zahnbürste an den Beckenrand und spülte den Mund aus, dann verließ sie das Badezimmer, blieb aber gleich wieder stehen und warf einen skeptischen Blick in Richtung Bett. Wenn das hier der Garten Eden war, dann war das Bett ihre persönliche Schlange. Okay, es war nicht das Bett an sich, sondern die Träume, die sie hatte, wenn sie dort schlief. Die waren die reinste Versuchung, und ganz so, wie sie es befürchtet hatte, sah sie Justin heute mit ganz anderen Augen. Die Erinnerung daran, wie sich Traum-Justins Hände und Lippen auf ihrer Haut angefühlt hatten und welche Erregung und Leidenschaft in ihr geweckt worden waren, führte dazu, dass sie sich beim Anblick von Justins Mund und Händen unwillkürlich die Frage stellte, ob die ihr in der Realität die gleiche Lust bereiten würden. Und sie hatte auch feststellen müssen, dass sie auf einmal viel zu genau darauf achtete, wie sich sein Körper unter der eng anliegenden Kleidung abzeichnete.

			James war drahtig mit einem ganz leichten Bauchansatz, während Justin so gebaut war wie ein Mann, der mit Gewichten trainierte. Er hatte nicht solche Muskelpakete wie Dante und Tomasso, aber sein Körper war klar konturiert.

			Ihr schlechtes Gewissen regte sich, weil sie in Gedanken ihren Ehemann mit Justin verglich. Das war nicht fair. Außerdem hatte sie Justin noch nie auch nur in der Nähe von Gewichten gesehen. Seinen perfekten Körper verdankte er sehr wahrscheinlich den Nanos, was ihm einen Vorteil verschaffte, den James nie wettmachen konnte.

			Leise seufzend ging sie zum Bett und setzte sich auf die äußerste Kante. Aber sie legte sich nicht sofort hin, denn das war das, was sie am liebsten getan hätte. Sie wollte nichts lieber, als sich ins Bett zu legen, die Decke über den Kopf zu ziehen und bald einzuschlafen, in der Hoffnung, noch mehr von diesen unglaublich erotischen Träumen zu erleben. Genau das war aber ihr Problem: Das Vergnügen an und das Verlangen nach diesen Träumen bereiteten ihr schreckliche Schuldgefühle. 

			Kopfschüttelnd sah sie sich im Zimmer um. Sie hatte keine Ahnung, welchen Grund es für diese Träume gab. Bis dahin hatte sie nicht gedacht, sich zu diesem Mann hingezogen zu fühlen. Na ja, genau genommen hatte sie das nur bis zu diesem Kuss nicht gedacht. Der Kuss war das, was sie zum ersten Mal in Versuchung geführt hatte. Er kannte sich auf diesem Gebiet offensichtlich aus. Aber darum ging es nicht, sondern … 

			Holly wollte sich nicht zu Justin hingezogen fühlen, aber wenn sie weitere Träume mit ihm erlebte, würde dann diese Anziehung umso stärker werden? Das wollte sie nämlich auch nicht. Zwar hatten ihr die Träume an sich gefallen, aber gerade das bereitete ihr dieses entsetzlich schlechte Gewissen.

			Ihr wurde bewusst, dass sie sich im Kreis drehte. Fluchend griff sie nach dem Hörer des Telefons auf dem Nachttisch, um die Nummer der Frau zu wählen, an die sie sich schon immer gewandt hatte, wenn sie einen Ratschlag benötigte: James’ Mutter.

			»Hallo?«

			»Mom?« Holly stutzte. Sie war sich sicher, dass sie die Nummer von James’ Eltern gewählt hatte.

			»Holly«, rief ihre Mutter erfreut. »James hat uns von deinem Praktikum in New York erzählt.«

			»Oh Gott«, murmelte sie. »Tut mir leid. Ich hätte euch anrufen sollen und …«

			»Ach, hör schon auf. James hat uns gesagt, dass es alles ganz plötzlich kam. Ich bin mir sicher, dass du genug anderes um die Ohren hattest. Wir sind sehr stolz auf dich, Darling.«

			»Danke«, murmelte Holly, bezweifelte aber, dass ihre Mutter auch dann noch stolz auf sie gewesen wäre, wenn sie gewusst hätte, was ihre Tochter tatsächlich um die Ohren hatte. »Was macht ihr bei den Bosleys?«

			»Im Moment helfe ich Joyce beim Packen. Du weißt ja, wie sie sich dabei immer anstellt«, antwortete sie lachend. »Wir übernachten heute hier, weil es von hier bis zum Flughafen nicht so weit ist. Morgen begeben wir uns auf unser kleines Abenteuer.«

			»Tatsächlich? Was ist denn angesagt?«, fragte Holly.

			»In Dänemark ist man auf siebenhundert Jahre alte Latrinen gestoßen. Anscheinend stinkt die Kacke noch!«, erklärte sie ihr euphorisch. »Dein Vater will …«

			Holly starrte die Wand an, während das, was aus dem Hörer kam, in ihren Ohren nach »bla, bla, bla« klang. Bereits nach den ersten Worten hatte sie innerlich abgeschaltet. Außer ihren Eltern kannte sie niemanden, der sich für siebenhundert Jahre alte Kacke begeistern konnte.

			»Na ja, das willst du dir ja eigentlich alles gar nicht anhören«, sagte ihr Mutter plötzlich. »Außerdem bin ich hier ziemlich in Eile. Wenn du also aus einem bestimmten Grund anrufst, Darling …«

			»… dann rück raus damit?«, warf Holly ironisch ein, die daran gewöhnt war, zur Eile angetrieben zu werden, weil niemand Zeit für sie hatte. Wäre da nicht der Unfall ihrer Zeugung passiert, hätten ihre Eltern vermutlich nie Kinder bekommen – aber nicht, weil sie so schreckliche Menschen waren, dass sie Kinder hassten. Es war einfach so, dass ihre Karriere sie in jeder Hinsicht so sehr in Anspruch nahm, dass für nichts anderes Spielraum blieb.

			»Ja, Liebes«, sagte ihre Mutter fast ein wenig ungehalten.

			»Eigentlich wollte ich Mrs Bosley sprechen«, antwortete sie nach kurzem Zögern. »Ich wollte sie wegen etwas nach ihrer Meinung fragen.«

			»Und da rufst du Joyce an und nicht deine eigene Mutter?«

			Holly verzog das Gesicht, weil damit klar war, dass ihre Mutter ihr das noch eine ganze Weile vorhalten würde. Zwar hatten sie und Hollys Vater nie viel Zeit für sie übrig, trotzdem hielten sie sich für gute Eltern.

			»Mom, es ist mehr so eine Art moralische Sache, und ich dachte nicht, dass dich so was interessieren würde«, versuchte sie ihre Mutter zu beschwichtigen.

			»Tut es aber«, gab ihre Mutter kategorisch zurück. »Spuck’s schon aus, und beeil dich ein bisschen. Ich habe hier alle Hände voll zu tun.«

			Holly seufzte und gelangte zu der Ansicht, dass sie diese spezielle Frage vielleicht doch nicht an James’ Mutter richten wollte. Also sagte sie: »Gut. Wenn man einen erotischen Traum hat und der Mann im Traum ist nicht der Ehemann, ist das dann Betrug an ihm?«

			»Was?«, gab sie überrascht von sich und musste schallend lachen. »Natürlich nicht, Darling. Es ist ja schließlich nicht so, als hättest du mit einem anderen Mann geschlafen. Es ist nur ein Traum. Wenn das verkehrt oder schlecht sein sollte … sieh mal, man kann dich ja auch nicht festnehmen, nur weil du im Traum eine Bank überfallen hast. Himmel, man kann dich ja nicht mal festnehmen, wenn du darüber nachdenkst. Darling, ich hatte schon unzählige erotische Träume, und keiner von den Männern war dein Vater. Das ist völlig normal«, versicherte sie ihr. »Außerdem sind Träume das Mittel, mit dem dein Unterbewusstsein Dinge verarbeitet. Vielleicht findest du diesen Mann attraktiv, oder du wünschst dir, James wäre mehr so wie dieser Mann. Es ist völlig egal, entspann dich einfach und genieß diese Träume. Ich mache das auch immer so.« Sie ließ ein Lachen folgen, das eindeutig etwas Schmutziges an sich hatte. Holly kniff die Augen zu. Sie war nun wirklich nicht scharf darauf zu erfahren, dass ihre Mutter erotische Träume hatte, und das auch noch massenhaft. Ehrlich nicht.

			»Gut.« Ihre Mutter klang wieder ganz geschäftsmäßig. »Wenn wir deinen kleinen Notfall damit erledigt haben – ich muss jetzt wieder Joyce helfen. Bis dann, Darling.«

			Holly hörte ein Klicken, gefolgt von dem Freizeichen. Wie in Zeitlupe legte sie den Hörer auf und saß reglos da, wobei sie versuchte, nicht vor Wut in die Luft zu gehen, nachdem ihre Mutter nicht mal nachgefragt hatte, ob der »kleine Notfall« damit tatsächlich erledigt war. Diese Frau war … ach, sie war halt, wie sie war, und es würde Holly nicht weiterhelfen, wenn sie deshalb jammerte oder sich wünschte, ihre Mutter wäre mehr so wie Joyce oder Matild.

			Sie schüttelte den Kopf, zog die Decke über sich und streckte den Arm nach der Nachttischlampe aus. Wie es schien, konnte sie ganz ohne schlechtes Gewissen einschlafen und ihre Träume genießen. Es war nur ihr Unterbewusstsein, das sich mit irgendwelchen Problemen auseinandersetzte.

			Wenigstens waren es keine blutrünstigen Albträume, sagte sie sich und lächelte flüchtig, als sie sie Augen zumachte.

			»Die Frau da drüben.«

			Holly drehte sich auf ihrem Platz um und folgte mit ihrem Blick der Richtung, in die Justin zeigte. Gemeint war eine Frau mittleren Alters, die einen Kinderwagen schob. Sie sollte die Erste sein, die sie lesen würde. Jedenfalls ihre erste Sterbliche. Sie hatte die letzten zwei Tage mit Dante und Tomasso verbracht, um zu lernen, wie man das anstellte. Und nun war Justin mit ihr zum Einkaufszentrum gefahren, um zu sehen, ob sie das Erlernte auch in der Praxis anwenden konnte.

			Sie schluckte nervös, als sie sich auf die Frau konzentrierte. Einen Moment lang fürchtete sie, die ganze Arbeit könnte vergebens gewesen sein, weil sie von der Frau nichts empfing. Aber dann auf einmal war es, als hätte jemand eine Tür geöffnet. »Sie heißt Melanie Jones, das Baby ist ihre Enkelin.«

			»Gut«, sagte Justin. »Und jetzt er.«

			Er zeigte auf einen älteren Mann, der an einem Tisch auf der anderen Seite der Fressmeile saß. Holly konzentrierte sich auf ihn und begann zu lächeln. »Er ist Busfahrer im Ruhestand. Seine Frau ist vor Kurzem gestorben, und er kommt her, damit er sich nicht so einsam fühlt.«

			»Sie da«, sagte Justin kurz und knapp, gemeint war eine gestresst wirkende Frau, die in eine Yoghurtbar hetzte.

			»Eine Geschäftsfrau, die ihre Mittagspause macht. Linda Jenk…«

			»Sie.«

			Holly richtete den Blick auf ein Mädchen und riss im nächsten Moment erschrocken die Augen auf. Die Kleine sah aus, als wäre sie gerade mal zwölf, aber … »Sie ist eine Drogendealerin«, flüsterte sie ungläubig. »Sie will sich hier mit einem Mitschüler aus dem Chemieunterricht treffen und …«

			»Er«, unterbrach Justin sie. Holly folgte reflexartig, Mal um Mal, während Justin sie mit »Er« und »Sie« bombardierte, was den restlichen Nachmittag so weiterging. Als er schließlich genug gesehen hatte und mit ihr zum SUV ging, fühlte Holly sich erschöpft. Außerdem dröhnte ihr der Kopf. Sie wäre sicherlich sehr stolz auf sich gewesen, aber dafür blieb ihr keine Zeit, weil sie sich so extrem verwirrt fühlte. Das hing nur damit zusammen, wie sich Justin verhielt. Wenn sie es sich recht überlegte, verhielt er sich schon seit ein paar Tagen so. Heute hatte sie ihn seit dem Besuch bei seinen Eltern zum ersten Mal wiedergesehen. Das an sich war für sie schon seltsam gewesen, aber seltsamer als die Tatsache, dass ihr genau das überhaupt aufgefallen war, war die andere Tatsache, dass er ihr irgendwie gefehlt hatte. Holly schob das auf die Träume. Nach der ersten Nacht ging es in den Träumen nicht länger nur um Sex. Ja, Sex spielte auch eine Rolle, aber da waren noch viel mehr Dinge im Spiel. In gewisser Weise kamen ihr die Träume jetzt wie Dates vor. Sie gingen zum Bowling, sie lachten und scherzten, während jeder von ihnen um seine Punkte kämpfte. Am Ende gewann dann allerdings keiner von ihnen, weil sie nach einer Weile abgelenkt worden waren und sich mitten auf der Bahn geliebt hatten. In einem anderen Traum gingen sie in einen Vergnügungspark, sie fuhren bei den verschiedenen Fahrgeschäften mit, er gewann für sie ein Plüschtier, und am Ende hatten sie Sex auf der Achterbahn. Letzte Nacht waren sie in einem Spaßbad, im Zoo und dann in Paris, wo sie sich unter dem Arc de Triomphe geliebt hatten.

			Zugegeben, es lief immer auf Sex hinaus, aber der Traum-Justin war charmant und süß und witzig, und er war ein unglaublicher Liebhaber. So unglaublich, dass sie fürchtete, ihn mit der Zeit mit dem echten Justin zu verwechseln. Das brachte sie zu der Frage, wieso er nirgends zu finden war, wenn sie wach war. Das kam völlig unerwartet, zumal er ja selbst gesagt hatte, dass er ihre Ausbildung übernehmen sollte. Anstelle von Justin hatten das aber Dante und Tomasso gemacht, und so hatte sie begonnen, Justin zu vermissen. Sie hatte weder gewusst, wo er war und was er machte, noch warum er nicht bei ihr war.

			Jetzt überlegte sie, wie sie ihn darauf ansprechen konnte, ohne dass offensichtlich wurde, wie sehr er ihr fehlte, aber Justin bog bereits in die Auffahrt zum Haus von Vincent und Jackie ein.

			»Du bist jetzt bestimmt erschöpft«, meinte er, als sie in die Garage fuhren. Er stellte den Motor ab, machte die Fahrertür auf und sagte: »Geh dich erst mal ausruhen. Heute Abend machen wir uns dann auf den Weg in die Nachtclubs, damit du lernst, wie du Sterbliche kontrollierst und von ihnen trinkst.«

			Mit diesen Worten verschwand er dann auch schon ins Haus, und Holly konnte nur auf die Tür starren, die er hinter sich zugezogen hatte. Seufzend atmete sie aus und stieg ebenfalls aus. Er war einfach weggegangen. Fast so, als wollte er ihr aus dem Weg gehen … was sie aus einem unerfindlichen Grund ganz erheblich störte.

			»Du bist ein Trottel, Holly Bosley«, sagte sie leise zu sich selbst, als sie das Haus betrat. »Ein absoluter, riesengroßer Trottel!«

			»Nein, das bist du nicht, piccola.« Gias Stimme lenkte ihren Blick zu dem Tisch, wo die Frau saß und ein Buch las. »Warum sagst du so was?«

			»Nur so«, antwortete Holly hastig und schloss die Tür zur Garage. Ihr entging nicht, wie Gia sich auf sie konzentrierte, was bedeutete, dass sie ihre Gedanken las. Schnell versuchte sie, Gia abzulenken: »Wir gehen heute Abend in die Nachtclubs, damit ich das Trinken üben kann. Kommst du auch mit?«

			Gia zögerte, zog dann aber eine Augenbraue hoch. «Hast du denn überhaupt schon versucht, jemanden zu kontrollieren?«

			»Nein«, gab Holly ein wenig besorgt zurück. »Ist das nicht so, als würde man Gedanken lesen?«

			Gia schnalzte mit der Zunge, stand auf und ging zum Telefon.

			»Wen rufst du an?«, fragte Holly neugierig, als sie zusah, wie Gia mit dem Zeigefinger über eine Liste wanderte, die am Kühlschrank hing, und dann eine Nummer ins Telefon eintippte.

			»Ich lasse uns Pizza kommen«, antwortete Gia, hielt den Hörer ans Ohr und fügte grinsend hinzu: »Die Jungs können in die Pizza beißen, du in den Fahrer.«

			»Ähm … du meinst bestimmt, dass ich von dem Fahrer trinken soll.«

			»Ja, aber erst mal musst du reinbeißen«, gab Gia mit einem Schulterzucken zurück.

			Holly widersprach nicht und setzte sich an den Tisch, während Gia die Bestellung aufgab.

			»Also …«, begann sie nervös, nachdem Gia aufgelegt hatte. »Wenn man jemanden kontrolliert, ist das dann das Gleiche, als wenn ich ihn lesen will? Tauche ich in seinen Verstand ein und übernehme die Kontrolle über ihn?«

			»Si, es ist wirklich einfach«, versicherte ihr Gia und setzte sich zu ihr. »Finde die Gedanken und ersetz sie durch deine.« 

			Holly nickte, kaute aber nervös auf ihrer Unterlippe herum.

			»Bei der ersten Lieferung würde ich sagen, dass du den Fahrer einfach nur kontrollierst«, überlegte Gia und betrachtete sie nachdenklich. »Vielleicht lässt du ihn irgendwas machen, was er normalerweise nicht machen würde. Zum Beispiel in die Hände klatschen. Für mehr als das bist du einfach zu nervös.«

			»Die erste Lieferung?«, wiederholte Holly irritiert.

			»M-hm.« Sie nickte kurz. »Danach bestellen wir Chinesisch, und den Boten lässt du etwas anderes machen.«

			»Oh«, hauchte Holly.

			»Entspann dich, piccola«, sagte Gia und drückte ihre Hand. »Du schaffst das schon. Außerdem bin ich ja da, um dafür zu sorgen, dass alles glattläuft, si?«

			»Si«, flüsterte Holly, fühlte sich aber nach wie vor nervös.

			Justin schlug die Augen auf und stellte verwundert fest, dass Sonnenschein in sein Zimmer fiel. Nach der Rückkehr aus dem Einkaufszentrum hatte er sich schlafen gelegt, da ging die Sonne gerade unter. Er hatte den Wecker für neun Uhr abends gestellt, um sich dann mit Holly auf den Weg zu einem Nachtclub zu machen, damit sie lernte, Sterbliche zu kontrollieren und sich von ihnen zu nähren. Die Sonne sollte um diese Zeit nicht am Himmel stehen.

			Er drehte den Kopf zur Seite und sah auf den Wecker, der auf dem Nachttisch stand. 06:30 Uhr am Morgen zeigte er ihm an. Fluchend warf er die Bettdecke zur Seite und sprang aus dem Bett. Er war hellwach und fühlte sich zum ersten Mal seit Tagen wieder richtig ausgeschlafen. Zumindest galt das für die Zeit, seit er mit Holly zusammen die geteilten Träume erlebte. So erstaunlich die auch waren, stellten sie für den Körper keine Erholung dar, und nach jeder Nacht war er fast genauso müde aufgewacht, wie er sich auch schon vor dem Zubettgehen gefühlt hatte. Jetzt dagegen war er ausgeruht. Immerhin hatte er rund zwölf Stunden fest und traumlos geschlafen.

			»Wie bitte?«, knurrte er, ging zur Tür und stürmte in den Flur, wobei er um ein Haar mit Gia zusammengestoßen wäre.

			»Hey, hey«, rief die zierliche Frau lachend und klammerte sich an seinen Armen fest, wobei es nicht ersichtlich war, ob sie sich selbst oder doch Justin zu stützen versuchte. »Langsam, langsam. Du wirst dir noch das Genick brechen, wenn du in dem Tempo die Treppe runterrast.«

			»Wo ist Holly?«, fragte Justin, als sie ihn losließ und einen Schritt nach hinten machte.

			»Sie hat sich gerade eben in ihr Zimmer zurückgezogen, um sich schlafen zu legen.« Dann zog Gia eine Augenbraue hoch und sagte betont: »Es ist früher Morgen.«

			»Das weiß ich auch«, konterte er gereizt.

			»Holly sprach davon, dass du mit ihr in einen Nachtclub gehen wolltest, um zu testen, ob sie einen Sterblichen kontrollieren und sich von ihm nähren kann. Sie hat die ganze Nacht gewartet, aber du bist nicht wieder aufgetaucht«, hielt sie ihm vor.

			»Ich habe geschlafen«, murmelte er, seufzte und fuhr sich durch seine zerzausten Haare. Vermutlich standen die in alle Richtungen ab, überlegte er, bis ihm auffiel, dass Gia ihn fragend ansah. »Bevor ich mich hingelegt habe, habe ich den Wecker gestellt, aber er hat nicht geklingelt.« Er machte eine mürrische Miene. »Warum hat mich niemand geweckt?«

			»Zuerst waren wir zu beschäftigt«, antwortete Gia. »Und als wir zum ersten Mal auf die Uhr gesehen haben, wurde uns klar, dass es zu spät war, um noch zu irgendeinem Club zu fahren, also …« Sie zuckte mit den Schultern, was bei Italienern die Antwort auf alles zu sein schien. Sie ging um ihn herum und ergänzte: »Wir können heute Abend durch die Clubs ziehen, dann kannst du sie testen. Freitags ist sowieso mehr los.«

			Justin sah ihr nach, wie sie zu ihrem Zimmer ging. An der Tür angekommen sah sie ihn an und lächelte. »Sie wird ihre Sache gut machen. Wir haben lange geübt.«

			»Geübt?«, fragte er verständnislos.

			»Si. Jedenfalls so lange, bis kein Italiener und kein Chinese mehr geöffnet hatte«, antwortete sie und reagierte auf seinen verwirrten Gesichtsausdruck nur mit einem weiteren Lächeln. »Buona notte, bello.«

			»Es ist Morgen, nicht mitten in der Nacht«, gab Justin zurück, aber sie war bereits in ihr Zimmer gegangen und hatte die Tür hinter sich zugemacht.

			Kopfschüttelnd ging Justin nach unten ins Erdgeschoss. Er brauchte unbedingt etwas zu trinken, sein Mund fühlte sich staubtrocken an. Danach würde er sich wieder hinlegen und einen geteilten Traum mit Holly erleben, den er eigentlich erwartet hatte, als er gestern Abend ins Bett gegangen war. Genau deshalb hatte er ihr ja gesagt, sie solle sich ausruhen. Nachdem er den ganzen Nachmittag mit ihr in dem Einkaufszentrum verbracht und die Hitze ihres Körpers gleich neben seinem gespürt hatte, während ihm ihr zarter Vanilleduft in die Nase und zu Kopf gestiegen war, ohne dass er sie anfassen oder er sich so verhalten durfte, wie er es gern getan hätte, war ihm kein anderer Gedanke mehr durch den Kopf gegangen als der, sie so schnell wie möglich zum Haus zu bringen, damit sie sich ins Bett legte und sich ausruhte – und damit sie natürlich einen geteilten Traum mit ihm erlebte. Dann hätte er wenigstens all das tun können, was sich in der Mall vor seinem geistigen Auge abgespielt hatte, während er auf einen Sterblichen nach dem anderen gezeigt hatte, den sie lesen sollte.

			Aber wie es aussah, war nur er ins Bett gegangen, und Honey war mit Gia zusammen aufgeblieben. Nach einer Woche voller kräftezehrender Träume wäre mancher froh gewesen, einmal so tief und fest durchschlafen zu können. Er war es nicht. Er freute sich auf jeden dieser Träume. Sie waren das Einzige gewesen, was ihn davon abgehalten hatte, den Verstand zu verlieren, als er sie drei Tage lang nicht hatte sehen können, weil Dante und Tomasso mit ihr arbeiteten.

			Jetzt legte sie sich schlafen, während er wach war. Aber nicht mehr lange, entschied Justin, als er unten an der Treppe angelangt war und durch den Flur zur Küche ging. Er würde sich etwas zu trinken holen und sofort wieder nach oben gehen, um weiterzuschlafen. Er würde sich vorstellen, wie er sie auf dem Tisch mitten in der Fressmeile liebte, weil er das in einem geteilten Traum tun konnte.

			Sein Gedankengang wurde jäh unterbrochen, als er die Küche betrat und sah, in welchem Zustand sie sich befand. Jede freie Fläche war mit Pizzakartons und anderen Essensverpackungen zugestellt. Einige waren geöffnet, manche waren leer, in anderen befanden sich noch die Reste von irgendwelchen Gerichten.

			»Was ist denn hier passiert?«, wunderte er sich und eilte zum Kühlschrank, um sich einen Blutbeutel zu nehmen, ihn auf seine Fangzähne zu schieben und auszutrinken, während er sich um ein Glas Wasser kümmerte. Was den Fressmarathon anging, konnte er sich nach dem Grund dafür immer noch erkundigen, wenn alle wieder wach waren. Im Augenblick zählte nur, schnell wieder einzuschlafen und Sex mit Holly zu haben.

			Der Gedanke ließ ihn zögern, und er ging zum Kühlschrank zurück, um den letzten Beutel Kochsalzlösung herauszunehmen, die mit Schlafmittel versetzt war. Der Beutel war ein Überbleibsel aus dem Bestand, den Lucian mitgebracht hatte, damit Holly ruhiggestellt wurde, bis er wieder von hier abreisen konnte.

			Er hielt den Beutel in der Hand und ließ die Kühlschranktür zufallen. Dabei fiel sein Blick gerade noch auf eine volle Wasserflasche im Kühlschrank. Er betrachtete sie einen Moment lang, stellte sein Glas Wasser ab und ging um Abfalleimer, um den leeren Beutel wegzuwerfen, den er soeben von seinen Zähnen gezogen hatte. Anschließend kehrte er zurück und nahm die Wasserflasche heraus.

			»So lässt sich das Wasser besser nach oben schaffen«, sagte er leise zu sich selbst. Als Nächstes blieb er am Besenschrank stehen und holte den Ständer für den Tropf heraus, der da untergebracht worden war. Nach mehr als zwölf Stunden Schlaf war sich Justin ziemlich sicher, dass er ohne ein bisschen Hilfe nicht so bald wieder einschlafen würde. Aber er wollte unbedingt schlafen, damit er Holly ins Reich der Träume folgen konnte.

			»Oh Mann, ich brauche unbedingt Sex«, murmelte er ungläubig, klemmte den Beutel mit der Kochsalzlösung unter den Arm, damit er beide Hände frei hatte für die Wasserflasche und den Ständer.

			Voll bepackt machte er sich auf den Rückweg in sein Zimmer, das er zu seiner großen Erleichterung erreichte, ohne jemandem über den Weg zu laufen. Er wollte wirklich niemandem erklären müssen, was er da vorhatte. Aber anscheinend schliefen momentan sowieso alle. Zurück in seinem Zimmer schloss er die Tür hinter sich ab, stellte die Wasserflasche auf den Nachttisch und baute den Ständer neben dem Bett auf. Nachdem er den Beutel mit der Lösung an den Ständer gehängt hatte, ging er noch mal kurz zur Toilette.

			Wieder im Schlafzimmer fiel ihm auf, dass er zwar den Ständer und den Beutel mitgenommen hatte, ihm aber noch Infusionsnadel, Klebeband und ein Schlauch fehlten. Er schnalzte gereizt mit der Zunge, lief abermals nach unten, kehrte mit den notwendigen Utensilien in sein Zimmer zurück und setzte sich auf die Bettkante.

			Er hatte eben die Infusionsnadel in seinen Unterarm geschoben und mit Klebeband befestigt, da meldete sich sein Handy. Ein Blick aufs Display verriet ihm, dass Mortimer anrief. Lucian war der oberste Boss, Mortimer hingegen inzwischen der Chef der Vollstrecker und damit praktisch sein Vorgesetzter. Er musste diesen Anruf entgegennehmen.

			Vor sich hin murmelnd griff er mit der freien Hand nach dem Telefon und nahm den Anruf an, dann hielt er sich das Gerät ans Ohr.

			»Lucian will eine Rückmeldung, wie Hollys Ausbildung vorankommt«, lauteten Mortimers erste Worte.

			»Ich wünsche dir auch einen guten Morgen«, knurrte Justin und überlegte, wie viel Uhr es jetzt in Toronto war. Er rechnete die Differenz aus und kam auf kurz nach zehn am Morgen. Um diese Zeit schlief Mortimer normalerweise. »Wieso bist du auf?«

			»Die Arbeit«, kam die mürrische Antwort. »Wir sind hier wirklich stark unterbesetzt, Bricker.«

			»Ich weiß«, erwiderte er betreten. »Tut mir leid.«

			»Das muss dir nicht leidtun«, versicherte ihm Mortimer. »Es ist ja nicht deine Schuld. Allerdings werde ich froh sein, wenn du wieder da bist. Du kommst doch wieder, oder?«

			Justin ließ sich die Frage durch den Kopf gehen, aber eine Antwort darauf wusste er nicht. Wenn es ihm gelang, Holly davon zu überzeugen, seine Lebensgefährtin zu sein … tja, er wusste aber nicht, ob er es dann auch schaffen würde, sie zu einem Umzug nach Kanada zu überreden. Sie stammte von hier, ihre Familie lebte hier. Aber wenn sie nicht seine Lebensgefährtin sein wollte, wäre es wohl besser, nach Kanada zurückzukehren, anstatt in der Gegend zu bleiben und darauf zu hoffen, dass er sie irgendwo, irgendwann einmal zu Gesicht bekam.

			Er fuhr sich durchs Haar und gestand Mortimer: »Ich weiß es einfach nicht.«

			»Das hatte ich schon befürchtet«, sagte der andere Mann, räusperte sich und fragte: »Und wie sieht es mit einer Rückmeldung für Lucian aus?«

			»Gut«, antwortete Justin. »Sie hat inzwischen so ziemlich alles gelernt, was sie wissen und können muss. Ich habe ihr alle wichtigen Regeln beigebracht, sie kann die Fangzähne aus eigenem Antrieb aus- und einfahren. Sie kann Gedanken lesen, und heute Abend bringen wir ihr in einem Nachtclub bei, wie man Sterbliche kontrolliert und von ihnen trinkt.«

			»Dann bist du also fast fertig«, stellte Mortimer nachdenklich fest. »Und das Umwerben?«

			Justin kniff die Lippen zusammen, wobei die Frage an sich ihn nicht überraschte. Mortimer war nicht nur sein Vorgesetzter, sondern auch sein ehemaliger Partner und sein Freund. Schließlich sagte er nur: «Sie ist verheiratet.«

			»Das ja, aber nachdem sie jetzt Gedanken lesen kann, wird das in ihrer Ehe zu Problemen führen«, machte Mortimer ihm klar. »Glaubst du …«

			»Ich weiß es nicht«, unterbrach er ihn betrübt. »Ich weiß es einfach nicht, Mortimer. Sie ist zwar empfänglich für geteilte Träume, aber sie ist auch unglaublich stur. Sobald sie wach ist, will sie unbedingt verheiratet bleiben.«

			»Aber in den Träumen reagiert sie auf dich?«, fragte Mortimer in einem Tonfall, bei dem sich Justin vorstellen konnte, wie der Mann die Stirn verwundert in Falten legte.

			»Ja, sehr sogar«, versicherte er ihm. »Wie eine Wildkatze.«

			Eine Zeit lang herrschte Schweigen, dann fragte Mortimer: »Weiß sie, dass die Träume geteilt werden?«

			»Was?« Justin wusste nicht, worauf der andere Mann hinauswollte.

			»Hast du ihr das von den geteilten Träumen erklärt? Oder glaubt sie, dass nur sie das träumt?«, hakte Mortimer nach. »Es ergibt nämlich keinen Sinn, dass sie in den Träumen so reagiert, wie du es sagst, aber nichts von dir wissen will, sobald sie wach ist. Ich würde ja annehmen, dass sie in den Träumen auch einen gewissen Widerwillen zeigen müsste, wenn ihr klar wäre, dass du das Gleiche träumst wie sie.«

			Justin rührte sich nicht, da er angestrengt nachdachte, ob er ihr die geteilten Träume erklärt hatte. Er war sich ziemlich sicher, dass er das bislang unterlassen hatte. Das machte die Vorstellung noch beunruhigender, es jetzt nachzuholen, nachdem sie diese Träume bereits erlebt hatte. Wenn er es ihr jetzt erklärte und sie begann, ihn auch in den Träumen abzuweisen, dann … dann würde er sie auch noch in seinen Träumen verlieren.

			»Nein, ich glaube nicht, dass sie das weiß«, gab Justin zu.

			»Es könnte von Vorteil sein, wenn sie es erfährt, Bricker«, sagte Mortimer.

			»Oder sie zieht sich dann auch noch in den Träumen vor mir zurück«, wandte er ein.

			»Könnte passieren«, musste der andere Mann eingestehen. »Aber sie wird sich dann auch noch einmal mit ihren Gefühlen auseinandersetzen müssen, und dann wird sie zumindest einsehen, dass sie sich zu dir hingezogen fühlt. Wenn dann die Ehe scheitert …«

			»Falls die Ehe scheitert«, hielt Justin dagegen.

			»Denk wenigstens darüber nach«, schlug Mortimer ihm vor.

			»Ja«, sagte er leise.

			Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten lang, wobei es vor allem Mortimer war, der ihn auf den aktuellen Stand der Dinge brachte, was die Ereignisse in Kanada anging. Nachdem sie das Telefonat beendet hatten, starrte Justin noch minutenlang auf sein Handy, ehe er es weglegte. Er nahm die Wasserflasche vom Nachttisch und trank sie in einem Zug zur Hälfte aus. Wenn die nächsten Stunden so wie üblich verliefen, wenn er sich seine Träume mit Holly teilte, würde sein Körper diese Flüssigkeit nötig haben.

			Der Gedanke an Holly ließ ihn schwach lächeln, während er den Verschluss des Beutels öffnete, damit die Kochsalzlösung heraustropfen konnte. Dann legte er sich hin, deckte sich zu und begann zu überlegen, was er diesmal im Traum mit Holly unternehmen sollte.
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			»Mein Gott, ist das hier laut«, beklagte sich Holly, während ihr Blick über die Tanzfläche wanderte. So laut war es ihr in ihrem Traum nicht vorgekommen … aber vielleicht konnte sie sich daran auch nur nicht erinnern, weil sie seit jener ersten Nacht so viele Träume gehabt hatte.

			Als sie eine Berührung am Arm bemerkte, drehte sie sich um und sah Justin, der ihr bedeutete, dass sie ihm folgen sollte. Sie gingen weiter, dabei warf Holly einen Blick über ihre Schulter, um sich zu vergewissern, dass die anderen ihnen ebenfalls folgten. Unwillkürlich musste sie lächeln, als ihr auffiel, wie winzig die zierliche Gia neben den hünenhaften Zwillingen wirkte. Vermutlich würde sie sich niemals daran gewöhnen können, wie riesig Dante und Tomasso waren. Sie hatte noch nie solche Muskelpakete wie die Zwillinge gesehen, allerdings hatte sie in erster Linie auch nur Umgang mit Archäologen gehabt, und von denen war wohl kaum jemand für Bodybuilding zu begeistern.

			»Was trinkst du?«, fragte Justin, wobei er sich bis dicht an ihr Ohr vorbeugte.

			»Nur eine Coke«, antwortete sie.

			Es schien ziemlich sinnlos geworden zu sein, Alkohol zu trinken, da sie offenbar keinen Schwips mehr bekommen konnte. Okay, als Sterbliche hatte sie auch nur selten so viel getrunken. Es gab ein paar denkwürdige Nächte während ihrer Zeit an der Universität, aber das waren wirklich nur ein paar gewesen. Bedauerlicherweise gehörte sie zu den Leuten, die am nächsten Morgen unter einem Kater litten, und der war jedes Mal so schlimm gewesen, dass sie das zusätzlich davon abgehalten hatte, zu viel zu trinken.

			Während Justin eine Kellnerin herbeiwinkte, sah Holly wieder zur Tanzfläche.

			»Willst du tanzen?«, fragte Gia zu Hollys Erstaunen, was aber nichts mit dem Vorschlag an sich zu tun hatte, sondern damit, dass sie Gia so laut und deutlich hatte hören können. Sie begriff, als sie Gia ansah und die vorschlug, mit ihr zu tanzen – ohne dass sie dabei ihre Lippen bewegt hatte. Sie hatte die Frage nicht ausgesprochen, die wegen des Lärms ohnehin kaum zu hören gewesen wäre, sondern sie hatte ihr den Gedanken geschickt. Justin hatte das nicht gemacht, was wohl damit zusammenhing, dass er sie nicht lesen konnte.

			Holly nickte als Antwort auf Gias Vorschlag und stand auf, um mit ihr gemeinsam auf die Tanzfläche zu gehen. Ob Gia Justin irgendein Zeichen gegeben oder ihm per Gedanken mitgeteilt hatte, wohin sie wollten, wusste sie nicht, aber irgendetwas in dieser Art musste sie gemacht haben, weil Justin gar nicht erst versuchte sie zurückzuhalten.

			Tanzen war etwas, das Holly mit Begeisterung machte. Ihren Körper zum Rhythmus der Musik zu bewegen gab ihr das Gefühl, frei und sexy zu sein. Das Tanzen hatte ihr auch gefehlt, als sie noch ein Teenager gewesen war. Für sie hatte es ohne High School nie einen High School-Ball gegeben, auch hatte sie nie versuchen können, sich mit einem gefälschten Ausweis in den einen oder anderen Club zu mogeln.

			»Lass den Typ da drüben herkommen und mit uns tanzen.«

			Als sie Gias Worte in ihrem Kopf hörte, folgte sie deren Blickrichtung zu einem blonden jungen Mann in weißem Hemd und Jeans. Er sah gut aus und tanzte mit einer hübschen jungen Brünette, die ein ziemlich knappes Kleid trug. Holly hoffte, dass sie keine Probleme in der Beziehung der beiden auslöste, während sie in die Gedanken des Mannes hineinglitt.

			Die beiden hatten keine Beziehung, wie sie feststellen konnte, als sie die Kontrolle übernahm und den Typen glauben ließ, dass er aus freien Stücken rüberkommen und mit ihr und Gia tanzen wollte. Sie hätte ihn auch herkommen lassen können, ohne ihn dabei denken zu lassen, dass er das auch wollte. Aber dann hätten seine Bewegungen hölzern gewirkt, und das wäre möglicherweise anderen im Club aufgefallen. So aber tanzte er lässig zu ihnen hin und lächelte sie so interessiert an, dass jeder glauben musste, er sei von ganz allein auf diese Idee gekommen.

			Als er sich zu ihnen gesellte, konzentrierte sich Gia auf den DJ in seinem Glaskasten, der gleich darauf die laute, schnelle Musik ausblendete und stattdessen einen Song mit einem gemächlichen und sexy Beat auflegte.

			»Tanz mit ihm«, sagte Gia in Hollys Kopf, und Holly konzentrierte sich darauf, dass der Blondschopf sie in die Arme nahm. Es war nicht weiter schwierig, sie musste ihm fast nicht mal den Gedanken schicken. Sie konnte lesen, dass er sich von ihr angezogen fühlte. Das Wissen gab ihr das Gefühl, sexy und mächtig zu sein, während sie ihre Arme um seinen Hals legte und sich an ihn drückte.

			»Und jetzt trinken«, forderte Gia sie auf.

			Holly sah erschrocken über die Schulter des Mannes zu ihr hin. Zwar hatte sie am Abend zuvor etliche Pizzaboten kontrolliert und sie in die Hände klatschen, auf der Stelle hüpfen und sogar kleine Tänze aufführen lassen, aber von keinem von ihnen hatte sie getrunken.

			Obwohl Gia ihr zuvor gesagt hatte, dass sie das Trinken an den Boten üben würden, hatte Gia kein Wort mehr davon erwähnt, als die Boten erst mal mit dem Essen da waren. Holly ihrerseits hatte das nicht von sich aus zur Sprache gebracht, weil sie eigentlich Angst davor hatte, von irgendwem zu trinken. Was, wenn ihr die Kontrolle entglitt und derjenige bemerkte mitten beim Beißen, was sie tatsächlich mit ihm machte? Oder wenn sie zu viel trank und jemand kam zu Schaden oder starb deswegen sogar? Diese gleichen Bedenken gingen ihr auch jetzt durch den Kopf. Hinzu kam die Sorge, dass sie mitten auf der Tanzfläche stand, wo jeder sehen konnte, was sie tat.

			»Es ist düster, und außerdem achtet niemand auf euch«, versicherte Gia ihr. »Denk dran, dass du in seinen Gedanken bleibst. Finde mit deinen Lippen und deiner Zunge die Ader. Man kann das nur schwer erklären, aber wenn du die Ader gefunden hast, wirst du es merken. Dann zähl langsam bis dreißig, während du trinkst. Bei dreißig hörst du auf, und mit deinem Spender sollte dann alles in Ordnung sein«, wies Gia sie an. »Wenn du mehr Blut brauchst, kannst du immer noch von anderen Menschen trinken.«

			Holly biss sich auf die Lippe und betrachtete den Hals des blonden Mannes, der sie schrecklich eng an sich gedrückt hielt. Den Kopf hatte er gegen ihren gelehnt, sodass sein Hals genau an der Stelle ungeschützt war, an die sie gelangen musste, um zu trinken. Sie musterte die makellose Haut, dann beugte sie den Kopf vor und ließ die Lippen gegen seinen Hals sinken, um die Ader zu finden, bevor sie ihre Zähne ausfuhr.

			»Hmmm«, murmelte ihr Tanzpartner als Reaktion auf diese Berührung. Er ließ seine Hände nach unten wandern, um sie auf ihre Pobacken zu legen und sie zu drücken, damit er sie noch enger an sich schmiegen konnte.

			Sie ignorierte ihn und konzentrierte sich ganz darauf, die Ader zu finden, indem sie die Zunge ganz leicht über seine Haut wandern ließ.

			»Du willst nicht, dass er Schmerzen empfindet, und du selbst wirst Lust verspüren, wenn du ihn beißt. Lass ihn deine Lust spüren, damit sie die Schmerzen überdeckt. Aber lass ihn gleichzeitig glauben, dass du ihn so küsst, damit er anschließend einen Knutschfleck hat«, ertönten Gias Worte wie von selbst in ihrem Kopf, gerade als Holly die Ader entdeckte. Wie Gia schon gesagt hatte, ließ sich das Ganze nur schwer erklären, aber sie wusste, es war die richtige Stelle. Dennoch zögerte sie noch sekundenlang, da sie fürchtete, dass sie irgendetwas falsch machen könnte und der Typ plötzlich zu schreien anfing.

			»Ich bin ja bei dir«, meldete sich Gia wieder zu Wort. »Ich werde ihn kontrollieren, wenn etwas nicht nach Plan verläuft.«

			Stimmt, dachte Holly, atmete tief durch und ließ ihre Fangzähne herausgleiten, damit sie seine Haut durchbohrten. Erschrocken schnappte sie nach Luft, als sie das Lustgefühl bemerkte, das von ihrer Zunge ausgehend den Körper kribbeln ließ. Auf einmal merkte sie, wie sich der Mann verkrampfte, und sie übertrug schnell etwas von dieser Lust auf ihn. Als er sich daraufhin so bewegte, dass sein Bein zwischen ihre Beine geriet und er im Takt der Musik seinen Oberschenkel gegen sie rieb, wusste sie, es hatte geklappt. Sie begann, langsam bis dreißig zu zählen, und wunderte sich, wie lange das dauerte. Noch verwunderlicher aber war die Intensität der Lust, die dadurch entstand, dass sie von einem Sterblichen trank. Wenn sie Blut aus dem Beutel trank, verspürte sie nie solche Gefühle. Damit ging auch eine gewisse Erleichterung einher, und sie kam zu dem Schluss, dass die Nanos diese Reaktion hervorriefen, damit es ein angenehmeres Gefühl war, wenn man von einem Sterblichen trank. Angenehm war das wirklich, sogar so angenehm, dass sie noch stundenlang hätte weitermachen können, während er sie an seinen warmen Körper gedrückt hielt und sich mit ihr im Takt der Musik bewegte. Aber die Angst, dem Mann etwas anzutun, war immer noch stärker, und so ließ sie in dem Moment von ihm ab, als sie bei dreißig angekommen war.

			»Oh, hör nicht auf, Baby«, seufzte ihr Tanzpartner und drehte den Kopf zur Seite, um sie zu küssen.

			»Schick ihn weg«, sagte Gia amüsiert, als Holly das Gesicht wegdrehte und versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien.

			Sie hatte völlig vergessen, dass sie ihn kontrollieren konnte und dass sie ihn in diesem Moment sogar immer noch unter ihrer Kontrolle hatte. Verlegen ließ sie ihn glauben, dass er etwas trinken wollte. Etwas mit Orangensaft, ergänzte sie für alle Fälle und schickte ihn zur Bar.

			»Lösch dich aus seinem Gedächtnis und hinterlass eine Erklärung für die Einstiche an seinem Hals«, wies Gia sie an. Holly folgte ihm mit ihren Blicken, tauchte wieder in seine Gedanken ein und löschte die Erinnerung an sie. Dann aber hielt sie inne und sah fragend zu Gia, weil sie nicht wusste, wie sie ihn die Stichwunden am Hals erklären lassen sollte.

			»Ein Unfall mit einem Grillspieß«, schlug Gia lachend vor.

			Holly schüttelte den Kopf, doch ihr wollte so gar nichts in den Sinn kommen. Also hinterließ sie genau diese Erklärung und zog sich aus seinen Gedanken zurück.

			»Splendido, piccola!«, lobte Gia sie, zog sie an sich und nahm sie in die Arme. »Sehr gut. Superbo! Ich bin so stolz auf dich!«

			Holly lachte erleichtert und erwiderte die Umarmung: »Das war viel besser als eine Blutkonserve.«

			»Si«, stimmte Gia ihr lächelnd zu, wurde dann aber sehr ernst: »Du darfst allerdings nicht vergessen, dass du so nur in Notfällen trinken darfst.«

			»Und bei der Ausbildung«, wandte Holly ein.

			»Si«, sagte Gia. »Aber in allen anderen Fällen wirst du dafür bestraft werden.«

			»Und wie?«

			»Mit dem Tod. Von Sterblichen zu trinken ist einfach zu riskant. Es erhöht die Gefahr, dass man auf unsere Existenz aufmerksam wird. Es ist nur in Notfällen erlaubt … und während der Ausbildung.«

			»Okay«, flüsterte Holly. Mit einem Mal fand sie Blutkonserven wieder viel ansprechender.

			»So«, meinte Gia und sah sich um. »Wir müssen jetzt ein weiteres Übungsobjekt für dich finden.«

			»Deine Fangzähne gucken raus.«

			Justin sah erschrocken zu Dante und merkte erst jetzt, dass er leise knurrte und seine Fangzähne tatsächlich zum Vorschein gekommen waren. Er zwang sich dazu, sie wieder einzuziehen, machte den Mund zu und atmete tief durch, während er den Blick erneut auf die Tanzfläche richtete, wo Holly es vor aller Augen mit jedem Mann in diesem Club zu treiben schien. Das war natürlich völlig übertrieben, musste er zugeben, denn erstens hatte sie bislang von nur vier Männern getrunken, zweitens trieb sie es mit keinem von ihnen, sondern sie trank von ihnen, und das machte eine gewisse körperliche Nähe unvermeidbar. Nur machte diese Erkenntnis es für ihn nicht erträglicher, ihr dabei zuzusehen.

			Jetzt tanzte sie mit einer Frau, hatte das Gesicht an deren Hals vergraben, während die lustvoll stöhnte und mit den Händen über Hollys Rücken strich. Gia verstand sich offenbar auf Gleichbehandlung der Geschlechter, da er sich sicher war, dass sie jedes von Hollys Übungsobjekten ausgesucht hatte. Justin hatte jedes Mal dazwischengehen wollen, wenn sie und ihr Versuchskaninchen eng umschlungen tanzten. Er hätte gedacht, dass es ihn anmachen würde, wenn sie mit einer Frau zu tun hatte. Immerhin hatte er in der Vergangenheit nie etwas gegen Dreier auszusetzen gehabt, aber bei Holly widerstrebte ihm das. Sie gehörte ihm, niemand sonst sollte sie so berühren dürfen.

			»Ein paar von den Spendern haben aber schon einiges gekippt«, sagte Dante auf einmal. Justin kniff die Augen zusammen und beobachtete aufmerksam, wie Holly leicht schwankte, als sie von ihrer momentanen Spenderin abließ. Ein Unsterblicher, der von einem alkoholisierten Spender trank, wurde davon ebenfalls betrunken, wenn auch nur vorübergehend. Die Nanos würden den Alkohol schneller aus dem Körper schaffen, als er bei einem Sterblichen abgebaut wurde. Dennoch war es für Holly gefährlich, in dieser Verfassung weiterzutrinken.

			Er hatte den Gedanken kaum beendet, da kam ein Hüne von einem Mann auf die beiden Frauen zu, der fast so groß wie Dante und Tomasso war. Justin erwartete, dass Gia den Typen wegschickte. Umso überraschter war er, als Holly die beiden erstaunt ansah und sich dann von dem Riesen in die Arme nehmen ließ, was ihn unwillkürlich an eine Szene aus King Kong erinnerte. Als sie die Hände in seinem Nacken verschränkte und ihn zu sich runterzog, dabei aber feststellen musste, dass sie ihren Mund noch immer nicht auch nur in die Nähe seines Halses bringen konnte, hätte Justin fast gelächelt. Dieses Lächeln verging ihm aber gleich wieder, als Holly ihn losließ, sich von ihm entfernte und ihm dann mit dem Zeigefinger bedeutete, ihr zu folgen.

			Justin kannte diese Geste noch aus der ersten Nacht, in der sie geteilte Träume erlebt hatten … und so wie im Traum ging sie jetzt in Richtung der Toiletten, zumindest in Richtung des Gangs, der dort hinführte.

			Belustigung verwandelte sich schlagartig in Eifersucht, und so sprang Justin von seinem Platz auf und lief hinter den beiden her.

			Holly führte ihren nächsten Spender von der Tanzfläche durch den Gang, der zu den Toiletten führte, bis zu einer Tür, auf der ein Schild mit der Aufschrift »Nur für Personal« klebte. Sie vermutete dahinter ein Büro oder eine Abstellkammer, aber als sie die Tür öffnete, entdeckte sie dahinter eine weitere Toilette. Sie hatte sich darauf eingestellt, ihre neuen Fähigkeiten einsetzen zu müssen, um den Angestellten zu kontrollieren, der sich in dem Raum aufhielt, aber der war zum Glück menschenleer. Lächelnd blieb sie stehen und drehte sich zu ihrem Spender um.

			»Heb mich hoch.« Sie hatte das nicht laut sagen, sondern als Aufforderung an sein Gehirn schicken wollen, aber offenbar hatte sie beides gemacht. Oder der Mann war einfach nur erfreut darüber, ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Er fasste sie an der Taille und hob sie hoch, bis sie mit ihm auf Augenhöhe war.

			»Näher«, murmelte sie, da sie zu weit von seinem Hals entfernt war. Sie ließ ihn mittels ihrer Gedanken wissen, was genau sie von ihm wollte, und seufzte erleichtert, als er sie an sich zog, einen Arm unter ihren Po und den anderen an ihren Rücken legte und sie so an sich gedrückt hielt, dass sein Hals in Reichweite war.

			»Vielen Dank«, sagte sie und konzentrierte sich auf seine Gedanken, tauchte in sie ein und beugte sich vor, damit sie mit den Lippen über seine Haut streichen konnte. Sie hatte eben erst begonnen, da riss sie überrascht die Augen auf, als sie mit dem Rücken gegen die gekachelte Wand gedrückt wurde. Ein kurzes Nachforschen in seinen Gedanken ergab, dass er bloß ein wenig wacklig auf den Beinen war und sich an der Wand abstützen musste.

			Sie entspannte sich und schlang die Beine um seine Taille – obwohl sie sich schon eher auf Brusthöhe befand – und suchte nach der Ader. Sie fand sie und ließ die Fangzähne in den Hals eindringen, als plötzlich die Tür aufging.

			Holly schlug die Augen auf, entdeckte Justin und zögerte. Er schaute ziemlich wütend drein, so als hätte sie etwas verkehrt gemacht. Irritiert zog sie die Augenbrauen zusammen, da sie durch Justins Auftauchen vergessen hatte, mit dem Zählen zu beginnen, und sie nicht wusste, wie lange sie jetzt schon trank. Aufgebracht schnaubend zog sie die Fangzähne aus King Kongs Hals und ließ sich absetzen. Dann schickte sie ihn zurück nach draußen und nahm ihm die Erinnerung an ihre Begegnung.

			Kaum war die Tür hinter King Kong zugefallen, herrschte im Raum eine so angespannte Atmosphäre, dass Holly Justin unschlüssig ansah. »Stimmt was nicht?«

			Plötzlich breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, und die Anspannung fiel förmlich von ihm ab. »Allerdings«, sagte er, kam näher und fasste nach ihrem Kopf. »Du hast in dem Outfit besser ausgesehen, als du die Haare offen getragen hast.«

			Holly sah an sich herab. Die schwarze Lederweste und der Minirock waren Leihgaben von Gia. Das Gleiche hatte sie auch in ihrem ersten erotischen Traum mit Justin im Nachtclub getragen. Nur hatte sie da auch noch Gias schwarze, bis zu den Oberschenkeln reichende Lederstiefel angehabt. Stattdessen trug sie flache Sandalen, in denen sie besser tanzen konnte. In den Stiefeln hätten ihr nach fünf Minuten die Füße wie verrückt wehgetan.

			»Und die Stiefel fehlen auch«, fügte Justin hinzu. »Die waren höllisch sexy.«

			Abrupt hob sie den Kopf genau in dem Moment, in dem er den Clip wegnahm, mit dem Gia ihr die Haare hochgesteckt hatte, als sie sich für den Nachtclub fertiggemacht hatten. Während ihr die Haare auf die Schulter fielen, sah sie Justin verwundert an. »Was für Stiefel?«

			»Die bis zu den Oberschenkeln reichen. Die hattest du in dem Nachtclub an, als wir unseren ersten geteilten …« Mitten im Satz brach Justin ab, als hätte ihm jemand einen Tritt in den Hintern verpasst, damit er den Mund hielt.

			»Unseren geteilten was?«, fragte sie verärgert. Dieses Outfit hatte sie nur in ihrem Traum angehabt. Sie hatte Gia an dem Tag so herumlaufen sehen und sich voller Bewunderung gewünscht, genügend Mut zu haben, um so etwas wenigstens einmal zu tragen … und das hatte sie dann auch – in ihrem Traum. Durch den Traum und alles, was sich in ihm abgespielt hatte, war sie ermutigt worden, genau diese Kombination zu tragen, die Gia ihr vorgeschlagen hatte. Allerdings wurde sie das Gefühl nicht los, dass Gia ihr zusätzlich etwas Mut gemacht hatte, denn eigentlich war sie fest entschlossen gewesen, den Vorschlag abzulehnen. Dann aber hatte sie ihn ganz plötzlich angenommen.

			Das war jetzt allerdings nicht weiter wichtig – ganz im Gegensatz zu Justins Behauptung, er habe sie in diesem Outfit schon einmal gesehen, obwohl das nur in ihrem Traum existiert hatte. Ein Verdacht regte sich in ihr. »Du … du kannst mich lesen.«

			»Was?«, gab Justin verdutzt zurück.

			»Du hast mich die ganze Zeit über angelogen«, warf sie ihm vor. »Du kannst mich lesen, und diese Erinnerung hast du in meinen Gedanken gelesen.«

			»Nein, Holly, das habe ich nicht«, beteuerte er hastig.

			»Und woher weißt du dann von meinem Traum?«

			Justin zögerte und fuhr sich schwer seufzend durchs Haar. Er drehte sich weg, entfernte sich ein paar Schritte von ihr und wandte sich wieder zu ihr um. »Ein weiteres Symptom für Lebensgefährten sind geteilte Träume.«

			Holly versteifte sich. »Was bitte sind geteilte Träume?«

			»Die sind genau das, wonach es sich anhört. Träume, die zwei Lebensgefährten miteinander teilen«, sagte er. Als er ihre ratlose Miene sah, erklärte er: »Wenn zwei Lebensgefährten in einem bestimmten Abstand zueinander schlafen, vereint sich im Schlaf der Verstand des einen mit dem des anderen, und dann teilen sie ihre Träume miteinander. Abgesehen von Sex ist das die einzige Gelegenheit, bei der der Verstand jedes Lebensgefährten für den anderen offen steht.«

			Holly schnappte nach Luft, ihre Gedanken überschlugen sich. Geteilte Träume? Ihre erotischen Träume? Wie der eine, in dem er sie im Nachtclub gegen die Wand gedrückt hatte, um sie durchzuvögeln? Oder im Auto? Oder … lieber Gott, wusste er tatsächlich, was sie geträumt hatte? Waren seine Träume mit ihren identisch? Oder … Oh Gott! Oder sorgte er etwa dafür, dass sie so etwas träumte?

			»Du hast mir diese Träume in den Kopf gesetzt!«, fuhr sie ihn aufgebracht an.

			»Nein, nein«, widersprach er heftig. »So funktioniert das nicht. Dein Verstand vereint sich mit meinem, es ist nicht so, als würde einer den anderen beherrschen. Ich kann dich nicht dazu veranlassen, irgendetwas zu tun, was du nicht tun möchtest. Wir nehmen beide unterbewusst an den Geschehnissen teil.«

			Holly wich entsetzt vor ihm zurück, ihre Gedanken überschlugen sich. Oh Gott, oh Gott, oh Gott. Das musste ein Betrug an James sein. Auf jeden Fall war es mehr Betrug, als wenn sie allein diese Träume gehabt hätte. Und er hatte die ganze Zeit über gewusst, was los war. Lieber Gott, er war praktisch dabei gewesen, als sie ihn aufgefordert hatte, sie im Nachtclub zu vögeln … und dann im Auto … und dann … Oh Gott, er hatte sie wie ein Festmahl auf den Küchentisch gelegt und war über sie hergefallen, als würde er eine Delikatesse verschlingen. Und davor hatte sie sich aufgeführt, als wäre er ihr persönliches Trampolin. Und auf dem Freeway hatte sie versucht, seinen Schwanz zu schlucken.

			Es war eine ganz andere Sache gewesen, als sie geglaubt hatte, das sei nur ihr Verstand, der eine unterbewusste Anziehung verarbeitete. Aber wenn sie beide daran beteiligt waren und diese Dinge machten, auch wenn es nur im Traum war …

			Man konnte nicht verhaftet werden, weil man davon geträumt hatte, wie man eine Bank überfiel. Aber was, wenn man am Morgen aufwachte und überall im Zimmer lagen Säcke voll mit Geld? Sie war nach jedem geträumten Orgasmus schweißgebadet gewesen, und aus den Träumen wusste sie, dass er ebenfalls seinen Höhepunkt erreicht hatte. Sie hatten sich zwar nicht gegenseitig berührt, aber sie hatten gemeinsame Orgasmen erlebt, und damit musste sie James betrogen haben. Wo sollte man sonst eine Trennlinie ziehen?

			»Mir wird übel«, murmelte sie und stürmte an ihm vorbei nach draußen in den Korridor.

			»Holly!« Justin folgte ihr und redete beunruhigt weiter. »Honey, geteilte Träume gehören zu Lebensgefährten dazu. Das ist etwas ganz Natürliches.«

			Wutentbrannt wirbelte Holly herum und verpasste ihm eine Ohrfeige. »Wann geht dir das endlich in deinen Dickschädel? Ich bin eine verheiratete Frau. Ich habe einen Ehemann, und ich habe ein Gelübde abgelegt, das ich nicht brechen werde. Wir können niemals Lebensgefährten sein!«

			Sie rannte in die Damentoilette, um Justin zu entkommen, und verbarrikadierte sich in der erstbesten Kabine. Sie setzte sich auf den Rand des Toilettendeckels und fing an zu schluchzen.

			Sie hatte ihren Ehemann betrogen. Man hatte sie in dem Glauben gelassen, das wäre nicht der Fall, und ihre Mutter hatte ihr auch noch versichert, dass ein Traum kein Betrug war – und trotzdem war es das. Das hier waren keine normalen Träume. Justin war bei ihr gewesen, zwar nicht körperlich, aber zumindest im Geiste. Sie war eine Ehebrecherin … eine Schlampe … ein Flittchen.

			»Holly?«

			Als sie Gias Stimme hörte, versuchte Holly, sich wieder in den Griff zu bekommen und das Schluchzen zu unterdrücken. »Ja?«, konnte sie einen Augenblick später erwidern, wobei sie sich sogar relativ normal anhörte.

			»Kannst du rauskommen, piccola?«

			»Nein.« Sie kämpfte wieder mit sich, um nicht erneut schluchzen zu müssen.

			»Zwing mich bitte nicht, dich zu kontrollieren, piccola«, sagte Gia mit sanfter Stimme.

			»Das kannst du gar nicht«, widersprach sie schniefend. »Du musst die Person sehen, die du kontrollieren willst.« Na, wenigstens hatte sie in den letzten zwei Wochen irgendetwas Nützliches gelernt. Abgesehen von der Erkenntnis, dass sie nichts weiter als eine Hure war.

			»Ich kann dich durch den Türspalt sehen, Holly. Ich kann dich kontrollieren. Zwing mich bitte nicht dazu«, ließ Gia sie ein wenig verärgert wissen.

			Ihr Blick zuckte zu dem besagten Türspalt und zeigte ihr, dass Gia sie tatsächlich sehen konnte. Leise fluchend rollte sie ein Stück Toilettenpapier ab und schneuzte sich damit die Nase, dann stand sie auf und entriegelte die Kabinentür.

			»Was ist?«, murmelte Holly abweisend, als sie nach draußen kam.

			»Wie geht es dir?«, fragte Gia.

			»Was glaubst du wohl, wie es mir geht?«, konterte sie verbittert, warf das zusammengeknüllte Toilettenpapier in den Abfalleimer und drehte den Wasserhahn am Waschbecken auf. »Ich habe gerade eben herausgefunden, dass ich meinen Mann betrogen habe und davon nicht mal was gewusst habe.« Sie drehte sich abrupt zu Gia um. »Warum hast du mir nichts von diesen geteilten Träumen gesagt?«

			»Ich hatte kein Recht, dir das zu sagen. Es war Justin, der …«

			»Oh, als ob er mir davon was gesagt hätte!«, fiel sie Gia ins Wort und drehte sich zum Waschbecken um. »Danke für gar nichts.«

			Gia zögerte einen Moment lang, dann straffte sie die Schultern und fügte hinzu: «Und weil ich dachte, du würdest versuchen, diesen Träumen ein Ende zu setzen und …«

			»Natürlich hätte ich ihnen ein Ende gesetzt!«, fauchte Holly und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht.«

			»Und«, redete Gia weiter, »weil ich dachte, es wäre besser, wenn du diese Träume erlebst.«

			Mit klatschnassem Gesicht sah Holly sie an. »Wie bitte?«

			Seufzend schüttelte Gia den Kopf. »Holly, ob es dir gefällt oder nicht, du bist nun einmal Justins Lebensgefährtin.«

			»Mögliche Lebensgefährtin«, herrschte Holly sie an. »Mögliche! Aber da ich verheiratet bin, ist es nun mal nicht möglich.«

			»Es wird möglich, wenn deine Ehe scheitert«, sagte Gia leise.

			Holly riss fassungslos die Augen auf. »Du willst, dass meine Ehe scheitert?«

			»Nein, piccola, natürlich nicht«, machte Gia ihr mit sanfter Stimme klar, ging einen Schritt auf sie zu, legte die Arme um sie und rieb ihr über den Rücken. »Aber ich fürchte, es wird dazu kommen.«

			Holly verkrampfte sich und wollte sich aus der Umarmung befreien, doch Gia hielt sie umso fester umklammert und redete weiter: »Ich lebe schon seit langer Zeit, piccola. Du bist nicht die erste verheiratete Sterbliche, die aus irgendeinem Grund gewandelt wurde.«

			»Du meinst, weil sie mögliche Lebensgefährtinnen für einen Unsterblichen waren?«, fragte sie leise.

			»Nein, es gab andere Gründe. Da waren Sterbliche, die einem oder sogar mehreren Unsterblichen das Leben gerettet hatten und die für ihre selbstlose Tat gewandelt wurden.«

			»Tatsächlich?«, wunderte sich Holly. Als sie sich nach hinten lehnte, ließ Gia sie gewähren, damit sie sehen konnte, wie sie nickte.

			»Ja. So etwas passiert zwar selten, aber es kommt vor«, versicherte sie ihr. »Und in den beiden Fällen, von denen ich weiß, waren die Sterblichen mit anderen Sterblichen verheiratet. Diese Ehen hielten nach der Wandlung nicht mehr lange, denn die neuen Unsterblichen konnten ihre Partner lesen und bei entsprechender Ausbildung sogar kontrollieren. So ertrug eine der Unsterblichen nicht, was ihr Partner tatsächlich über sie dachte. Es war einfach zu schmerzhaft, ständig diese Gedanken zu hören.« Sie ließ eine kurze Pause folgen, damit Holly das alles verarbeiten konnte. »Eine andere Unsterbliche konnte nicht der Versuchung widerstehen, ihren sterblichen Ehemann zu kontrollieren und ihn alles tun zu lassen, was sie wollte. Er war letztlich nichts weiter als ihre Marionette, und die Frau hasste sich für das, was sie ihm antat. In beiden Fällen kam es zur Trennung, und die neuen Unsterblichen mussten allein durchs Leben gehen.«

			Wieder drückte Gia sie an sich und tätschelte ihren Rücken. »Zum Glück kann es für dich anders sein. Du bist Justins Lebensgefährtin, und er hat seine eine Wandlung für dich hergegeben. Die Tatsache, dass du geteilte Träume erlebst, ist der Beweis dafür, dass ihr Lebensgefährten seid. Und die Tatsache, dass dir diese Träume solchen Spaß gemacht haben …«

			»Woher willst du wissen, dass mir die Träume … ach ja, du hast meine Gedanken gelesen«, beantwortete Holly ihren Einwand gleich selbst.

			»Ja«, bestätigte sie wie selbstverständlich. »Und die geteilten Träume mit Justin haben dir Spaß gemacht. Du fühlst dich zu ihm hingezogen.«

			»Aber ich …«

			»Du bist verheiratet. Ja, das weiß ich. Und ich weiß, dass du von meinen Worten nichts wissen willst, dass deine Ehe wahrscheinlich nicht mehr lange halten wird. Du musst heimkehren und dich persönlich davon überzeugen.« Sie entließ Holly ganz aus ihrer Umarmung und ging einen Schritt nach hinten. »Ich schlage vor, das erledigst du sofort.«

			Holly stutzte. »Wie? Jetzt sofort? Auf der Stelle?«

			Gia zuckte mit den Schultern. »Deine Ausbildung ist abgeschlossen. Du weißt jetzt alles, was du wissen musst, um als Unsterbliche zu überleben, ohne Sterbliche zu gefährden. Ich werde Justin sagen, dass er dir regelmäßig Blut liefern lässt. Außerdem«, fügte sie ernst hinzu, »wirst du, wenn du heute Nacht wieder bei uns im Haus schläfst, nicht verhindern können, dass du erneut geteilte Träume mit Justin erlebst.«

			Holly sah sie erschrocken an, doch Gia nickte nur.

			»Ich hoffe, du wirst es schaffen, dir die erlebten Träume zu verzeihen, denn du wusstest ja schließlich nicht, dass sie geteilt waren. Aber ich weiß, du wirst es dir niemals verzeihen, wenn du heute Nacht ins Haus zurückkehrst und wissentlich diese Träume hast.« Sie sah Holly in die Augen. »Und glaub mir, wenn ich dir sage, piccola, dass du die Träume wieder erleben wirst, wenn du im gleichen Haus schläfst wie Justin.«

			Während Holly noch über das Gehörte nachdachte, griff Gia in ihr Top und zog ein Bündel Geldscheine hervor, das sie in ihrem BH versteckt haben musste. Sie drückte Holly das Geld in die Hand. »Nimm ein Taxi zum Busbahnhof. Um Viertel vor zwei heute Nacht fährt ein Bus, also in weniger als einer halben Stunde.«

			»Du kennst den Busfahrplan auswendig?«, fragte Holly ungläubig.

			»Den habe ich mir schon vor ein paar Tagen angesehen, weil ich wusste, du würdest nicht erfreut reagieren, wenn du erfährst, dass du diese Träume nicht allein geträumt hast. Ich hielt es für das Beste, auf alles gefasst zu sein«, erklärte sie, lächelte Holly ein wenig betrübt an und führte weiter aus: »Glücklicherweise hast du erst davon erfahren, als deine Ausbildung bereits abgeschlossen war. Ich hatte schon befürchtet, du würdest es früher herausfinden. Dann wärst du gezwungen gewesen zu bleiben, und dann …«

			»… dann hätte ich die Träume immer noch erlebt, und ich müsste mit meinen Gefühlen zurechtkommen.«

			Gia nickte und drückte sie abermals. »Zwischen den Geldscheinen steckt ein Zettel mit meiner Nummer. Ruf mich an, wenn du mich brauchst … oder wenn du dich einfach nur mal melden willst.« Sie ließ Holly los und straffte die Schultern. Lächelnd fügte sie dann noch an: »Ich mag dich, piccola. Und wenn deine Ehe scheitern sollte und du Justin als deinen Lebensgefährten akzeptierst, glaube ich, dass wir gute Freundinnen werden können.« Sie wandte sich um und ging zur Tür. »Warte noch ein paar Minuten hier. Ich werde Justin zu unserem Tisch mitnehmen, dann kannst du dich rausschleichen.«

			»Du bekommst aber deswegen keinen Ärger, oder?«, fragte Holly besorgt.

			Gia schüttelte den Kopf. »Du bist mit deiner Ausbildung fertig, es gibt keinen Grund, wieso ich Ärger bekommen sollte.« Sie verzog den Mund und zuckte flüchtig mit den Schultern. »Justin wird am Anfang sehr wütend auf mich sein, aber er ist nicht nachtragend. Gute Reise, piccola.«

			»Danke«, erwiderte Holly leise und sah Gia hinterher, wie diese die Toiletten verließ. Dann ging sie auf und ab und zählte langsam bis hundertzwanzig, ehe sie zur Tür ging. Sie öffnete sie einen Spalt und sah, dass der Korridor davor verwaist war. Leise ließ sie die Tür hinter sich zufallen.

			Justin wandte den Blick vom Korridor ab, der zu den Toiletten führte, und sah beunruhigt zu Gia auf der Tanzfläche. Vor einer Weile hatte sie ihn von der Damentoilette weg- und zurück an den Tisch gelotst und ihm dabei versichert, es gehe Holly gut und sie benötige nur etwas Zeit für sich. Dann war Gia tanzen gegangen und seitdem nicht wieder an den Tisch gekommen. Und Holly war auch noch nicht aufgetaucht, obwohl nach seiner Uhr inzwischen mindestens eine halbe Stunde vergangen sein musste.

			Er war im Begriff, selbst nach Holly zu sehen, da winkte Gia ihm und den Zwillingen zu und verschwand in den Korridor. Sie wollte offenbar nach Holly sehen, sagte er sich und lehnte sich auf seinem Platz entspannt nach hinten. Sie würde Holly zu ihm an den Tisch bringen, und wenn er ihr erst einmal ausführlich erklärt hatte, dass geteilte Träume zwischen Lebensgefährten etwas ganz Normales waren, dass sie also weder auf ihn wütend sein noch ihrem Mann gegenüber ein schlechtes Gewissen haben musste, würden sich die Wogen hoffentlich schnell wieder glätten.

			Er musste betrübt seufzen. Ihm war klar gewesen, dass Holly wütend sein würde, wenn sie die Wahrheit über diese Träume erfuhr. Er hatte aber gehofft … ach, er wusste selbst nicht, was er gehofft hatte. Vermutlich hatte er gar nicht erst darüber nachdenken wollen, dass sie sich über die Wahrheit hinter den geteilten Träumen ärgern würde, weil die seine einzige echte Verbindung zu ihr waren, die er nicht hatte aufgeben wollen. Ihm war völlig bewusst gewesen, dass sie starrsinnig genug war, um alles zu unternehmen, damit diese Träume aufhörten. Vermutlich hätte sie auf dem Rasen geschlafen oder etwas ähnlich Verrücktes angestellt, um jeden weiteren Traum zu unterbinden. Wenn das nicht funktioniert hätte, wäre sie bestimmt in ein Hotel am anderen Ende von Los Angeles gezogen.

			Justin sah auf die Uhr und stellte fest, dass noch einmal eine Viertelstunde vergangen war, seit Gia die Tanzfläche Richtung Toiletten verlassen hatte. Was machten die zwei da nur? Und wieso neigten Frauen eigentlich immer dazu, so viel Zeit gemeinsam in der Toilette zu verbringen? Spielten sie da Poker? Veranstalteten sie Teepartys? Trafen sie sich zum Lesezirkel? Übten sie mit Papierhandtüchern das Falten von Servietten? Was zum Teufel trieben sie da?

			Gerade war Justin im Begriff, die Geduld zu verlieren und nachzusehen, da tippte Dante ihn an und sagte: »Da kommt Gia.«

			Ja, da kam Gia … allein, wie er feststellen musste.

			»Okay, auf nach Hause«, rief sie ihnen im Vorbeigehen fröhlich zu und ging weiter in Richtung Ausgang.

			»Warte!«, rief Justin ihr aufgebracht nach, lief zu ihr und fasste sie am Arm. »Wo ist Holly?«

			Gia sah ihn mit ernstem Blick an, dann antwortete sie in sanftem Tonfall: »Auf dem Weg nach Hause, Justin.«

			»Was?«, fuhr er sie an. Seine Finger schlossen sich reflexartig fester um ihren Arm.

			Gia befreite sich aus diesem Griff und redete genauso sanft weiter: »Ihre Ausbildung ist abgeschlossen. Sie hat alles gelernt, was sie wissen muss, um als eine von uns zu überleben. Und jetzt ist sie auf dem Weg zu ihrem Ehemann.«

			Justin sah sie verständnislos an und schüttelte den Kopf. »Aber … wie?«

			»Ich habe ihr Geld gegeben. Sie ist mit einem Taxi zum Busbahnhof gefahren, ihr Bus fährt in fünf Minuten ab. Sie ist auf dem Weg nach Hause.«

			Justin stürmte an ihr vorbei. Sein einziger Gedanke war, dass er den Busbahnhof erreichen musste, um Holly aufzuhalten.

			»Du schaffst es nicht mehr rechtzeitig bis zum Busbahnhof«, erklärte sie geduldig, während sie ihm nach draußen folgte. »Ich habe absichtlich damit gewartet, damit es zu spät ist, um sie noch davon abhalten zu wollen.«

			»Warum?« Aufgebracht drehte er sich zu ihr um. »Was zum Teufel habe ich dir getan, dass du mir so etwas antust?«

			Gia schüttelte den Kopf. Dann ging sie zu ihm und rieb ihm besänftigend über den Arm. »Ich habe das nicht gemacht, um dir wehzutun, Justin, sondern um dir zu helfen. Holly ertrinkt wegen der geteilten Träume in Schuldgefühlen, außerdem ist sie viel zu aufgebracht, um auf vernünftige Argumente zu hören. Je eher sie heimkehrt, desto früher wird sie erkennen, dass ihre Ehe unter den veränderten Umständen nicht funktionieren kann. Und das bedeutet, dass sie umso früher zu dir zurückkehren wird. Und so haben sich eure Wege erst einmal getrennt, bevor einer von euch etwas tut, das er später bereuen könnte.«

			Justin drehte den Kopf zur Seite und fragte: »Glaubst du wirklich, dass ihre Ehe jetzt nicht mehr halten wird?«

			»Davon bin ich überzeugt. Sie kann seine Gedanken lesen und ihn kontrollieren. Eine so unausgewogene Beziehung kann auf Dauer nicht funktionieren.«

			»Und wenn er auch ein möglicher Lebensgefährte für sie ist?«, fragte er und sprach seine größte Angst aus.

			»Das glaube ich nicht«, sagte Gia voller Überzeugung.

			Justin stutzte. »Wieso nicht?«

			»Weil ihre Schuldgefühle sich darum drehen, dass sie glaubt, ihren Ehemann betrogen zu haben. Aber sie denkt nie, dass sie James betrogen hat.«

			»Aber James ist doch ihr Ehemann«, hielt Justin verwirrt dagegen.

			»Das schon, aber in ihren Gedanken ist er immer nur ihr Ehemann, aber nie James, der Mann, den sie liebt«, versuchte sie zu erklären, winkte dann aber ab. »Vergiss es. Das kann nur eine Frau verstehen. Jedenfalls glaube ich nicht, dass es lange dauern wird, bis sie einsieht, dass diese Ehe nicht funktionieren kann. Je früher sie wieder zu Hause ist, umso eher wird ihr das deutlich werden. Du musst sie einfach gehen lassen, damit sie das erkennt und ohne Zweifel und Vorbehalte zu dir zurückkehren kann.«

			Justin kniff leicht die Augen zusammen. »Das klingt wie dieser Blödsinn, dass man jemanden gehen lassen soll, wenn man ihn wirklich liebt.«

			»Sieht so aus«, stimmte sie ihm lächelnd zu. »Und in diesem Fall stimmt es sogar.«

			Ein kläglicher Seufzer kam über Justins Lippen, dann sah er zu Dante und Tomasso, die die ganze Zeit über kein Wort gesagt hatten.

			»Sie ist eine Frau«, meinte Dante nur. »Frauen scheinen diesen Unsinn besser zu verstehen als wir armen Männer.«

			»Frauen kennen Frauen eben«, stellte Tomasso fest.

			Kopfschüttelnd ging Justin zum Wagen. »Kommt schon, lasst uns zurück zum Haus fahren. Ich könnte was zu essen gebrauchen. Vielleicht Eiscreme oder so.«

			»Eiscreme ist gut, um seinen Kummer zu vergessen«, meinte Dante zustimmend.

			»Das hätte auch eine Frau sagen können«, murmelte Justin und entriegelte per Fernbedienung den SUV. Verdammt noch mal. Holly war weg, und er hatte zwei Fressmaschinen und eine temperamentvolle kleine Italienerin am Hals, die … die nur sein Wohl im Sinn hatte, musste er zugeben, während er auf dem Fahrersitz Platz nahm.
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			Holly bezahlte den Taxifahrer für die Strecke von der Bushaltestelle bis nach Hause und stieg schnell aus dem Wagen aus. Als ihr die grelle Sonne ins Gesicht schien, zuckte sie unwillkürlich zusammen. Zehn anstrengende Stunden mit dreimal Umsteigen lagen hinter ihr, seit sie in Los Angeles den Bus genommen hatte. Sie hatte während der ganzen Zeit nicht mal eine Minute schlafen können, sondern sich unentwegt Vorwürfe gemacht, angefangen bei ihrem Ehebruch im Traum bis hin zu ihrer Dummheit, mit einer Schere in der Hand durch die Gegend zu rennen.

			Noch vor zwei Wochen war ihr Leben in geordneten Bahnen verlaufen. Sie war mit dem Mann verheiratet, mit dem sie aufgewachsen war, den sie schon immer geliebt hatte und den zu betrügen sie sich niemals hatte vorstellen können. Vor ihr lag noch ein Jahr Studium, dann hatte sie den Abschluss in der Tasche, und die Aussicht auf eine vielversprechende Karriere lag vor ihr. Da war sie noch sterblich gewesen. Jetzt glaubte jeder, dass ihre Ehe zum Scheitern verurteilt war, sie hatte – wenn auch nur im Traum – ihren Mann betrogen, und … sie war unsterblich.

			Immerhin hatte sie noch ihre Karriere. Darauf hatten die Ereignisse nachts auf dem Friedhof keine Auswirkung gehabt. Aber ihre Ehe hatte sie schließlich auch noch, und es lag an ihr, sie nicht scheitern zu lassen. Holly war fest entschlossen, es nicht so weit kommen zu lassen.

			Sie ging die Stufen zur Veranda hoch und wollte an der Haustür anklopfen, hielt dann aber inne und fasste nach dem Türknauf. Fast reflexartig verzog sie gereizt den Mund, als sie den Knauf drehen und die Tür öffnen konnte. In Momenten wie diesen hätte sie James ohrfeigen können, ging es ihr durch den Kopf. Ihre und seine Eltern hatten beide für die Hypothek als Bürgen unterschrieben, und beide hatten sie ihnen auch eine Anzahlung auf das Haus zum Geschenk gemacht. Dieses Haus war das Äußerste, was sie sich leisten konnten, nur befand es sich nicht gerade in einem guten Stadtviertel. Grundsätzlich war ihr das egal, nur was sie störte, war die Unart ihres Mannes, in dieser Gegend ständig zu vergessen, die Haustür abzuschließen. Sie sah ja ein, dass er in Zelten groß geworden war, die man nun mal nicht abschließen konnte, aber sie hatte genau das Gleiche erlebt, und trotzdem konnte sie die Tür abschließen. Außerdem war es inzwischen sieben Jahre her, dass Zelte ihr Zuhause gewesen waren – wie lange sollte es denn noch dauern, bis er sich endlich mal daran gewöhnte, dass man Türen abschließen konnte?

			Auf einmal wurde ihr bewusst, dass sie in der offenen Tür stand und sich im Geiste über ihren Mann ärgerte. Sie schüttelte diese Verärgerung ab und betrat das Haus. Anstatt sich über die unverschlossene Tür aufzuregen, sollte sie sich lieber über seine Vergesslichkeit freuen. Schließlich schlief James um diese Zeit bestimmt, und da er den tiefen Schlaf eines Toten hatte, hätte sie lange klingeln können.

			Sie würden sich gemeinsam etwas überlegen, damit er das Türschloss nicht länger ignorierte, wenn er ins Haus kam. Für den Augenblick genügte es, dass sie die Tür zudrückte und abschloss. Sie ging durch den Flur und bog in die Küche ab, wo sie Kurs auf den Kühlschrank nahm. Ein Kaffee und ein Donut waren alles, was sie im Verlauf der Heimreise zu sich genommen hatte, und jetzt kam sie sich halb verhungert vor. Bedauerlicherweise entpuppte sich der Kühlschrank als komplett leer, als sie ihn aufmachte. Anscheinend war James seit ihrer Abreise nicht ein einziges Mal einkaufen gegangen. Wahrscheinlich hatte er auf dem Weg ins Büro und zurück jedes Mal irgendwo an einem Drive-in angehalten. James war kein besonders guter Koch. Käsemakkaroni und Spaghetti bekam er noch hin, aber das war auch schon alles. Er war eben nicht so wie Justin, der ganz einfach …

			Holly setzte diesem Gedanken ein jähes Ende. Sie waren beide in Zelten aufgewachsen, und als sie in die Nähe der Universität gezogen waren, da hatte keiner von ihnen über nennenswerte Kochkenntnisse verfügt. Abgesehen davon war Justin über hundert Jahre alt, er hatte viel mehr Zeit gehabt, das Kochen zu erlernen. Es war einfach nicht fair, die beiden Männer miteinander zu vergleichen, ermahnte sie sich.

			An der Tür wurde geklingelt, Holly machte schnell den Kühlschrank zu und eilte nach vorn, bevor ihr Ehemann von weiterem Klingeln doch noch aus dem Schlaf gerissen wurde. Sie öffnete und setzte ein höfliches, wenngleich fragendes Lächeln auf – und zog verwundert die Augenbrauen hoch, als sie einen Kurierfahrer auf der Veranda stehen sah.

			»Eine Lieferung für Mrs Holly Bosley.«

			»Von wem?«, fragte sie neugierig, während sie das hingehaltene Klemmbrett entgegennahm.

			»Argeneau-Blutbank.«

			»Oh.« Holly bekam vor Verlegenheit einen roten Kopf, gleichzeitig erwachte die Sorge, was der Mann wohl glaubte, wofür sie eine Lieferung Blut benötigte. Ließen sich Bluter Blutkonserven nach Hause liefern?

			»Sie werden einen separaten Kühlschrank für das Blut benötigen«, ließ der Bote sie wissen. »Soweit ich weiß, soll der heute noch geliefert werden.«

			»Ein separater Kühlschrank?«, fragte sie verwundert und machte einen Schritt zur Seite, damit der Mann die Kühlbox ins Haus bringen konnte.

			»Ja, falls Sie mal neugierige Besucher haben«, erklärte er. »Sie wollen doch nicht, dass die den Kühlschrank aufmachen, weil sie Milch für ihren Kaffee benötigen, und dann stapelweise Blutbeutel entdecken.«

			»Oh, stimmt«, sagte Holly nachdenklich und ging vor ihm her in die Küche. Diesen Punkt hatte sie noch gar nicht bedacht. Vielleicht hatte sie ja doch noch nicht alles gelernt, was sie als Unsterbliche wissen musste.

			»Keine Angst, Sie gewöhnen sich schon daran«, sagte der junge Mann und stellte die Kühlbox vor dem Kühlschrank ab. Er hielt inne, dann reichte er Holly die Hand. »Ich bin übrigens Mac. Ich werde Ihnen ab jetzt immer Ihr Blut liefern.«

			»Oh.« Sie brachte ein Lächeln zustande und schüttelte seine Hand. »Vielen Dank.«

			»Ich tu nur meine Arbeit«, sagte er und winkte lässig ab, dann machte er den Kühlschrank auf. »Ich würde Ihnen vorschlagen, den Mini-Kühlschrank, der heute geliefert wird, im Schlafzimmerschrank unterzubringen. So weit würde sich nicht mal der neugierigste Besucher vorwagen. Außer natürlich, Ihr Ehemann ist sterblich und weiß nichts davon … was anscheinend der Fall ist«, merkte er an, während er die Blutkonserven in den Kühlschrank packte.

			»Woher wissen Sie das?«, fragte sie argwöhnisch.

			»Neulinge lassen sich leicht lesen«, antwortete er betreten. »Tut mir leid.«

			»Sie sind auch ein Unsterblicher?« Holly sah ihn erstaunt an.

			Er wandte sich ihr zu und lächelte, gleich darauf kamen seine Fangzähne zum Vorschein.

			»Oh … wow«, murmelte sie und musste aus irgendeinem Grund leise lachen.

			»Keine Sorge, Sie werden es schon bald erkennen, wenn sich ein Unsterblicher in Ihrer Nähe aufhält«, versicherte Mac ihr und räumte weiter die Kühlbox aus.

			»Wie denn?«, wollte sie wissen.

			»Sie werden ein ganz schwaches Summen in Ihrem Körper bemerken«, sagte er. »Wahrscheinlich ist das jetzt auch schon da, aber weil Sie sich mit so vielen Dingen gleichzeitig beschäftigen müssen, wird Ihnen das momentan noch nicht auffallen.«

			»Ich nehme an, Sie meinen damit, dass ich jetzt besser hören, riechen und sehen kann?« Ihr war zwar aufgefallen, dass sie seit Kurzem Dinge in größerer Entfernung klar und deutlich sehen konnte und dass sie Gespräche mitbekam, die sich eigentlich viel zu weit von ihr entfernt abspielten oder die viel zu leise geführt wurden, aber es war auch nicht so, als hätte sie auf einmal einen Röntgenblick.

			»Ihr Gehirn ist von den vielen neuen Wahrnehmungen momentan überfordert. Es ist nicht daran gewöhnt, eine solche Menge an Informationen zu verarbeiten. Mit der Zeit werden Sie aber die Unterschiede bemerken«, versicherte Mac ihr, legte den letzten Blutbeutel in den Kühlschrank und schloss die mitgebrachte Box.

			»Aha«, machte sie, während sie ihm aus der Küche folgte. An der Haustür angekommen fragte sie: »Sind Sie auch ein … Neuling?«

			»Ja. Morgen sind es zwei Jahre«, erklärte er strahlend und öffnete die Tür. »Ist schon eine großartige Sache, nicht wahr?«

			»Ja, wirklich großartig«, antwortete Holly.

			Ihre offenkundig mangelnde Begeisterung war Mac nicht entgangen. Er klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. »Das wird schon werden. So eine Veränderung kann einen hart treffen, aber wenn Sie sich erst mal dran gewöhnt haben, werden Sie es genießen. Das können Sie mir glauben.«

			»Danke«, flüsterte sie und sah ihm schweigend nach, wie er zu seinem in der Auffahrt geparkten Van ging.

			Sie schloss die Tür und ließ die Stirn dagegensinken, während sie die Augen schloss. »Ich werde mich daran gewöhnen«, sagte sie sich. Aber erst einmal musste sie sich überlegen, wo der Mini-Kühlschrank aufgestellt werden sollte, der offenbar später am Tag geliefert werden sollte. Jedenfalls nicht im Schlafzimmer. Sie brauchte einen Platz, an dem James nicht darauf aufmerksam werden konnte. Holly wusste, sie würde ihm irgendwann von der Veränderung erzählen müssen, der sie ausgesetzt worden war. Aber für diese Unterhaltung fühlte sie sich noch nicht bereit. Sie musste erst einmal selbst all die Veränderungen verarbeiten, ehe sie ihm dabei helfen konnte, sich an diese Dinge zu gewöhnen.

			Die Waschküche im Keller, ging es ihr durch den Kopf. James hasste es zu waschen. Dort konnte sie den Kühlschrank unterbringen und sich von jetzt an allein um die anfallende Wäsche kümmern, bis sich eine Gelegenheit bot, ihm alles zu erklären. Ja, das würde funktionieren, entschied sie, und zuckte zusammen, als es an der Tür klingelte.

			Sie trat einen Schritt nach hinten und machte auf. Der Kühlschrank war eingetroffen.

			»Honey?«

			Holly drehte sich schläfrig auf der Couch um und machte die Augen einen winzigen Spaltbreit auf. Als sie den Mann erkannte, der über sie gebeugt stand, setzte sie sich abrupt auf. Die Decke, die sie über sich gezogen hatte, rutschte bis zur Taille runter. »James.«

			»Was machst du denn auf der Couch, Honey? Wann bist du nach Hause gekommen?«

			»Gegen Mittag«, sagte sie und fuhr sich durchs Haar, um sicherzustellen, dass es nicht in alle Richtungen abstand. »Ich habe mich auf die Couch gelegt, weil ich dich nicht aufwecken wollte.«

			»Na, jedenfalls bist du jetzt ja wieder daheim. Wie wäre es mit einer Umarmung für den armen Ehemann, der so lange Zeit ohne dich auskommen musste?«

			»Oh.« Holly stand auf, die Decke rutschte zu Boden, doch anstatt seine Arme um seine Frau zu legen, machte James einen Schritt nach hinten und sah sie mit aufgerissenen Augen an.

			»Hey, wow, was … was hast du denn an?«

			Sie sah an sich herab und bekam einen roten Kopf, als sie Gias Lederoutfit wiedererkannte. Dass James so reagierte, wunderte sie überhaupt nicht, schließlich besaß sie nicht mal einen Rock. Jeans und Stoffhosen waren das, was sie üblicherweise trug, und dieser Rock war auch noch ein bisschen kurz … okay, er war sogar sehr kurz, wie sie zugeben musste. Sie zog am Saum, damit er wenigstens ein bisschen länger aussah.

			»Ach, den habe ich mir von einer Freundin geliehen, aber als ich mich mit dem Bus auf den Heimweg gemacht habe, blieb mir keine Zeit mehr, mich umzuziehen«, behauptete sie. 

			»Flugzeug.«

			Sie sah ihn ratlos an. »Was?«

			»Du meinst, bevor du dich mit dem Flugzeug auf den Heimweg begeben hast«, erklärte er. »Du bist sicher nicht mit dem Bus von New York hergekommen«, fügte er lachend an. 

			»Ach so, ja, mit dem Flugzeug«, stimmte sie ihm zu und schüttelte den Kopf. Sie war schon immer eine miserable Lügnerin gewesen, aber wie konnte sie vergessen, dass sie offiziell in New York ein Praktikum absolviert hatte, während sie in Wahrheit als Bela Lugosis kleine Schwester durch die Clubs gezogen war?

			»Na gut. Da bin ich aber froh, dass dein Outfit nur geliehen ist«, meinte James lachend. »Einen Moment lang dachte ich schon …« Mitten im Satz brach er ab und schüttelte den Kopf. »Nicht so wichtig. Du siehst toll aus. Du hast abgenommen, wie?«

			»Ich … ein bisschen«, murmelte sie.

			»Gut.« Lächelnd wandte er sich ab und ging zur Küche. »Ich bin völlig ausgehungert. Lass uns frühstücken.«

			Holly saß nur da und schaute ihm hinterher. Er hatte zwar seinen Gedanken nicht ausgesprochen, aber sie hatte ihn gelesen. Dabei hatte sie sich während der Busfahrt noch fest vorgenommen, das nicht zu machen. Aber es war ihr einfach nicht möglich gewesen, der Versuchung zu widerstehen. Gedacht hatte er, dass sie sich zur Schlampe entwickeln könnte. Und seiner Bemerkung, sie habe wohl abgenommen, war der Gedanke gefolgt, dass er darüber erleichtert war, weil er befürchtet hatte, sie könnte nach der Heirat »wie ein Hefekloß aufgehen«. Ihre zusätzlichen Pfunde hatte er als unattraktiv empfunden.

			Das Schlimmste daran war, dass sie ihn nicht zur Rede stellen konnte, weil sie seine Gedanken eigentlich gar nicht kennen sollte. Holly konnte ihm ja nicht mal böse sein, weil er jedes Recht hatte, ihr Lederoutfit für schlampig zu halten, und es war auch nicht seine Schuld, wenn er fand, dass sie mit ihren zwanzig Pfund Übergewicht aus seiner Sicht nicht mehr so attraktiv gewesen war. Er hatte es nicht ausgesprochen, sondern diese Gedanken für sich behalten, weil er ihr nicht hatte wehtun wollen. Sie war diejenige, die in seinen Kopf eingedrungen war, um seine Gedanken zu lesen.

			Holly atmete frustriert aus. Gia hatte recht. Es würde wirklich schwierig werden, diese Ehe weiterzuführen, wenn sie jeden seiner Gedanken lesen konnte. Sie durfte diese Fähigkeit bei ihm nicht anwenden. Und das würde sie auch nicht. Holly nahm sich fest vor, nie wieder seine Gedanken zu lesen.

			»Hey, Honey, der Kühlschrank ist leer. Sollen wir irgendwo essen gehen?«

			Als sie James hörte, sah sie zur Küche und biss sich auf die Lippe. Ihre sämtliche Kleidung war ihr jetzt zu weit, und sie hatte nichts von dem mitgenommen, was sie zusammen mit Gia gekauft hatte. Sie räusperte sich und rief: »Ich weiß nicht. Was hältst du davon, wenn …« In diesem Moment klingelte es an der Haustür, Holly ging schnell hin, um aufzumachen. Auf der Veranda stand der nächste Paketbote, der ihr einen kleinen Umschlag und das Klemmbrett hinhielt. Noch bevor sie unterschreiben konnte, eilte er zurück zu seinem Lieferwagen. Sie sah, dass Gia Notte die Absenderin war, und machte sofort den Umschlag auf. Darin lag ein Zettel mit ein paar handschriftlichen Zeilen. 

			Ich dachte mir, du könntest deine neuen Sachen gebrauchen.

			Ich hoffe, es geht dir gut.

			Meine Nummer hast du ja.

			Giacinta

			Sie seufzte erleichtert, steckte den Brief ein und bestätigte mit ihrer Unterschrift den Erhalt der Sendung, dann gab sie das Klemmbrett dem Boten zurück, der einen Karton aus dem Wagen geholt hatte.

			»Danke«, sagte sie und nahm den Karton entgegen.

			»Gern geschehen. Schönen Tag noch«, erwiderte er und ging wieder zu seinem Wagen.

			»Holly? Was ist jetzt? Sollen wir essen gehen oder nicht? Wir könnten Bill und Elaine einladen, nachdem wir ihnen beim letzten Mal abgesagt haben.« James schaute aus der Küche zu ihr und stutzte, als er den Karton bemerkte. »Was ist das?«

			»Meine Kleidung«, antwortete sie und ging zur Treppe. Seit sie wusste, was er von den Sachen hielt, die sie momentan trug, wollte sie sich unbedingt umziehen. Natürlich musste sie Gia den Rock und die Weste zurückschicken.

			»Hatte die Fluggesellschaft ihn verloren?«, fragte er. Als Holly ihn verständnislos ansah, schnalzte er ungeduldig mit der Zunge. »Deinen Koffer. Ich nehme an, die Fluggesellschaft hatte deinen Koffer verloren. Obwohl … es sieht mehr danach aus, als wäre der Koffer bei ihnen unter die Räder gekommen. Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, dass du mit einem Pappkarton gereist bist.«

			»Nein, nein«, gab sie nur zurück und lief nach oben, um weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen.

			»Mich überrascht, dass du nicht mit uns zusammen nach Hause fliegst.«

			Justin wandte den Blick von dem kleinen Flugzeug ab, das gerade eben ein paar Meter von ihnen entfernt zum Stehen gekommen war. Er sah Dante an und schüttelte den Kopf. »Ich muss in der Nähe bleiben.«

			Den Grund erklärte er zwar nicht, doch das war auch nicht nötig. Sie alle wussten, er blieb hier, weil ihn die verzweifelte Hoffnung antrieb, Holly könnte doch noch einsehen, dass ihre Ehe keine Zukunft hatte, und ihm eine Chance geben.

			»Mich überrascht nur, dass Mortimer nichts dagegen einzuwenden hat, wo er doch so unterbesetzt ist«, gab Dante zurück.

			»Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen und seitdem nichts mehr von ihm gehört, also muss er einverstanden sein«, erklärte Justin. Er verschwieg dabei allerdings, dass er gleich nach dem Anruf sein Telefon ausgeschaltet hatte.

			»Hmm«, machte Tomasso. »Schon seltsam.«

			Justin zog fragend die Augenbrauen hoch und folgte dem Blick des Mannes, der auf das Flugzeug gerichtet war. Die Luke stand offen, die Stufen waren ausgeklappt, und … Justin versteifte sich in der Sekunde, als er sah, wer aus der Maschine stieg.

			»Scheiße«, flüsterte er und musste gegen den Reflex ankämpfen, zum SUV zu rennen, in den Wagen zu springen und sich mit Höchstgeschwindigkeit aus dem Staub zu machen.

			Sie alle standen schweigend da, während Lucian auf sie zukam. Er blieb vor ihnen stehen, ließ seinen Blick über sie wandern und richtete sich zunächst an Dante und Tomasso. »Geht schon mal vor. Ich bin mir sicher, dass Justin euch für eure Unterstützung dankt«, fügte er hinzu, als die beiden Hünen sich auf den Weg zum Flugzeug machten.

			»Ich habe mich bei ihnen bedankt, bevor wir aus dem Haus gegangen sind«, presste Justin heraus.

			Lucian nickte knapp, dann zog er eine Augenbraue hoch. »Wo ist dein Gepäck?«

			Scheiße, dachte Justin. »Im Haus. Ich bleibe.«

			Wieder nickte Lucian. »Und wo?«

			Er stutzte. »Na ja, bei …«

			»Jackie und Vincent haben sich einverstanden erklärt, uns ihr Haus für Hollys Ausbildung zu überlassen. Die ist jetzt abgeschlossen. Hast du die beiden angerufen und gefragt, ob du länger bleiben darfst?«, fragte er in sanftem Tonfall. »Oder willst du die nächsten ein, zwei Jahre bei deinen Eltern leben? Du und Mortimer, ihr habt doch die Wohnung verkauft, oder nicht?«

			Justin fluchte innerlich. Er hatte bei Jackie und Vincent bleiben wollen, aber … »Die nächsten ein, zwei Jahre?«, wiederholte er irritiert.

			»Ist nur so eine Vermutung, wie lange es dauern könnte«, meinte Lucian achselzuckend. »Holly kann in ein paar Wochen oder Monaten erkennen, dass ihre Ehe so nicht funktionieren kann, aber vielleicht wird sie auch um jeden Preis daran festhalten. Ich schätze allerdings, dass du ein oder zwei Jahre lang warten wirst, ehe du aufgibst.«

			Justins Miene verfinsterte sich bei dem Gedanken, dass sie niemals ihre Ehe aufgeben könnte. Sie musste doch einsehen, dass sie seine Lebensgefährtin war.

			»Und wie willst du dir die Wartezeit vertreiben?«, erkundigte sich Lucian. »Wirst du deinen Eltern bei den Hunden helfen?«

			Ganz sicher würde er nicht bei seinen Eltern wohnen. Er liebte sie, sie waren toll und alles, aber sie würden ihn innerhalb kürzester Zeit in den Wahnsinn treiben.

			»Hast du deine Kündigung geschrieben, damit ich sie Mortimer geben kann?«, fragte Lucian beiläufig.

			Justin zuckte erschrocken zusammen. »Eine Kündigung? Ich kündige doch nicht!«

			Lucian sah ihn einen Moment lang an, nickte und fauchte ihn dann an: »Dann beweg deinen Arsch ins Flugzeug!«

			»Aber …« Er wollte Lucian fragen, wie Holly ihn finden sollte, wenn sie es sich anders überlegte, doch die Worte wollten ihm nicht über die Lippen kommen.

			»Holly hat von Gia ihre und deine Telefonnummer bekommen. Wenn sie Vernunft annimmt, wird sie ganz sicher einen von euch anrufen. Bis das so weit ist, tust du niemandem einen Gefallen, wenn du dich bei Vincent oder bei deiner Mutter einnistest, den ganzen Tag Käseflips isst und dich weigerst, ein Bad zu nehmen.«

			»Woher weißt du …«

			»Du riechst«, fiel Lucian ihm sofort ins Wort. »Außerdem hast du orangefarbenes Pulver an der Wange kleben, und …« Er streckte den Arm aus und zog ihm über dem rechten Ohr etwas aus den Haaren, was er ihm dann hinhielt: den Rest eines Käseflips. Justin hatte am Abend zuvor im Bett gegessen, dabei musste er sich auf einen Käseflip gelegt haben. Lucian schnippte den Essensrest weg und sah Justin mit ernster Miene an. »Das ist hart, ich weiß das. Es tut dir weh, das weiß ich auch. Aber wenn sie es sich anders überlegt und zu dir kommt, soll sie dich dann als ein Häufchen Elend vorfinden?« Er ließ seine Worte wirken. »Es wäre besser für dich, wenn du wieder arbeitest und etwas für deine Selbstachtung tust. Lass deinen Frust an ein paar Abtrünnigen aus. Mortimer braucht dich.«

			Justin sah ihn eine Weile einfach nur an, dann schüttelte er den Kopf und murmelte: »Wow.«

			»Was ist wow?« Lucian musterte ihn argwöhnisch.

			»Man könnte meinen, dass Leigh dich fast zu einem Menschen macht«, meinte Justin und lächelte ihn schief an. »Du kannst sogar in ganzen Sätzen reden.«

			Lucian zog die Augenbrauen zusammen. »Schaff deinen Hintern ins Flugzeug.«

			Justin schob die Hände in die Hosentaschen und schlenderte fast schon aufreizend zum Flugzeug. »Du brauchst mich, du hast es selbst gesagt.«

			»Ich sagte, Mortimer braucht dich«, stellte er mürrisch klar.

			»Ja, aber dir habe ich trotzdem gefehlt. Das merke ich doch«, beharrte Justin und lächelte noch breiter.

			»Du hast mir so gefehlt wie ein Pickel auf der Stirn«, knurrte Lucian.

			»Manche Leute mögen Pickel auf der Stirn«, konterte er grinsend und stieg ins Flugzeug ein, wo er sich in einen der vier freien Sessel fallen ließ, die noch übrig waren, nachdem Dante und Tomasso Platz genommen hatten. Erst als das Flugzeug sich in Bewegung setzte und sein Blick auf das von der Sonne beschienene Rollfeld fiel, verblasste sein Lächeln. Er ließ Holly im sonnigen Kalifornien zurück, und er wusste nicht, ob er sie jemals wiedersehen würde. Es fühlte sich an, als würde ein Teil von ihm sterben.

			»Sollen wir reingehen, oder warten wir hier draußen auf Bill und Elaine?«, fragte Holly, als James auf den Parkplatz neben dem Restaurant einbog.

			»Wir gehen rein«, antwortete er und rangierte den Wagen in eine Lücke. »Wer zuerst da ist, besetzt einen Tisch.« Und das werden zweifellos die beiden sein, weil wir wie immer zu spät kommen.

			Holly versuchte diesen Gedanken zu ignorieren, der sie unerwartet traf. Er war nicht an sie gerichtet gewesen, und es war auch eigentlich keine Beschwerde über sie. Es war nur ein grundsätzlicher Ausdruck von Unzufriedenheit über eine nicht zu leugnende Tatsache. Sie kamen wirklich immer zu spät. Durch ihre Arbeit und die Vorlesungen hatte Holly das Gefühl, dass sie der Zeit ständig hinterherrennen musste. 

			James hingegen war immer pünktlich. Er hatte nur seine Arbeit, und wenn er den ganzen Tag geschlafen hatte, stand er auf, ging duschen, zog sich an und war abmarschbereit, wenn sie gerade erst nach Hause kam. Sie kam ins Haus gestürmt, nachdem sie morgens zu den Vorlesungen gegangen war und den ganzen Nachmittag im Büro verbracht hatte, und dann musste sie sich natürlich doppeltschlagen, um halbwegs zeitig fertig zu werden. Da kam es dann besonders ungelegen, wenn ihr Boss bei ihrer aktuellen Aushilfsstelle sie auf dem Weg in den Feierabend abpasste, um sie etwas zu fragen – so wie heute, wo sie ihm eine Viertelstunde etwas erklären musste, was sie ihm früher am Tag schon einmal ausführlich dargelegt hatte. Um noch zeitig zur Verabredung zu kommen, hätten sie sofort losfahren müssen, als sie nach Hause kam. Aber sie hatte sich wenigstens noch umziehen und frisch machen wollen.

			Seufzend löste sie den Sicherheitsgurt, als James den Motor abstellte. Sie stiegen aus dem Wagen, und als er ihr die Hand hinhielt, fasste sie automatisch danach, und so überquerten sie Hand in Hand den Parkplatz. Es war die erste liebevolle Geste, die Holly in den zwei Wochen seit ihrer Heimkehr ein gutes Gefühl gab.

			Seit sie zurück war, herrschte eine eigenartige Stimmung, das konnte Holly nicht leugnen. Aber sie wusste auch, dass es ihre Schuld war, weil sie die diejenige war, die in dieser Ehe Gedanken lesen konnte. Sie hatte sich fest vorgenommen, es zu unterlassen, hatte aber den Vorsatz immer wieder über den Haufen geworfen. Sie konnte einfach nicht anders, und genau das machte sie so wahnsinnig.

			»Da sind sie.«

			Holly riss sich von ihren Überlegungen los und sah sich im Restaurant um. Als sie Bill entdeckte, der aufgestanden war und ihnen winkte, lächelte sie ihm zu. James ging sofort in die Richtung und zog Holly hinter sich her.

			»Oh, Baby! Da ist aber jemand auf einmal total scharf«, sagte Bill und lachte überrascht, als er Holly in die Arme nahm und sie auf beide Wangen küsste. Er machte einen Schritt nach hinten, hielt weiter ihre Hände fest und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Was zum Teufel hast du angestellt? Ich meine, ich sehe, dass du abgenommen hast, aber man könnte ja meinen, dass du eine Pille geschluckt hast, die sexy macht.«

			Bei seinem Kompliment bekam sie einen roten Kopf. Es war einfach verrückt, aber seit sie wieder daheim war, führten sich die Leute auf, als hätte sie sich in diesen vierzehn Tagen in Angelina Jolie verwandelt. Und das kam nicht nur von den Männern, sondern auch von den Frauen. Es kam ihr so vor, als hätten die Nanos irgendeine magnetische Wirkung, die Männer und Frauen gleichermaßen anzog. Es war mehr als seltsam, und Holly fühlte sich dabei unbehaglich, zumal sie sich in Gesellschaft anderer Leute ohnehin nicht besonders wohlfühlte. Allerdings fiel ihr in diesem Zusammenhang auf, dass ihr die Gesellschaft von Justin, Gia, Dante und Tomasso nie Probleme bereitet hatte.

			»Du siehst gut aus«, stimme Elaine ihrem Ehemann zu und schob ihn aus dem Weg, um ebenfalls Holly umarmen zu können. Dann musterte auch Elaine sie von Kopf bis Fuß und schüttelte den Kopf. »Was hast du gemacht? Ist das irgendeine neumodische New Yorker Diät?«

			Holly zuckte mit den Schultern und zwang sich zu einem Lachen, während sie auf der Sitzbank am Tisch nach hinten durchrutschte. »Nur viel frische Luft, würde ich sagen.«

			»Ja, klar, frische Luft. In New York?« Bill schnaubte spöttisch, als er und Elaine sich ihr gegenüber hinsetzten, während James neben ihr Platz nahm. »Das muss dann wohl eine Feinstaub-Diät gewesen sein, wie?«

			»Wenn Feinstaub so etwas bewirkt, dann bin ich dabei«, meinte Elaine grinsend.

			Holly lächelte flüchtig und griff nach der Speisekarte, die vor ihr auf dem Tisch lag. Sie hoffte, dass sie bald das Thema wechseln würden.

			»Du bist bestimmt froh, sie wieder bei dir zu haben, mein Junge«, sagte Bill und fügte hinzu: »Ich wette, ihr seid in den letzten zwei Wochen gar nicht mehr aus dem Bett gekommen.«

			James lachte kurz und erwiderte: »Du weißt ja, wie das ist.« 

			Holly biss sich auf die Lippe und warf im Schutz der hochgehaltenen Speisekarte einen Seitenblick zu ihrem Mann. Er hielt ebenfalls die Karte vor sich, um seinen verbissenen Gesichtsausdruck vor dem anderen Paar zu verbergen. Leise seufzend widmete sich Holly wieder ihrer Karte. In den letzten zwei Wochen war rein gar nichts zwischen ihnen passiert, nicht einmal am Sonntagabend, der üblicherweise dem Sex vorbehalten war … und das war auch ihre Schuld.

			Holly kniff kurz die Augen zu, als sie sich daran erinnerte, wie James zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr Annährungsversuche unternommen hatte. Es war am Abend ihrer Heimkehr gewesen. Bill und Elaine waren so kurzfristig nicht abkömmlich, also waren sie allein essen gegangen. Als sie nach Hause kamen, versuchte James sie zum Sex zu verleiten. Holly war völlig überrascht, als er sie zu küssen begann, kaum dass sie das Haus wieder betreten hatten. Es war zwar nicht Sonntag, aber trotzdem ging sie darauf ein.

			Dummerweise hatte James ein paar Bier zum Essen getrunken, die er sich mit einer großen Portion Knoblauch einverleibt hatte. Diese Kombination war zu viel für ihren viel empfindlicher gewordenen Geruchs- und Geschmackssinn, also schlug sie vor, dass sie beide vor dem Küssen erst mal die Zähne putzen sollten. Leider brachte das nicht die erwünschte Wirkung, denn nachdem sie sich minutenlang gezwungen hatte, seine Küsse zu ertragen, während er mit einer Hand ihre Brust knetete und mit der anderen Hand am Reißverschluss ihrer Jeans hantierte, musste sie ihn auf einmal wegstoßen und ins Badezimmer rennen, da ihr das Essen hochkam.

			Anschließend behauptete sie, sie habe sich den Magen verdorben, vermutlich weil mit ihrem Essen etwas nicht in Ordnung gewesen war. James brachte sie ins Bett und kümmerte sich um sie, doch die Enttäuschung konnte sie in seinen Gedanken deutlich ausmachen. Es war eine gravierende Enttäuschung, denn zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er richtig Lust auf Sex gehabt, und sie war nicht in der Lage gewesen. Vor ihrem »Praktikum« hatte der routinemäßige Sex ihn mehr oder weniger zu Tode gelangweilt. Dass er sich überhaupt jeden Sonntag die Mühe gemacht hatte, lag nur daran, dass er nicht ihre Gefühle verletzen und ihr den Eindruck vermitteln wollte, sie sei nicht mehr begehrenswert. Außerdem fand er, dass sie mindestens einmal in der Woche Sex haben sollten, um ihre Ehe nicht zu gefährden – auch wenn er sich jedes Mal Elaine vorstellen musste, um einen hochzukriegen, was ihm bei Holly seit den zwanzig Pfund Übergewicht nicht mehr gelingen wollte.

			Diese letzte Erkenntnis ließ sie in Tränen ausbrechen, was James glücklicherweise ihrem angeblich verdorbenen Magen zuschrieb, woraufhin er sich noch fürsorglicher um sie kümmerte. Am Sonntag darauf begann er mit den üblichen Avancen, doch sie konnte seine Gedanken nicht vergessen, die sie Tage zuvor gelesen hatte, und obwohl sie jetzt wusste, dass er nicht an Elaine dachte, sondern an ihr und ihrer schlanken Figur interessiert war, konnte Holly den Schmerz nicht vergessen. Es war ihr einfach nicht möglich, sich für ihn zu begeistern.

			Sie versuchte, Interesse vorzutäuschen, und hoffte, dass er bei ihr doch noch irgendeine Reaktion auslösen konnte, aber es herrschte nur auf ganzer Linie Enttäuschung. Sie atmete den zitrusartigen Duft von James’ Rasierwasser ein und musste feststellen, dass ihr Justins holzige Düfte viel besser gefielen. Und warum konnte er nicht so küssen, wie Justin es getan hatte? Küsse voller Leidenschaft anstelle eines kläglichen Geknabbers an ihren Lippen. Sie wusste nicht mal, ob es James eigentlich klar war, dass seine Zunge mehr konnte, als Essen in seinem Mund hin und her zu bewegen.

			Trotz ihres vorgetäuschten Interesses war kein Funke übergesprungen. Wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war, hatte es von Anfang an keinen Funkenflug in ihrem Ehebett gegeben. Da war ihr allerdings auch noch nicht klar gewesen, was ihr entging. Jetzt wusste sie, welches Feuerwerk Justin mit nur einem einzigen Kuss und dann mit diesen geteilten Träumen bei ihr ausgelöst hatte, sodass sie es einfach nicht mehr ertrug, bei James über dessen mangelndes Können hinwegzusehen.

			Natürlich bemerkte er ihre Lustlosigkeit und gab seine Bemühungen auf. Während sie im Bett lag und sich Vorwürfe machte, weil sie einen anderen Mann als ihren Ehemann begehrte, ging er nach unten und verbrachte die Nacht mit Videospielen.

			Nachdem sie eine Woche lang seine Gedanken gelesen und noch mehr Kleinigkeiten erfahren hatte, von denen sie lieber nichts gewusst hätte, erwies sich der letzte Sonntag als eine Wiederholung des vorangegangenen Wochenendes. Auch die anschließende Woche setzte nur fort, was sie bereits zur Genüge kannte. Es war nicht so, als würde James vorsätzlich gemeine Dinge über sie denken. Es waren nebensächliche, wenngleich dumme und beleidigende Gedanken. So vermutete er bei ihr eine Zwangsneurose, nur weil sie das Haus sauber halten wollte. Und er konnte ihren Hackbraten nicht ausstehen, während sie dachte, dass er ihm schmeckte … die gekochten Eier waren zu weich … die Kekse waren steinhart …

			Aber es gab auch Schwerwiegenderes. Zum Beispiel hatte er es geschätzt, dass sie arbeiten gegangen war, während er studiert hatte. Trotzdem wünschte er, sie würde sich mit ihrem Studium etwas beeilen und ihren Abschluss machen, damit er nicht länger für den Hauptanteil am Einkommen verantwortlich war. Außerdem fragte er sich, warum sie mit ihrem Studium nicht noch eine Weile hatte warten können, bis er eine besser bezahlte Stelle bekommen hatte. Diese Gedanken bereiteten ihm aber auch ein schlechtes Gewissen, weil sie sich bei dem Entschluss zu heiraten auf diese Lösung geeinigt hatten. Er war es aber leid, von der Hand in den Mund zu leben, und es wäre schließlich keine große Sache gewesen, wenn sie noch ein paar Jahre gewartet und weiter in Vollzeit gearbeitet hätte. Dann hätten sie sich ein wesentlich besseres Leben leisten können.

			Ein anderes schwerwiegendes Thema, auf das sie in den Gedanken ihres Mannes stieß, war ihr Unbehagen, wenn sie sich in der Gesellschaft anderer Leute befand. Das war ihm peinlich, weil er das Gefühl hatte, sie auf Partys nie aus den Augen lassen zu dürfen, weil sie sich sonst in irgendeine Ecke zurückzog und das jämmerliche Bild eines Mauerblümchens abgab. Das tat wirklich weh und erinnerte sie daran, dass sie sich im Nachtclub mit Justin, Gia und den Zwillingen zu keinem Zeitpunkt unbehaglich gefühlt hatte. Aber von denen war sie auch nicht mit missbilligenden Blicken und ständigen Zurechtweisungen bedacht worden.

			In den vergangenen zwei Wochen hatte sie viel über ihre Zeit mit Justin und den anderen nachgedacht. Trotz der seltsamen Umstände hatte sie mehr gelacht und sich entspannter gefühlt als je zuvor in ihrem Leben. Ihr gefiel diese sich anbahnende Freundschaft mit Gia, und sie hatte oft über die ironischen Bemerkungen der Zwillinge lachen müssen. Ihr hatten sogar Justins Bemühungen gefallen, sie für sich zu gewinnen. Vor allem aber fehlte es ihr, mit dem Mann zu reden. Sie erinnerte sich noch gut an ihre Unterhaltung auf der Rückfahrt von seinen Eltern, aber auch an das, was sie während der geteilten Träume geredet hatten. Beim Bowling und auf der Kirmes hatten sie sich ausgiebig unterhalten, jedenfalls bis zu dem Moment, als die Leidenschaft sie beide überwältigt hatte. Ihr fehlten diese Momente … ihr fehlte so vieles … vor allem aber fehlte ihr Justin, was ihr in ihrer Situation überhaupt nicht weiterhalf und ihr bloß ein noch schlechteres Gewissen bereitete.

			Wenn sie ihre Ehe retten wollte, musste sie aufhören, über Justin nachzudenken. Sie musste ihn aus ihrem Kopf verbannen. Und sie durfte James’ Gedanken nicht auf sich wirken lassen. Aber das war nicht so einfach. Sie wusste, sie war nicht vollkommen, und sie sollte auch nicht glauben, dass James sie für vollkommen hielt. Es gab ja auch Dinge an ihm, die ihr nicht gefielen, und trotzdem liebte sie ihn. Sie war sich auch ziemlich sicher, dass er sie trotz aller Kritikpunkte liebte. Aber es war nun mal ein Unterschied, ob man bloß ahnte, dass der Partner das eine oder andere zu kritisieren hatte, oder ob man ganz genau wusste, was ihm alles nicht gefiel. Holly hatte beim besten Willen keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte. 

			Wenn das so weiterging, würden sich die Prophezeiungen von Gia, Justin und den anderen bewahrheiten, und ihre Ehe war zum Scheitern verurteilt. Sie würde ihren Schatz aus Kindertagen verlieren, und dann … was sollte dann aus ihr werden?

			Vor ihrem geistigen Auge sah sie Justins lachendes Gesicht, das sie schnell wieder verscheuchte. Sie durfte nicht zulassen, dass er ihre Entscheidung beeinflusste, sie würde James nicht für Justin verlassen. Justin durfte nicht der Grund sein. Und sie durfte ihre Ehe nicht so schnell aufgeben. An einer Ehe musste man arbeiten, und genau das wollte sie auch tun. Sie würde die Erinnerungen an Justin überwinden oder eine Möglichkeit finden, sie zu blockieren. Sie musste das einfach schaffen.

			»Und?«, fragte Elaine, gerade als Holly sich entschieden hatte, was sie bestellen wollte, und die Speisekarte auf den Tisch zurücklegte. »Erzähl mal. Wie war New York?«
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			»Bill war heute Abend wirklich seltsam.«

			Holly betrachtete die Lichter, die am Wagen vorbeizogen, und zuckte mit den Schultern, weil James’ Bemerkung eigentlich für sie nicht weiter interessant war. Ihrer Ansicht nach hatte sich heute Abend jeder seltsam verhalten: Bill, Elaine, der Kellner. Himmel! Sie alle hatten sich aufgeführt, als wäre sie Marilyn Monroe und als müssten sie sie unentwegt umschmeicheln. 

			Bei der Verabschiedung war sie dann viel zu lange von ihnen umarmt worden. Jemand hätte sie vor den Nebenwirkungen warnen sollen, die ein Dasein als Unsterbliche mit sich brachte. Vermutlich war so ein Verhalten ganz praktisch, wenn sie jemanden brauchte, von dem sie trinken konnte. Aber sie hatte Blutkonserven, die ihr vollauf genügten. Dass jeder um sie herum vor Begeisterung fast schon zu sabbern begann, war einfach nur peinlich. Schließlich war sie heute immer noch die gleiche Frau wie vor ein paar Wochen. Es war schon schlimm genug gewesen, dass Bill immer wieder mit ihr geflirtet hatte. Aber dann hatte Elaine auch noch angefangen, scheinbar im Spaß vorzuschlagen, sie sollten doch mal eine Orgie veranstalten.

			Holly war froh gewesen, als sie endlich aufgegessen hatten und aufbrechen konnten. Zum Glück schien James genauso schnell das Weite suchen zu wollen.

			»Elaine war auch irgendwie seltsam. Ich hatte den Eindruck, dass sie dich anmachen wollte«, redete James weiter.

			»Eifersüchtig?«, gab Holly beiläufig zurück und sah nach vorn.

			»Was?« Zwar lachte er, aber das hörte sich nicht sehr echt an. »Hast du mich gerade gefragt, ob ich eifersüchtig bin? Warum zum Teufel sollte ich auf Elaine eifersüchtig sein?«

			Holly setzte zum Reden an, besann sich dann aber eines Besseren und zuckte lediglich mit den Schultern. »Sie ist eine attraktive Frau.«

			»Mag sein, da habe ich aber noch nie drauf geachtet«, behauptete er, woraufhin Hollys Kopf zu ihm herumzuckte und sie ihn empört ansah.

			»Wirklich nicht?«, fragte sie ironisch.

			James’ Aufmerksamkeit war auf die Fahrbahn gerichtet. »Sie ist nicht mein Typ.«

			»Ach so. Dann hast du dir noch nie vorgestellt, dass sie diejenige ist, mit der du sonntagnachts schläfst?«

			»Was?«, rief er unüberhörbar erschrocken. »Wie kommst du denn auf so was?«

			»Durch dich«, fauchte sie ihn an. Durch ihre Vorlesungen, die Arbeit und das Essen hatte sie einen wirklich langen Tag hinter sich, so wie an jedem Tag der letzten zwei Wochen, und auch wenn sie nicht wollte, dass alle seine kleinen dummen Gedanken ihr wehtaten, war doch genau das der Fall. Jeder dieser Gedanken war ein tiefer Schnitt in ihr Selbstbewusstsein gewesen, das zu bluten begonnen hatte und jetzt von rot glühender Wut erfasst wurde.

			»Sei nicht albern. So etwas würde ich niemals sagen«, protestierte er.

			»Nein, aber du denkst so etwas, James.«

			»Was ist los? Kannst du etwa auf einmal Gedanken lesen?« Er lachte nervös und schüttelte den Kopf. »Du bist bloß paranoid.«

			»Oh nein, James, ich lasse mir von dir nicht sagen, dass ich paranoid bin. Du kannst von mir aus denken, dass ich eine Zwangsneurose habe und dass ich dich in Gesellschaft anderer Leute in Verlegenheit bringe. Du kannst dir auch vorstellen, dass du Elaine vögelst, um einen hochzukriegen, aber ich lasse mir nicht gefallen, dass du mich als paranoid bezeichnest, wenn ich weiß, was du denkst.«

			»Wie bitte?« Er sah kurz beunruhigt zu ihr hin, dann konzentrierte er sich wieder auf die Straße. »Wie kommst du auf solche Ideen?«

			»Durch dich, James«, gab sie wütend zurück. »Durch deine Gedanken.«

			Er presste die Lippen zusammen und hielt das Lenkrad verkrampft fest. »So etwas ist gar nicht …«

			»… möglich?«, beendete sie den Satz für ihn.

			»Du kannst nicht …«

			»… deine Gedanken lesen?«, unterbrach sie ihn erneut und schnaubte verächtlich. »Tatsächlich kann ich das. Du musst wissen, dass ich Anfang des Monats gar nicht in New York war, sondern nicht weit von Los Angeles im Süden von Kalifornien. Da habe ich gelernt, wie ich als Vampir leben muss, weil ich dumm genug war, mit einer Schere in der Hand durch die Gegend zu rennen.«

			»Wie bitte?« Sein Entsetzen verwandelte sich in Wut. »Du hast den Verstand verloren«, raunte er ihr zu.

			»Wirklich? Und was ist dann das hier?« Holly machte den Mund auf und ließ ihre Fangzähne zum Vorschein kommen.

			James starrte sie an, seine Wut verwandelte sich langsam in Erstaunen und dann in Angst. Ehe er sich davon erholen konnte, hörte Holly, wie Metall zerfetzt wurde. Etwas schleuderte sie erst in den Sicherheitsgurt, dann gegen den Sitz, als sie in voller Fahrt irgendetwas rammten. Noch während der Wagen praktisch sofort zum Stillstand kam, wurde Holly von Dunkelheit umfangen, die sie mit sich in besänftigende Tiefen zog.

			Etwas tropfte. Das war das Erste, was Holly wahrnahm. Dann bemerkte sie überall Feuchtigkeit und Schmerz. Viel Schmerz. Ächzend öffnete sie die Augen und sah sich um, konnte aber zunächst nicht erkennen, wo sie sich befand und was geschehen war. Ein rotes Licht ganz in der Nähe ging regelmäßig an und aus und warf einen albtraumhaften Schein auf das Wageninnere. Es beschien auch den Mann, der auf dem Platz neben ihr saß.

			»James?«, murmelte Holly und versuchte, näher an ihn heranzukommen. Ein stechender Schmerz ließ sie innehalten und nach unten sehen. Ein Ast hatte die Windschutzscheibe zertrümmert und sich auf ihrer rechten Seite durch ihren Körper und in den Beifahrersitz gebohrt.

			»Ist ja nett«, murmelte sie und verzog den Mund.

			James stöhnte leise und ließ sie zu ihm sehen. Sie streckte die linke Hand aus und berührte seine Schulter. Er hing auf dem erschlafften Airbag, der das Lenkrad bedeckte. Als sie ihn anfasste, stöhnte er erneut, zeigte aber ansonsten keine Regung. Besorgt sah sie ihn an, dann warf sie einen Blick nach draußen vor den Wagen.

			Sie waren auf die Gegenfahrbahn geraten und seitlich von der Straße abgekommen, wo sie dann einen Baum gerammt hatten. Die Fahrerseite war zusammengequetscht, und als Holly nach James’ Beinen sah, stellte sie fest, dass der Fußraum so eingedrückt worden war, dass seine Beine zertrümmert sein mussten. Sie konnte seine Beine gar nicht ganz sehen, doch sie roch Blut und vermutete, dass es sein Blut war, das über das Metall lief und auf den vollgesogenen Teppich tropfte.

			Lieber Gott, außer Blut konnte sie gar nichts riechen.

			»James, hörst du mich?«, fragte sie und wunderte sich, wie kräftig sich ihre Stimme anhörte, wenn sie überlegte, wie schmerzhaft jeder Atemzug war.

			Er stöhnte wieder, diesmal rührte er sich und wollte sich gerade hinsetzen. Dann aber schrie er vor Schmerzen auf, kippte wieder nach vorn aufs Lenkrad und versank erneut in Bewusstlosigkeit.

			Fluchend wandte Holly sich dem Ast zu, der sie an ihrem Sitz festhielt. Besonders dick war er nicht, vielleicht zehn oder zwölf Zentimeter. Sie biss die Zähne zusammen, umfasste den Ast und schaffte es, ihn durchzubrechen.

			»Als Sterbliche hätte ich das niemals geschafft«, sagte sie leise zu sich selbst und versuchte, sich auf das gefasst zu machen, was als Nächstes erforderlich war.

			»Das wird wehtun«, knurrte sie, griff nach dem Ende des Astes, der rechts vom Magen aus ihrem Bauch herausragte, und riss einmal kraftvoll und von einem gequälten Schmerzensschrei begleitet daran, um ihn aus ihrem Körper zu ziehen.

			Sie saß da und hielt noch das Aststück in den Händen, während sie darauf wartete, dass die Schmerzen nachließen. Dabei wurde ihr allmählich bewusst, dass etwas über ihren Bauch strömte und ihre Jeans durchtränkte. Sie wagte einen Blick nach unten und sah, dass das Blut fast wie ein Sturzbach aus der Wunde herausströmte.

			»Scheiße«, keuchte sie und suchte nach etwas, womit sie die Blutung lange genug stillen konnte, bis ihr Körper den angerichteten Schaden repariert hatte. Sie fand nichts Geeignetes, ließ das Aststück fallen und öffnete das Handschuhfach, um die halbe Rolle Küchenpapier rauszuholen, die sie erst letzte Woche dort deponiert hatte. Sie riss ein Blatt nach dem anderen ab, zerknüllte es und drückte es unter Schmerzen in das Loch in ihrem Bauch.

			»Als Sanitäter würde ich zu nichts taugen«, sagte sie zu dem bewusstlosen James und stopfte noch ein paar Tücher hinterher. »Hoffentlich glauben die Nanos nicht, dass das Papier da hingehört. Sonst meinen sie noch, sie müssten mich in eine riesige Küchenrolle verwandeln.«

			Sie musste leise über ihren eigenen Witz lachen, schüttelte dann aber den Kopf, als sie sich vorstellte, wie sie als Küchenrolle mit Armen und Beinen aussehen würde.

			»Ich muss mich wohl schon im Delirium befinden«, überlegte sie.

			Als James darauf mit einem Aufstöhnen reagierte, drehte sie sich zu ihm um und rutschte bis an die äußerste Kante des Beifahrersitzes. Dann strich sie ihm die Haare aus dem Gesicht und erschrak, als sie sah, wie bleich er war. Er hatte viel Blut verloren, und es strömte immer noch welches nach. Holly war keine Ärztin, aber selbst ihr war klar, dass seine Überlebenschancen nur gering waren, wenn nicht in allernächster Zeit Hilfe eintraf.

			Sie sah aus dem Fenster, ob wohl schon aus irgendeiner Richtung Hilfe nahte. Aber natürlich hatte sich der Unfall auf einem der wenigen Straßenabschnitte zwischen dem Restaurant in San Francisco und ihrem Zuhause in San Mateo ereignen müssen, der nicht zu beiden Seiten von Häusern gesäumt wurde. James hatte wie üblich einer Nebenstrecke den Vorzug vor dem Freeway gegeben. Fluchend sah sie wieder ihren Ehemann an, ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren.

			Das hier war nicht seine Schuld, denn sie war diejenige gewesen, die angefangen hatte, sich während der Fahrt mit ihm zu streiten. Hätte sie doch bloß ihr Temperament gezügelt und den Mund gehalten … Was für eine Reaktion hatte sie denn von ihm erwartet, als sie ihm ihre Fangzähne präsentierte? Und wäre sie nicht mit einer Schere in der Hand durch die Gegend gerannt, hätte Justin sie nicht wandeln müssen, um ihr das Leben zu retten. Dann wäre nichts von all diesen Dingen geschehen, und ihr Ehemann würde jetzt nicht am Rand einer kaum befahrenen Straße mit nur sechsundzwanzig Jahren im Sterben liegen.

			»Verflucht noch mal«, schimpfte Holly, dann fasste sie, ohne nachzudenken, mit einer Hand in seine Haare und zog ihn nach hinten, bis er gegen die Rückenlehne zurücksank. Gleichzeitig hob sie die andere Hand vor den Mund und biss sich tief ins Handgelenk. Wenn Justin sie wandeln konnte, um ihr das Leben zu retten, dann konnte sie aus dem gleichen Grund James das Leben retten. Hastig drückte sie ihr blutendes Handgelenk auf seinen offenen Mund. Sie wusste nicht, ob es damit zusammenhing, dass sie ihn grob nach hinten gerissen hatte, auf jeden Fall wurde James so aus seiner Ohnmacht geholt, dass er die Augen aufmachte und sie benommen ansah. Er fing an zu würgen und wollte vor ihrem Handgelenk zurückweichen, doch das ließ sie nicht zu.

			»Schlucken«, befahl sie ihm grimmig. »Mag ja sein, dass wir Probleme haben, James, aber ich werde mir nicht jahrtausendelang vorwerfen, dass ich dich habe sterben lassen. Also schluck jetzt.«

			Zu ihrer großen Erleichterung fing er tatsächlich an zu schlucken.

			Holly hielt ihr Handgelenk so lange gegen seinen Mund gedrückt, bis James erneut ohnmächtig wurde, dann nahm sie die Hand weg und sah, dass die Blutung aufgehört hatte. Die Nanos hatten die Wunde geschlossen, und sofort fragte sich Holly, ob sie das Gleiche in diesem Moment auch mit dem Loch in ihrem Bauch machten. Falls ja, hätte sie jetzt vielleicht schon die Küchentücher wegnehmen können. Aber im Moment gab es für sie Wichtigeres zu tun, also ließ sie die Küchentücher, wo sie waren, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den zusammengedrückten Fußraum auf der Fahrerseite. Holly hatte bereits gemerkt, dass sie durch die Wandlung wesentlich stärker geworden war, sonst hätte sie nicht den Ast durchbrechen können, als wäre der nicht viel mehr als ein Streichholz. Aber diese Aktion war etwas anderes als der Versuch, zerquetschten Stahl und Blech aus dem Wagen zu reißen, um James’ Beine zu befreien. Allerdings musste sie auch einsehen, dass ihr einfach keine andere Wahl blieb. 

			Sie richtete sich in ihrem Sitz auf, öffnete die Beifahrertür und ging um den Wagen herum. Als sie vor dem Wagen stand, legte sie die Hände auf die weitgehend unversehrte Seite der Motorhaube und versuchte das schwere Fahrzeug ein Stück nach hinten zu schieben. Zu ihrem großen Erstaunen rollte der Wagen tatsächlich zurück, was ihrem Selbstbewusstsein neuen Auftrieb gab.

			Sie ging auf die zertrümmerte Fahrerseite, um sich die Tür anzusehen, warf aber verwundert einen Blick ins Innere, da James sich auf einmal zu bewegen begann. Sie hatte gedacht, er wäre bis auf Weiteres außer Gefecht gesetzt, aber jetzt konnte sie sehen, dass er sich gegen die Rückenlehne presste und das Gesicht vor Schmerz verzog. Als er laut zu stöhnen begann, widmete sie sich hastig der Fahrertür.

			Holly wusste nicht, ob das Blut, das sie ihm gegeben hatte, ihn mobiler machte oder ob die Wandlung bereits einsetzte und dies ihm Schmerzen bereitete. Auf jeden Fall schrie James aus Leibeskräften, als sie damit beschäftigt war, ihn aus dem Wrack zu befreien. Gut zehn Minuten lang hielt sie das aus, dann unterbrach sie ihre Arbeit und verpasste ihrem Mann einen Kinnhaken, der ihn bewusstlos zusammensinken ließ. Sie hatte noch nie in ihrem Leben jemanden geschlagen, und dass sie sich jetzt dazu hatte hinreißen lassen, lag nicht daran, dass sein Heulen und Schreien sie verrückt machte. Sie konnte es nur nicht ertragen, dass er solche Qualen erdulden musste. Ihn bewusstlos zu schlagen war einzig aus Mitgefühl geschehen. Lange ließen ihn die Schmerzen jedoch nicht in seiner Ohnmacht verharren, denn nur zehn Minuten später musste sie erneut mit der Faust ausholen.

			Sie seufzte erleichtert, als James abermals verstummte, und bog die restlichen Stahl- und Blechelemente zur Seite. Endlich konnte sie ihren Mann vom Fahrersitz ziehen und ins Gras am Straßenrand legen, um sich seine Beine genauer anzusehen. Seine Verletzungen waren verheerend. Sein linkes Bein war unterhalb des Knies fast ganz abgetrennt worden und wurde nur noch von ein paar Sehnen gehalten. Es verwunderte sie, dass der Unterschenkel nicht in dem Moment abgerissen war, als sie James aus dem Wagen gezogen hatte. Sein rechtes Bein war in einer etwas besseren Verfassung, aber es sah aus, als wäre eine Planierraupe darüber hinweggerollt und hätte alle Knochen zermalmt.

			Sie presste die Lippen zusammen, zog ihre Jacke aus, wickelte sie um seine Beine und verknotete die Ärmel. Dabei konnte sie nur hoffen, dass nicht doch noch die wenigen Sehnen rissen, die den linken Unterschenkel mit dem Rest des Beines noch verbanden. Dann nahm sie ihn in die Arme, richtete sich auf und sah sich um.

			James hatte wirklich tief ins Klo gegriffen, als er sich für diese Nebenstrecke entschieden hatte. Nicht ein einziger Wagen war zu sehen gewesen, seit sie im Graben gelandet waren. Natürlich war Holly froh darüber, dass niemand sie dabei hatte beobachten können, wozu sie fähig war, dennoch hätte sie jetzt einen Wagen gut gebrauchen können, damit jemand sie mitnahm.

			Sie wandte sich nach rechts um und lief los in der Hoffnung, irgendwo auf eine Querstraße zu stoßen, auf der mehr los war als hier. Vor ihr tauchte nach einer Weile eine Kreuzung auf, doch auch die quer verlaufende Straße war in beide Richtungen in Dunkelheit getaucht. Plötzlich fiel ihr zu ihrer Rechten eine Einfahrt auf. Sie blieb stehen und verfolgte mit den Augen den Verlauf der Einfahrt, dann fiel ihr Blick auf einen gelblichen Lichtschein. Dort stand ein Haus, und wie es aussah, war jemand daheim. Weiter hinten in der Auffahrt parkte ein Van. Holly lief zum Haus und verlagerte James’ Gewicht in ihren Armen so, dass sie eine Hand frei bekam, mit der sie den Klingelknopf drücken konnte.

			Einen Moment später öffnete ein stark übergewichtiger Mann in einem weißen Unterhemd, grinste Holly an und zerdrückte mit seiner freien Hand eine leere Bierdose. »Na, hallo, kleine Lady. Was kann ich denn für ein hübsches Ding wie dich tun?«

			Holly hielt sich nicht mit irgendwelchen Erklärungen auf, sondern tauchte einfach in den Verstand des Mannes ein und übernahm die Kontrolle über ihn. Eine Minute später schloss er bereits die Hecktüren seines Vans auf. Holly stieg ein und ließ sich im Schneidersitz auf der Ladefläche nieder, James legte sie so auf den Boden, dass sie die Arme um seinen Oberkörper schlingen und ihn an sich drücken konnte. Dann sah sie Earl an, ihren unfreiwilligen Chauffeur.

			»Steig hier ein und mach die Tür hinter dir zu«, wies sie an. Sie war sich nicht sicher, ob die Kontrolle auch funktionieren würde, wenn sie ihn nicht mehr sah. Das Risiko wollte sie auf keinen Fall eingehen, also ließ sie ihn nicht ganz normal einsteigen, sondern von der Ladefläche auf den Fahrersitz klettern. Dann nannte sie ihm die Adresse, zu der er sie fahren sollte.

			Nachdem Earl den Motor angelassen hatte und den Wagen aus der Einfahrt rangierte, konnte sich Holly ein wenig entspannen. Doch schon im nächsten Moment verzog sie den Mund, da sich augenblicklich ihr Hunger bemerkbar machte. Er hatte sich schon seit dem Unfall beharrlich gemeldet, aber da sie genug damit zu tun gehabt hatte, erst sich und dann ihren Mann aus dem Autowrack zu befreien, war sie ausreichend abgelenkt gewesen. Jetzt dagegen gab es keine Ablenkung, und umso heftiger wurde sie nun von diesem Hungergefühl heimgesucht. Sie presste die Lippen zusammen und sah sich auf der Ladefläche um. Der Van sah aus wie das Wohnmobil eines Serienmörders. Seile, Klebebänder, Schaufeln und diverse Werkzeuge, die sich als Folterinstrumente einsetzen ließen, waren an einer Seite an der Wand festgemacht, auf der anderen Seite stand ein schmales Feldbett.

			Holly überlegte, ob sie James auf das Bett legen und sich bei Earl einen Snack abholen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Von einem Mann zu trinken, während der ein Auto fuhr, kam ihr nicht wie eine gute Idee vor. Außerdem würde man das hier wohl nicht als Notlage deuten können, wenn es bis nach Hause nur noch zehn Minuten waren und dort ein Kühlschrank voll mit Blutbeuteln auf sie wartete. Diese zehn Minuten würde sie auch noch überleben. Außerdem sah das Bett nicht allzu appetitlich aus, und James befand sich gut positioniert. Sie schaute zum Fahrer, tauchte in seine Gedanken ein und stellte sicher, dass sie noch immer zum richtigen Ziel unterwegs waren.

			Rund zehn Minuten später rollte der Van in die Auffahrt zu ihrem Haus. Holly ließ Earl aussteigen und die seitliche Schiebetür aufmachen, sie gab ihm ihren Schlüssel, damit er die Haustür aufschloss. Als das erledigt war, nahm sie James hoch, stieg aus und eilte mit ihm ins Haus. Da sie sich nicht sicher war, ob sie ganz ohne Hilfe auskam, wies sie Earl an, die Haustür zu schließen und ihr ins Schlafzimmer zu folgen. Sie nahm keine Notiz von ihm, als sie ihren Mann aufs Bett legte. Erst als sie rausging, herrschte sie ihn an: »Behalt ihn im Auge.«

			Die Waschküche war der ideale Ort für den Mini-Kühlschrank gewesen, als er ihr geliefert worden war, aber als sie jetzt durch den Flur lief, überlegte sie, dass er im Schlafzimmer besser aufgehoben war. Anstatt nur ein paar Beutel herauszunehmen und später noch mal laufen zu müssen, zog sie den Stecker und trug den Kühlschrank kurzerhand durchs Haus.

			Sie würde ihn im Schlafzimmer anschließen und …

			Hollys Überlegungen wurden abrupt unterbrochen, als sie den Raum betrat und sah, dass James Earl aufs Bett gedrückt hatte und an dessen Hals zerrte.

			Fluchend ließ sie den Kühlschrank fallen und machte einen Satz in Richtung Bett.

			»Pfui! Böser James!«, brüllte sie und verpasste ihm einen Schlag auf den Hinterkopf.

			Als das nichts bewirkte, packte sie ihn an den Schultern und zog ihn von Earl weg, was viel schwieriger war als erwartet. Für einen Mann, dessen Beine zertrümmert worden waren und der mit Sicherheit mehr als die Hälfte seines Blutes verloren hatte, war James ausgesprochen stark. Dann endlich gelang es ihr, ihn von Earl zu lösen und auf den Rücken zu drehen. Sie kniete sich auf seine Brust und bekam seine Arme zu fassen. Dabei richtete sich seine Aufmerksamkeit auf sie, und er versuchte, nach ihr zu schnappen und sie zu beißen. Fangzähne hatte er noch keine, wie ihr sofort auffiel, und er knurrte sie an wie ein Hund.

			Holly warf ihm einen finsteren Blick zu, dann holte sie aus und schlug ihn erneut bewusstlos. Zu ihrer Erleichterung genügte ein Hieb. Leise seufzend richtete sie sich auf und sah zu Earl. Wie schwer der verletzt war, konnte sie so nicht sagen, auf jeden Fall war sein Hals blutverschmiert.

			»Sieh dir nur an, was du angerichtet hast«, murmelte sie und betrachtete ihren bewusstlosen Mann. Kopfschüttelnd stand sie auf, schloss wie beabsichtigt den Kühlschrank an und nahm einen Beutel heraus. Sie drückte ihn auf ihre Fangzähne und zählte den Bestand. Üblicherweise trafen die Lieferungen montagabends ein, wenn James arbeitete. Heute war Freitag, damit war mehr als die Hälfte ihres Vorrats aufgebraucht. Wie viel Blut für eine Wandlung nötig war, wusste sie nicht, aber sie war sich ziemlich sicher, dass es mehr als das war, was sich noch im Kühlschrank befand. Und sie würde sogar noch viel mehr Konserven benötigen, da auch sie bei dem Unfall selbst viel Blut verloren hatte.

			Sie musste die Blutbank anrufen und eine neue Lieferung anfordern. Die Leute da wussten doch bestimmt, wie viel Blut für eine Wandlung nötig war. Sie drehte sich in Richtung Tür, dabei fiel ihr Blick auf Earl. Nein, sie konnte nicht nach unten gehen, nach der Nummer der Blutbank suchen und das Telefonat erledigen, während Earl hier auf dem Bett lag. Wenn James wieder aufwachte, würde er wahrscheinlich erneut über den Mann herfallen und ihn diesmal möglicherweise sogar umbringen.

			Vielleicht sollte sie James fesseln. Aber würde ein Seil genügen? Oder musste etwas Robusteres her?

			Holly hob in einer hilflosen Geste die Hände. Sie hatte von überhaupt nichts eine Ahnung. Sie war zu nichts zu gebrauchen, und sie …

			Plötzlich fiel ihr etwas ein. Sie lief zum Nachttisch und zog die Schublade heraus, in der ein kleiner Zettel lag. Sie faltete ihn auseinander und betrachtete die zwei Telefonnummern, die Gia darauf notiert hatte. Unter der einen erreichte sie Gia, unter der anderen Justin. Wen sollte sie am besten anrufen?

			James stöhnte und rührte sich wieder leicht, daraufhin schnappte sich Holly ihr Handy, stieg aufs Bett und setzte sich wieder bei ihrem Ehemann auf die Brust. Wachsam beobachtete sie sein Gesicht, während sie die erste Nummer zu wählen begann. Wenn er auch nur blinzelte, würde sie wieder zuschlagen.

			»Verdient hättest du es jedenfalls«, sagte sie zu ihrem bewusstlosen Ehemann. Normalerweise war er ein so netter, vernünftiger Kerl, wer hätte da gedacht, dass er sich in eine solche Bestie verwandeln könnte?

			»Was hätte ich verdient?«, ertönte Gias Stimme, gefolgt von einem fröhlichen Lachen.

			Erleichtert atmete Holly auf. »Gia, du hast gesagt, wenn ich irgendetwas brauche, soll ich dich anrufen«, sagte sie und musterte James aufmerksam, da er sich wieder zu regen begann.

			»Das habe ich gesagt«, bestätigte die Frau. »Was brauchst du denn, piccola?«

			»Hilfe!« Sie hatte das Wort nicht hinausschreien wollen, aber James nutzte genau diesen Augenblick, um sich unter ihr aufzubäumen in der Absicht, sie in die Kehle zu beißen. Im nächsten Moment schlug er ihr das Handy aus den Fingern, und sie sah sich in ein Wettringen mit ihrem alles andere als vernünftigen Ehemann verstrickt.

			Holly saß im Flur neben der geschlossenen Schlafzimmertür an die Wand gelehnt da und döste leicht vor sich hin, als an der Tür geklingelt wurde. Sie hob den Kopf und sah zum Flurfenster. Am Horizont wurde es gerade hell. Der Tag zog auf, um die Nacht zu vertreiben.

			Wieder klingelte es, Holly seufzte erschöpft und zwang sich aufzustehen. Das war bei Gott bis jetzt die längste und schlimmste Nacht ihres Lebens gewesen, wobei sie für sich das »bis jetzt« ganz besonders betonte, um das Schicksal nicht herauszufordern. Es kam ihr nämlich so vor, als würde dieses Miststück von Schicksal nur auf der Lauer liegen.

			»Außerdem leidest du unter den Nachwirkungen des Blutverlustes, und du bist so erschöpft, dass nichts von dem, was du denkst und redest, einen Sinn ergibt«, sagte Holly sich, während sie durch den Flur schwankte und die Treppe hinunterging.

			»Und offenbar hast du jetzt auch noch angefangen, Selbstgespräche zu führen«, fügte sie voller Selbstverachtung hinzu, während sie im Erdgeschoss ankam und mit langsamen Schritten Richtung Haustür weiterging. »Aber was solls? Hier ist ja niemand außer mir, der mir antworten könnte. James knurrt nur vor sich hin, und der arme Earl kauert wimmernd in einer Ecke im Schlafzimmer, seit er das Bewusstsein wiedererlangt hat.«

			Kopfschüttelnd fasste Holly nach dem Türknauf, und gedankenlos, wie sie war, öffnete sie die Tür, ohne erst nachzusehen, wer da eigentlich zu ihr wollte. Sie bedauerte diesen Fehler in dem Moment, in dem ihr träges Gehirn die Polizeiuniformen wahrnahm, die die beiden Männer auf ihrer Veranda trugen. Einer war dunkelhaarig, der andere blond. Der Blonde redete als Erster.

			»Guten Morgen, Ma’am, wir … ähm … ist mit Ihnen alles in Ordnung?«

			Holly sah an sich herab, ihre Kleidung war zerrissen und mit Blutflecken übersät. Sie schaute wieder zu Blondie und fragte ihn geradeheraus: »Haben Sie bei mir geklingelt, um mich das zu fragen?«

			Blondie und sein Partner stutzten. Anscheinend waren sie es nicht gewöhnt, dass man ihnen Fragen stellte. Das Erstaunen war aber nur von kurzer Dauer, dann wurden beide ernst und sahen sogar irgendwie finster drein.

			»Nein, Ma’am, bei uns ist eine Meldung wegen Ruhestörung eingegangen«, erwiderte Blondie, machte gleich darauf aber seine Fassade als knallharter Cop zunichte, da er eine Hand nach ihr ausstreckte, so als glaube er, sie stützen zu müssen. »Vielleicht sollten Sie sich besser hinsetzen. Sie sehen nicht gut aus. Sie sind bleich wie der Tod.«

			»Das liegt daran …« Mitten im Satz unterbrach sie sich. Blondies Duft stieg ihr soeben in die Nase, er roch nach Sonntagsbraten. Mit der Zunge fuhr sie über ihre Lippen, dann murmelte sie: »Ehrlich gesagt fühle ich mich ziemlich schlapp. Vielleicht können Sie mich ins Wohnzimmer bringen.«

			Beide Polizisten erwiesen sich als sehr hilfsbereit. Sichtlich besorgt kamen sie näher. Jeder fasste sie an einem Arm, und so brachten sie sie ins Wohnzimmer, während Holly überlegte, wie sie am besten beide kontrollieren konnte, um dann nacheinander von ihnen zu trinken.

			»Holly!«

			Sie blieb stehen und drehte sich um, musste sich aber auf Zehenspitzen stellen, um über die Schulter des Polizisten hinweg zur Haustür zu sehen. Sie entdeckte Gia, die sie tadelnd ansah. Sie hob hilflos die Hände und erklärte: »Ich habe Hunger. Ich habe schon seit Stunden Hunger, mir tut alles weh. Ich brauche es. Das ist ein Notfall.«

			Gia schloss die Haustür und blickte verwundert drein. »Hat Mac das Blut noch nicht geliefert?«

			»Nein«, sagte Holly müde und erschöpft. Sie war sich so gut wie sicher, dass sie die Polizisten von hier weggehen lassen musste, ohne auch nur einmal kurz an ihnen zu knabbern. Das war so unfair! Sie hatte tatsächlich Schmerzen, weil sie Blut haben musste, und so war es schon die ganze Nacht gegangen. Wenn das kein Notfall war, dann wusste sie es auch nicht.

			Gia schnalzte mit der Zunge und kam auf Holly zu. »Also gut, aber mach es kurz. Ich werde nachfragen, wieso Mac so lange braucht. Ich habe die Bestellung gleich nach unserem Telefonat durchgegeben. Er hätte längst hier sein müssen«, ergänzte sie gereizt und fragte dann: »Kann ich dein Telefon benutzen? Ich hatte keine Zeit mehr, um mein Handy aufzuladen.«

			»Ja, natürlich.« Holly winkte sie durch zum Wohnzimmer und folgte ihr, wobei sie die zwei Polizisten an der Hand hielt und hinter sich herzog. Beide waren erstaunlich gelassen. Sie hätte erwartet, dass die Männer wissen wollten, was hier eigentlich los war. Dann erst sah sie die zwei an und bemerkte ihre ausdruckslosen Gesichter. Irritiert drehte sie sich zu Gia um. »Kontrollierst du die beiden?«

			Gia nickte und gab ihr ein Zeichen, mit dem Trinken zu beginnen. Unterdessen zog sie das Telefonbuch aus dem Regal gleich neben dem Telefon und begann zu blättern.

			Seufzend wandte sich Holly ihrem Essen zu und schaute zwischen den beiden Männern hin und her. Beide hatten ungefähr die gleiche Statur, was bedeutete, dass sie beide verdammt groß waren. Entschlossen straffte sie die Schultern und stellte sich vor den Blonden, packte ihn an den Schultern und versuchte, ihn zu sich runterzuziehen, aber er wollte sich nicht vorbeugen. Irritiert drückte sie einen Fuß in sein Knie und versuchte, an ihm nach oben zu klettern.

			»Um Himmels willen, Holly. Hör auf, mit deinem Essen zu spielen«, ermahnte Gia sie.

			»Ich spiele nicht, die zwei sind bloß zu groß für mich. Und weil du sie kontrollierst, bekomme ich keinen von ihnen dazu, sich zu mir vorzubeugen.«

			»Per l’amor del cielo«, murmelte Gia und sah die Polizisten an. Die gingen sofort um Holly herum und setzten sich auf die Couch hinter ihr.

			Anstatt den beiden zu folgen, sah Holly Gia fragend an. »Was heißt ›por favor del cello‹?«

			»Nicht …« Gia schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich habe ›per l’amor del cielo‹ gesagt. Das heißt so viel wie ›um Himmels willen‹.«

			»›L’amor‹ heißt Liebe, richtig?«, fragte sie argwöhnisch.

			»Ja.«

			»Was ist cielo?«

			»Der Himmel«, antwortete sie.

			»Dann hast du ›für die Liebe des Himmels‹ gesagt?«

			»Dio mio!«, knurrte Gia ungeduldig. »Hör endlich auf, Zeit zu schinden, und trink endlich, sonst schicke ich die beiden weg.«

			»Ich will überhaupt nicht Zeit schinden«, protestierte Holly.

			»Das machst du aber«, beharrte sie etwas sanfter. »Du bist nervös, weil das alles noch neu für dich ist. Aber du kannst das. Im Club hast du das gezeigt.«

			»Ja, richtig«, flüsterte Holly und zwang sich zur Ruhe, als ihr klar wurde, dass sie tatsächlich nervös war und Zeit zu schinden versuchte. Seit sie an den Sterblichen im Club das Trinken geübt hatte, waren zwei Wochen vergangen, und das hier waren verdammt noch mal Cops. Es war verkehrt, Cops etwas anzutun.

			»Betrachte sie als Blutspender«, forderte Gia sie auf.

			»Blutspender«, murmelte Holly und drehte sich um, damit sie ihre Mahlzeit begutachten konnte. Die beiden Männer saßen kerzengerade nebeneinander auf der Couch. Holly stellte sich vor den Blonden und beugte sich vor, kam aber nicht richtig an seinen Hals heran.

			Sie grummelte missgelaunt vor sich hin, weil sie so verflucht klein geraten war, dass sie auf den Schoß des Mannes klettern und sich rittlings auf ihn setzen musste. Sie legte die Hände um seinen Kopf und zog ihn zu sich heran, hielt dann aber inne und sah zu Gia, die eine Telefonnummer eintippte. »Wirst du ihn weiter kontrollieren, während ich trinke, oder …?«

			»Ich habe sie unter Kontrolle, mach du ruhig weiter«, erwiderte Gia, die irgendwie abgelenkt klang.

			Achselzuckend drehte sie sich wieder zu dem Blonden um und drückte ihn gegen die Rückenlehne der Couch, dann beugte sie sich vor und drückte ihr Gesicht an seinen Hals. So ausgehungert wie sie war, hatte sie keine Mühe, die Ader zu finden. Ein leiser Seufzer kam ihr über die Lippen, und ihre Fangzähne glitten hervor.

			Als die Zähne die Haut durchbohrten, stöhnte der Mann auf und legte die Arme um ihre Taille, um sie an sich zu ziehen. Sie ignorierte das genauso wie die Art, wie er seine Hände über ihren Rücken wandern ließ, während sie sich darauf konzentrierte, bis dreißig zu zählen. Bei dreißig angekommen hatte sie diesmal das Gefühl, dass nur ein paar Sekunden vergangen waren. So ungern sie es auch tat, zog sie ihre Zähne zurück und ließ den Mann los.

			Anstatt sich die Mühe zu machen, von einem Schoß auf den anderen zu klettern, drehte sie sich einfach zur Seite, packte den anderen Polizisten am Kragen und zog ihn zu sich heran. Die freie Hand vergrub sie in seinen Haaren, um seinen Kopf festhalten zu können, dann schnupperte sie, bis sie die Ader gefunden hatte. So wie der Blonde stöhnte auch dieser Mann auf, als ihre Zähne sich in seinen Hals bohrten. Er wollte sie ebenfalls umarmen, doch da er neben ihr saß, kam er mit dem einen Arm nur so weit, dass die Hand auf ihrer rechten Brust landete. Die andere Hand rutschte an ihrem Rücken so weit nach unten, dass er fast ihren Hintern begrapschte. Holly schnappte überrascht nach Luft und vergaß einen Moment lang das Mitzählen. Sie musste sich zwingen, die Berührungen zu ignorieren, um sich auf das Trinken konzentrieren zu können.

			»Das erinnert mich an einen Porno, den ich mir mal mit meinen Cousins ansehen musste.« Gia klang ausgesprochen amüsiert. »Il Poliziotto Con Il Grosso Bastone. Der Cop mit dem großen Knüppel«, übersetzte sie sofort.

			Glücklicherweise war Holly in diesem Moment fertig, zog die Zähne ein und kletterte hastig von dem Blonden, damit sie der anderen Frau einen finsteren Blick zuwerfen konnte. »Sehr witzig. Du hast die beiden kontrolliert. Warum hast du ihn angewiesen, mich zu begrapschen?«

			»Ich habe nur kontrolliert, was er empfindet, aber nicht, was er tut, piccola«, sagte Gia grinsend, ging zu ihr und umarmte sie. »Ist schon in Ordnung. Du siehst bereits viel besser aus. Die Lieferung ist unterwegs, damit du zu hundert Prozent wiederhergestellt wirst.«

			Holly seufzte und erwiderte die Umarmung, dann machte sie einen Schritt nach hinten und sah zu den Polizisten hin.

			»Ich werde mich um sie kümmern«, versicherte Gia ihr. »Geh nach oben und sieh nach deinem Mann. Ich komme gleich nach.«

			Holly nickte und verließ das Wohnzimmer. Diesmal ging sie richtig die Treppe rauf, anstatt sich vor Erschöpfung nach oben zu schleppen. Es fühlte sich gut an, und es ging ihr sogar so gut, dass der Gedanke ans Duschen etwas Verlockendes hatte und nicht nach einer zermürbenden, kräftezehrenden Aufgabe klang, was die ganze Nacht über der Fall gewesen war. Vielleicht ergab sich ja eine Gelegenheit, wenn Gia nach oben kam. Es wäre wirklich schön, die blutverschmierten Sachen ausziehen zu können, um dann ihr getrocknetes Blut und das ihres Ehemanns von der Haut abzuwaschen.

			Zum ersten Mal seit Stunden betrat sie wieder das Schlafzimmer. Sie hatte die ganze Zeit über so dringend Blut benötigt, dass sie es nicht gewagt hatte, mit Earl allein in einem Zimmer zu bleiben. Daher hatte sie hin und wieder die Tür nur einen schmalen Spalt geöffnet, um sich zu vergewissern, dass ihr Mann sich nicht befreit hatte. Jetzt ging sie durch bis zum Bett und musterte James besorgt. Er hatte schon vor Stunden aufgehört zu schreien und um sich zu schlagen, seitdem lag er wie tot da: das Gesicht grau wie Asche, der Körper reglos. Zugegeben, er konnte sich auch nicht allzu sehr regen, dafür sorgten etliche Meter …

			»Klebeband?«

			Holly sah über ihre Schulter, als sie Gias erschrockenen Ausruf hörte. Anscheinend hatte sie die Polizisten schnell loswerden können. Ihr entging nicht Gias bestürzte Miene, als sie sich dem Bett näherte.

			»Dio mio, cara«, sagte Gia und musste lachen. »Was hast du dir dabei gedacht?«

			»Ich habe mir gedacht, dass ich mir allmählich vorkomme, als würde ich meinen Mann häuslicher Gewalt aussetzen, wenn ich ihn noch länger bewusstlos schlage, sobald er wieder zur Besinnung kommt. Weil ich keine Kette zur Hand hatte, habe ich dieses Klebeband genommen, das man kaum zerreißen kann.« Sie schürzte die Lippen, als sie James betrachtete, der in einen silbernen Kokon gehüllt zu sein schien. Lediglich sein Kopf war nicht vollständig mit Band bedeckt, den Halsbereich hatte sie frei gelassen und nur ein paar Streifen über seinen Kopf geklebt. »Ich habe sechs Rollen von dem Zeugs verbraucht. Solange ich ihn nicht da rausschneide, wird er sich nicht von der Stelle rühren.«

			»Das sehe ich auch so«, stimmte Gia ihr belustigt zu.

			Ein Wimmern ließ sie beide in eine Ecke des Schlafzimmers blicken.

			»Gia, das ist Earl«, verkündete Holly. »Er war so nett, James und mich nach dem Unfall nach Hause zu fahren.«

			»Warum wimmert er?«, wunderte sich Gia.

			»Kannst du ihn nicht lesen?«, gab Holly überrascht zurück.

			»Er ist so sehr in Panik, dass seine Gedanken keinen Sinn mehr ergeben. Er scheint dich für eine Art Sexteufelin zu halten, die man mit einem tollwütigen Hund gekreuzt hat.« Sie ließ eine kurze Denkpause folgen. »Oder er hält dich für eine läufige Hündin. Mein Englisch ist nicht immer so perfekt.«

			Holly lachte und schüttelte den Kopf. »James hatte ihn angefallen, als ich nach unten gegangen war, um Blutkonserven zu holen. Er wurde bewusstlos geschlagen, als ich James von ihm gezerrt habe. Aufgewacht ist er dann wieder, als ich nach unserem Telefonat auf James losgegangen bin. Dabei hat er dann meine Zähne gesehen.«

			»Ich werde mich um Earl kümmern. Was hältst du davon, wenn du duschen gehst?«, schlug Gia vor. »Oder nimm ein Bad. Du siehst so aus, als könnte es nicht schaden, wenn du mal richtig entspannst.«

			»Danke, ich glaube, das werde ich machen«, sagte Holly und ging zur Tür.

			»Ach, übrigens«, ergänzte Gia noch und brachte Holly dazu, wieder stehen zu bleiben. »Die Blutlieferung ist zwar abhandengekommen, aber sie haben deinen Wagen abgeholt. Ein ziemliches Wrack, wie ich gehört habe. Sie werden das mit der Versicherung für dich regeln. Für den Moment lassen sie dir erst mal einen Mietwagen bringen.«

			Holly nickte, als sie Gia zuhörte, fragte dann aber: »Wer sind sie eigentlich ganz genau?«

			Nach kurzem Zögern sagte sie: »Offiziell kommt das Geld von den Vollstreckern. Du fällst immer noch unter ihre Zuständigkeit. Aber Argeneau Enterprises kümmert sich um alle Einzelheiten.«

			»Warum falle ich immer noch unter die Zuständigkeit der Vollstrecker?«

			»Weil deine tödliche Verletzung und deine Wandlung eine Folge ihres Handelns sind«, machte Gia klar.

			»Ja, aber meine Ausbildung ist doch abgeschlossen«, hielt Holly dagegen.

			»Das schon, aber Unsterbliche wissen, dass die Zeit der Umgewöhnung länger dauert als die Ausbildung an sich.«

			»Aber ich habe den Autounfall verursacht, keiner von den Vollstreckern«, betonte sie.

			»Ja, nachdem du deine Fangzähne vorgezeigt hast, was du nicht hättest tun können, wenn du nicht gewandelt worden wärst«, argumentierte Gia.

			»Woher weißt du, wie es zu dem Unfall gekommen ist?«, wollte Holly wissen, verdrehte gleich darauf aber die Augen. »Du hast meine Gedanken gelesen.«

			»Gleich als ich zur Tür hereingekommen bin«, bestätigte sie.

			»Oh«, meinte Holly seufzend. »War ja klar.«

			»Holly, der Unfall war nicht deine Schuld. Dein ganzes Leben ist auf den Kopf gestellt worden, und du machst es dir zusätzlich schwer, weil du versuchst, weiter so zu leben, als wäre nie etwas geschehen. Es konnte nicht ausbleiben, dass das irgendwann mal aus dem Ruder läuft.« Gia zuckte mit den Schultern. »C’est la vie.«

			»Das ist doch Französisch«, gab Holly zurück.

			»Si«, meinte Gia. »Und es heißt ›questa è la vita‹.«

			Kopfschüttelnd ging Holly weiter zur Tür. Sie brauchte dringend ein Bad … und sie musste sich ausheulen. Ganz egal, was Gia sagte, sie fühlte sich für den Unfall verantwortlich, und daran würde sich auch nie etwas ändern. James zu wandeln war die einzige Form der Wiedergutmachung gewesen, die ihr in den Sinn gekommen war. Aber was sollte werden, wenn er sie für das hasste, was sie getan hatte? Sie hatte ihn nicht fragen können, ob er gewandelt werden wollte. Wie würde er damit umgehen, wenn er erfuhr, wozu sie sich entschieden hatte?
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			Holly betrat das Haus und blieb stehen. Ihr Blick wanderte zur geschlossenen Wohnzimmertür, weil sie von dort ein mädchenhaftes, sexy Lachen hörte, das so gar nicht zu dem üblichen dunkleren Tonfall von Gias Stimme passte. Jedenfalls hatte Holly sie in der ganzen vergangenen Woche noch nie so lachen hören, während sie sich um James kümmerte, damit Holly zu den Vorlesungen und ins Büro gehen konnte.

			Sie schloss die Tür hinter sich und musste unwillkürlich lächeln, als sie Gia erneut lachen hörte. Diesmal stimmte auch James mit ein. Er war am Sonntag aufgewacht, während sie im Gästezimmer geschlafen hatte. Als sie schließlich aufstand, war er vom Klebeband befreit, hatte gebadet und sich angezogen und sich dann von Gia alles erklären lassen. Dass er zum Vampir geworden war, hatte er recht gut aufgenommen, auf jeden Fall besser als sie. Und er hatte Holly nicht die Schuld daran gegeben.

			Sie begab sich in die Küche und öffnete den Kühlschrank, um zu überlegen, was es zum Abendessen geben sollte.

			»Du musst nicht kochen, du gehst auswärts essen«, verkündete Gia gut gelaunt, als sie mit James zu ihr in die Küche kam. »Wie waren deine Vorlesungen?«

			»Gut«, antwortete Holly.

			»Und die Arbeit?«, erkundigte sich James.

			»Nicht so gut, aber ganz okay«, sagte sie lächelnd und zog die Augenbrauen hoch. »Wieso gehen wir essen? Was ist los?« 

			James und Gia sahen sich kurz an, dann schüttelte James den Kopf. »Das wirst du noch erfahren. Jetzt komm, ich habe Hunger.«

			Holly folgte ihm nach draußen, als ihr auf einmal auffiel, dass Gia nicht hinter ihr war. Sie sah über die Schulter. »Kommt Gia nicht mit?«

			»Nein, nur wir beide, Holly. Wir müssen uns unterhalten.« 

			Etwas irritiert folgte sie ihm zum Wagen, er hielt ihr die Beifahrertür auf, und sie stieg ein. Sie konnte nicht mit Gewissheit sagen, über was er mit ihr reden wollte, aber sie hatte so eine Ahnung – und das wollte sie ganz sicher nicht in einem Restaurant mit ihm besprechen.

			»Ich weiß«, sagte sie, als James sich ans Steuer setzte und die Tür zuzog.

			Er sah sie verhalten an. »Was weißt du?«

			»Gia kann dich weder lesen noch kontrollieren. Du bist für sie ein möglicher Lebensgefährte«, antwortete sie mit ernster Miene.

			James starrte nach vorn durch die Windschutzscheibe und biss sich auf die Lippe. »Woher weißt du es?«

			»Weil sie isst, James«, erklärte sie. »Alte Unsterbliche, die keinen Lebensgefährten haben, verlieren nach einer Weile die Lust am Essen. Die erwacht erst wieder, wenn sie einem möglichen Lebensgefährten begegnen. Als ich bei ihr und den anderen war, hat sie die ganze Zeit über nie etwas gegessen. Aber seit du nach deiner Wandlung aufgewacht bist, hat sie damit angefangen.«

			»Das wusste ich nicht«, räumte er ein. »Dass sie zuvor nichts gegessen hat, meine ich.«

			Holly zuckte mit den Schultern. »Also …«

			»Also?«, wiederholte er verwundert.

			»Also willst du dich von mir scheiden lassen, um mit ihr zusammen sein zu können.« Sie formulierte es nicht als Frage.

			»Woher weißt du …«

			»Warum solltest du sonst ungestört mit mir reden wollen?«, unterbrach sie ihn und schaffte es so gerade, die Augen nicht zu verdrehen. Wieso glaubten Männer eigentlich immer, dass Frauen so unglaublich begriffsstutzig seien?

			James sah sie zögerlich an. »Bist du verärgert?«

			»Überaschenderweise nicht«, gab sie zu und lächelte flüchtig, während sie ungläubig den Kopf schüttelte. »Ich wusste, was kommen würde, als ich sie den ersten Bissen essen sah. Ich habe euch gehört, wie ihr miteinander gelacht habt. Ich habe sogar gesehen, welche verträumten Blicke ihr euch zugeworfen habt. Die ganze Zeit über habe ich darauf gewartet, dass ich Eifersucht verspüre, aber Fehlanzeige. Als ich einfach nicht eifersüchtig werden konnte, wurde mir klar …«

			»… dass du mich zwar liebst, dass es mit mir aber nicht so ist wie mit Justin«, führte James ihren Satz fort.

			»Sie hat dir von ihm erzählt?«, fragte Holly.

			James nickte. »Sie hat nichts Vertrauliches gesagt, Holly, aber sie hat mir erklärt, wieso Justin dich gewandelt hat. Und sie hat mir auch davon erzählt, dass du entschlossen warst, an deinem Eheversprechen festzuhalten. Das weiß ich wirklich zu schätzen«, fügte er an. »Ich bin dir ebenfalls treu geblieben … größtenteils zumindest.«

			Sie wurde hellhörig. »Größenteils?«

			»Ich habe sie nie angerührt«, versicherte er ihr und fügte leicht betreten hinzu: »Jedenfalls nicht, wenn ich wach war.«

			»Ah, die geteilten Träume«, sagte Holly amüsiert. »Ziemlich heftige Sache, nicht wahr?«

			»Du hattest sie mit Justin?«, fragte er erstaunt. Ihr wurde bewusst, dass Gia tatsächlich nichts Vertrautes verraten hatte.

			»Ja, hatte ich.« Mehr sagte sie dazu nicht.

			James schwieg einen Moment, dann murmelte er: »Die sind wirklich ziemlich heftig.«

			»Jetzt sag es schon«, drängte Holly ihn.

			»Was?«

			»Dass wir in der Realität nicht mal halb so viel Leidenschaft erlebt haben wie in diesen Träumen. Dass das zwischen uns mehr so ist …«

			»… wie die Zuneigung, die Geschwister füreinander empfinden«, sagte er, als sie verstummte. 

			Sie nickte. »Was auch nicht weiter verwunderlich ist, wenn man bedenkt, dass wir zusammen aufgewachsen sind.«

			»Ja, aber du warst trotzdem immer das schärfste Mädchen weit und breit«, versicherte er ihr.

			Sie lachte über die Worte, die sie schon so oft von ihm gehört hatte, und sagte das, was sie dann immer sagte: »Ich war das einzige Mädchen weit und breit.«

			»Das auch«, stimmte er ihr zu und nahm ihre Hand. »Holly, ich möchte nicht unsere Freundschaft verlieren. Praktisch seit ich auf der Welt bin, bist du immer ein Teil meines Lebens gewesen. Du gehörst zu meiner Familie.«

			»Und daran wird sich auch nichts ändern«, versicherte sie ihm und drückte leicht seine Hand.

			»Gut.« Er lächelte sie erleichtert an und räumte ein: »Du nimmst das besser auf als erwartet. Als Gia davon sprach, dass du entschlossen bist, an deinem Eheversprechen festzuhalten, da dachte ich …«

			»Ich habe dich nach Treu und Glauben geheiratet, James«, sagte sie leise. »Ich liebe dich, und wenn wir beide noch sterblich wären, dann hätten wir es vielleicht geschafft. Ein gemütliches Zuhause, ein paar Kinder, zusammen alt werden und all die anderen Dinge, von denen wir früher geträumt haben.«

			»Aber die Umstände haben sich geändert«, sagte er.

			Holly nickte. »Aus gutem Grund achten wir darauf, was wir sagen, denn was einmal ausgesprochen ist, kann nicht mehr rückgängig gemacht werden. Leider trifft das auch auf Gedanken zu, wenn man in der Lage ist, sie zu lesen.«

			»Ich entschuldige mich für alles, was du von meinen Gedanken mitbekommen hast und was dich verletzt hat«, beteuerte James. »Und ganz ehrlich, diese Sache mit Elaine …«

			»Fang gar nicht erst davon an«, stoppte Holly ihn mit einem Anflug von Belustigung. »Du solltest überhaupt nicht erst davon anfangen müssen. Deine Gedanken sollten dir ganz allein gehören, James. Sie sollten nicht etwas sein, wofür du dich entschuldigen musst.« Grinsend fügte sie an: »Und bei Gia werden sie dir auch wieder allein gehören.«

			James nickte und entspannte sich, dann fasste er nach dem Türgriff. »Komm mit, Gia ist krank vor Sorge, wie du es wohl auffassen würdest. Sie fürchtet, du könntest wütend auf sie sein, und dabei kann sie dich wirklich gut leiden. Überbringen wir ihr die guten Neuigkeiten, und dann können wir drei essen gehen, um zu feiern.«

			»Nun geh schon und sag es ihr«, erwiderte Holly. »Ich werde solange hier warten.«

			Als er stutzte und sie ein wenig beunruhigt ansah, erklärte sie: »Es wäre ihr vermutlich unangenehm, dich zu küssen, wenn ich dabeistehe. Und ihr zwei werdet euch küssen wollen.«

			»Ja, du hast recht«, sagte er amüsiert und stieg aus.

			Holly sah ihm hinterher, dann wechselte sie auf die Rückbank, damit Gia vorne neben ihm Platz nehmen konnte. Sie saß da und betrachtete das Haus, das sie gemeinsam nach ihrer Hochzeit gekauft hatten. Vermutlich hätten sie es verkauft und ein größeres erworben, sobald sie für Kinder bereit gewesen wären, doch für den Anfang war es ein gutes Haus gewesen.

			Plötzlich stiegen ihr völlig überraschend Tränen in die Augen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass das Ganze sie berühren würde. Aber sie freute sich wirklich für Gia und James, und sie hatte nicht mal eine Sekunde lang Eifersucht verspürt, was eigentlich nicht in Ordnung war. Wenn sie etwas verspürte, dann war es Erleichterung. Diese zwei Wochen bis zu dem folgenschweren Unfall waren einfach unerträglich gewesen. Sie konnte sich nicht vorstellen, diese Umstände ein Leben lang zu ertragen, auch dann nicht, wenn es sich um die Lebensspanne eines Sterblichen gehandelt hätte. Und nun hatte sich das von selbst erledigt.

			Dennoch trauerte sie um das, was sie gehabt hatte. Ihre Träume, wie das Leben als Mrs James Bosley sein würde. Und vielleicht weinte sie auch, weil eine ungewisse Zukunft vor ihr lag. Sie hatte Justin zurückgewiesen, und das nicht nur einmal, und zwar unmissverständlich. Was, wenn er sie jetzt zurückwies? Und falls er es nicht tat, wie wollte sie sich sicher sein, dass diese Beziehung funktionieren würde? Bis vor Kurzem war sie davon ausgegangen, dass ihre Ehe mit James für ihr ganzes Leben bestimmt war, und das hatte sich nun als Irrtum entpuppt. Bei Justin konnte sie keinerlei Gewissheit haben. 

			»Piccola!«

			Holly sah erstaunt zur Seite, als die hintere Tür aufging und Gia sich zu ihr auf die Rückbank setzte.

			»Ich werde hier bei Holly sitzen«, verkündete sie.

			»Oh. Soll ich etwa ganz allein hier vorn sitzen?«

			Gia schnalzte mit der Zunge und sagte in gespielt blasiertem Tonfall: »Fahren Sie, James.«

			»Ha, ha. Sehr witzig«, murmelte er und ließ den Motor an.

			Gia lächelte und griff nach Hollys Händen. «Keine Sorge, es wird alles gut ausgehen. Justin wird dich nicht zurückweisen. Er hat deine Entscheidung, an deinem Eheversprechen festzuhalten, verstanden. Er hat dich dafür sogar bewundert. Und«, ergänzte sie mit Nachdruck, als Holly etwas erwidern wollte, »du musst nicht überlegen, ob du dich wegen Justin tatsächlich auf dich selbst verlassen musst. Du kannst dich auf die Nanos verlassen. Die werden dich niemals den falschen Weg einschlagen lassen. Wenn sie glauben, dass ihr beide Lebensgefährten seid, dann ist das auch so, und es wird funktionieren. Und jetzt«, sie drückte Hollys Hand und sah James im Rückspiegel an, »werden wir feiern … in Kanada.«

			»Was?« Holly sah sie verdutzt an.

			»M-hm. Ich habe mit Tante Marguerite telefoniert, und sie besteht darauf, dass wir alle zum Essen zu ihr kommen.«

			»Nach Kanada?« Holly wollte ihren Ohren nicht trauen.

			»Ja. Das sind gerade mal fünf Stunden Flug«, winkte Gia ab. »Außerdem gibt es im Flugzeug Snacks für uns.«

			»Im Flugzeug?«, wiederholte Holly.

			Gia nickte. »Das dürfte ziemlich genau dann landen, wenn wir am Flughafen ankommen. Lucian Argeneau hat zugesichert, dass er uns abholen wird, als ich ihn angerufen habe.«

			»Und wieso hast du ihn angerufen?«, fragte Holly und sah Gia argwöhnisch an.

			»Weil ich glücklich sein will, aber weil ich auch will, dass du glücklich bist«, erwiderte sie.

			»Was macht uns denn daran glücklich, wenn wir zum Abendessen nach Kanada fliegen?«, forschte Holly nach.

			»Na ja … als James und ich endlich über alles geredet hatten … und nachdem er beschlossen hatte, mit dir zu reden, sobald du nach Hause kommst …« Sie zögerte und fügte ernst an: »Nun, ich … ich kann nicht feiern und mich darüber freuen, dass James mein Lebensgefährte ist, wenn das zwischen dir und Justin noch nicht geregelt ist, Holly.«

			Sie biss sich auf die Lippe und erwiderte schließlich: »Kennst du die Redewendung, dass man ein Pferd zwar zur Tränke führen, aber nicht zum Trinken zwingen kann?«

			Gia schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nein, was soll das bedeuten?«

			»Es bedeutet, dass du sie zwar nach Kanada zu diesem Justin bringen kannst, dass du aber nichts dagegen tun kannst, wenn er nicht mehr an ihr interessiert ist«, erläuterte James.

			»Nein, Holly, Justin ist dein Lebensgefährte. Es gibt keinen Grund zur Sorge.«

			Holly sagte nichts dazu, doch während Gia ihre Hand tätschelte, fürchtete sie, die andere Frau könnte sich ganz gewaltig irren.
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			»Justin, tu dies, Justin, tu jenes. Wir sind unterbesetzt, Justin. Mortimer braucht dich, Justin. Du musst unbedingt mit zurückkommen. Und wo ist Justin jetzt? Alle sind auf der Jagd nach einem Abtrünnigen, und was macht Justin? Er musste Knabbergebäck bei Marguerite zu Hause abliefern, weil die irgendwen zum Abendessen eingeladen hat. Aber ja, wir können nicht auf Justin verzichten«, murmelte er missmutig, als er den SUV in der Auffahrt zu Marguerites Haus abstellte und ausstieg, um die Heckklappe zu öffnen.

			Er nahm das Tablett heraus, richtete sich auf und drückte auf der Fernbedienung die Taste, die dafür sorgte, dass die Heckklappe sich von selbst schloss. Dann ging er zum Haus, aber er war sicher noch drei oder vier Meter entfernt, da ging die Haustür auf, und Dante sah nach draußen. »Wieso hast du so lange gebraucht?«

			»Ist das dein Ernst?«, gab Justin zurück und zog eine Augenbraue hoch. »Kein Dank dafür, dass ich meine Arbeit als Abtrünnigenjäger vernachlässige, um euch Essen zu bringen, das so klein ist, dass man es in einem Happen runterschlucken kann? Nur die Frage: Wieso hast du so lange gebraucht?«

			Dante zuckte mit den Schultern und ging zur Seite, damit er mit dem Tablett ins Haus gehen konnte. »Ich esse ja kein Knabbergebäck«, meinte er.

			»Tust du wohl«, konterte Justin, trat ein und drehte sich um, während Dante die Tür schloss. »Soweit ich weiß, esst du und Tomasso doch absolut alles.«

			»Ja, stimmt«, gab Dante grinsend zu und schickte ihn mit einer Geste in Richtung Wohnzimmer.

			Kopfschüttelnd ging Justin weiter, blieb aber in der Wohnzimmertür stehen, als er sah, dass es sich nicht bloß um ein Abendessen handelte, sondern um irgendeine verdammte Party. So wie es schien, war die gesamte Argeneau-Familie versammelt und darüber hinaus noch so ziemlich jeder Jäger, der eigentlich ein Nest aus Abtrünnigen ausheben sollte, von dem Lucian erfahren hatte. Sogar Mortimer und Sam waren hier.

			»Was soll denn …«, begann er, verstummte aber, als Marguerite ihn mit einem Mal anlächelte, ihren Mann Julius am Arm nahm und mit ihm ein paar Schritte zur Seite ging, sodass er drei weitere Gäste sehen konnte, die alle auf der Couch saßen.

			»Holly«, flüsterte er und ließ das Tablett los. Zum Glück war Dante schnell genug und konnte es auffangen, bevor es auf dem Boden landete. Justin bekam davon nichts mit, seine Aufmerksamkeit wanderte längst weiter zu dem Mann, der zwischen Holly und Gia saß: James Bosley, Hollys Ehemann. Das war der erste Schock, aber der zweite – nämlich das silbrige Funkeln in den Augen dieses Mannes – traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht, der ihn nach hinten taumeln ließ, bis er gegen die stahlharte Brust von Lucian Argeneau stieß.

			»Wo willst du hin?«, fragte Lucian beiläufig. »Möchtest du nicht unsere Gäste begrüßen?«

			»Sie ist mit ihrem Ehemann hier«, raunte Justin ihm zu. »Offenbar ist er für sie auch ein möglicher Lebensgefährte, und sie hat sich für ihn entschieden. Ich … warum zum Teufel schüttelst du die ganze Zeit den Kopf?«

			»Weil du dich irrst«, antwortete Lucian. »So wie immer.«

			Justin warf ihm einen finsteren Blick zu. »Sieht du den Typen mit den silberblauen Augen?«

			»Silberblaue Augen finden sich bei neunzig Prozent der Leute in diesem Raum, Justin«, machte Lucian ihm amüsiert klar.

			»Ich rede von dem einen auf der Couch, der nicht mit dir verwandt ist.«

			»Ach, meinst du Gias Lebensgefährten?«, hakte er nach.

			»Nein, ich meine Hollys Ehemann!«, zischte Justin ihm frustriert zu.

			»Der einzige Mann, der auf der Couch sitzt, ist Gias Lebensgefährte«, ließ Lucian ihn wissen.

			»Was?«, fragte er verständnislos und sah wieder das Trio an. James Bosley? Gias Lebensgefährte?

			»Ja«, antwortete Lucian auf die unausgesprochene Frage.

			»Dann hat Gia ihn gewandelt?«, erkundigte er sich zögerlich und versuchte, all das zu begreifen, was da gesagt wurde.

			»Nein, das war Holly.«

			»Was?« Justin drehte sich fassungslos zu ihm um. »Wieso?«

			Lucian seufzte gedehnt und schüttelte genervt den Kopf. »Ich schlage vor, du reißt dich endlich mal zusammen und fragst Holly. Mich langweilt diese Unterhaltung jetzt«, knurrte er und ging um Justin herum, damit er das Zimmer betreten und sich zu seiner Frau Leigh gesellen konnte, die an einem mit Appetizern vollgepackten Tisch stand.

			»Die beiden waren in einen Verkehrsunfall verwickelt, dabei wäre James fast gestorben. Holly fühlte sich dafür verantwortlich, also hat sie ihn gewandelt.«

			Justin sah zu der Frau, die soeben gesprochen hatte. Es war Deckers Lebensgefährtin Dani, die jetzt rechts von ihm stand. Links von ihm tauchte Anders’ Lebensgefährtin Valerie auf und setzte hinzu: »Sie rief Gia an, damit die ihr mit den Folgen der Wandlung half. Dabei stellte Gia fest, dass sie ihn nicht lesen konnte. Tja, und jetzt sind sie hier.«

			»Aber wieso?«, fragte er besorgt.

			Beide Frauen lachten.

			»Was glaubst du wohl, wieso, Justin? Geh und rede mit ihr.« Valerie verpasste ihm einen leichten Schubs.

			Justin machte einen Schritt nach vorn, drehte sich aber sofort um und betrachtete die Frauen misstrauisch. »Wollt ihr mich verarschen, oder was?«

			Sie sahen sich kurz an, dann erwiderte Dani: »Die Jungs haben uns erzählt, was sie in Kalifornien mit dir gemacht haben. Wie sie dir erzählt haben, was Holly angeblich alles mag, obwohl sie diese Dinge alle hasst oder widerlich findet.«

			»Wir waren sauer auf die Jungs« fügte Valerie hinzu. »Ich meine, wir verstehen schon, dass sie es dir heimzahlen wollten, weil du sie ja auch so geärgert hast, als sie sich um uns bemüht haben. Aber nicht nur du warst der Leidtragende …«

			»… sondern auch Holly«, ergänzte Dani ernst. »Und das war nicht fair. Außerdem warst du zu uns immer nett, auch wenn du die Männer bei jeder Gelegenheit geärgert hast.«

			»Genau«, pflichtete Valerie ihr bei. »Und jetzt geh rüber und erlöse die arme Frau von ihren Höllenqualen. Sie ist krank vor Sorge, dass sie zu spät zu dir gekommen sein könnte und du nichts mehr von ihr wissen willst.«

			»Diese Sache mit den Lebensgefährten will ihr einfach nicht eingehen«, murmelte Justin.

			»Da hast du völlig recht«, bestätigte Dani. »Aber wenn das alles Neuland für einen ist, dann ist das auch nicht so leicht zu begreifen. Außerdem musste sie in ziemlich kurzer Zeit eine Menge Informationen verarbeiten.«

			»Es dürfte von Nutzen sein, wenn du sie jetzt über den Lebensgefährtensex aufklärst und ihr zeigst, was es damit auf sich hat«, merkte Valerie an.

			»Darf ich das jetzt?«, fragte er und gab gleich darauf zu bedenken: »Sie ist doch immer noch verheiratet.«

			»Ja, aber die Gesetze gelten nur, wenn es sich um Sterbliche handelt«, meldete sich Sam zu Wort.

			»Was?« Völlig verblüfft sah er Mortimers Lebensgefährtin an. Die Frau war Anwältin, sie kannte sich mit so etwas aus.

			»Ich habe mir das Gesetz letzte Woche noch mal in Ruhe durchgelesen, nachdem du mir von der Situation erzählt hattest. Es ist nur verboten, einen Sterblichen zu beeinflussen oder sich in eine Ehe unter Sterblichen einzumischen«, erklärte sie und betonte: »Holly und James sind jetzt beide unsterblich, also könnte der Rat dich nicht dafür bestrafen, dass du sie umwirbst oder Lebensgefährtensex mit ihr hast oder …«

			»Aber Holly war praktisch von Anfang an unsterblich«, wandte Justin ein. »Ich meine, sie war unsterblich, noch bevor ich überhaupt ein Wort mit ihr geredet habe. Dann war es doch von dem Moment an, als sie unsterblich war, keine Ehe unter Sterblichen mehr.« Er hielt einen Moment lang inne. »Soll das heißen, ich hätte von Anfang an alle Mittel einsetzen können, um sie für mich zu gewinnen? Ich hätte Lebensgefährtensex ins Spiel bringen können, und der Rat hätte mich dafür nicht belangen können? Weil ich damit gegen kein Gesetz verstoße?«

			»So liest sich das Gesetz«, bestätigte Sam fast ein wenig betreten.

			»Und warum zum Teufel hat Lucian mir das nicht direkt gesagt?«, fragte er jämmerlich und drehte sich zu Lucian Argeneau um, der am anderen Ende des Zimmers stand und auf eine Art grinste, die jeden Hai vor Neid hätte erblassen lassen.

			»Ich kann nur eine Vermutung anstellen«, sagte Valerie amüsiert. »Aber könnte es sein, dass du Lucian das Leben schwer gemacht hast, als er Leigh begegnet ist?«

			»Oh ja«, murmelte er.

			»Justin«, sagte Marguerite leise.

			Er drehte sich zu der Frau um, die sich zu Dani gestellt hatte, und sah sie fragend an.

			»Es ist besser, dass es so gekommen ist«, versicherte sie ihm. »Holly ist eine ehrbare junge Frau. Nanos oder keine Nanos, Lebensgefährtin oder nicht, sie wäre von schrecklichen Schuldgefühlen geplagt gewesen, wenn sie dir zuliebe gegen ihr Eheversprechen verstoßen hätte.«

			»Ja, genau«, seufzte Justin und hielt sich vor Augen, dass das jetzt wahrscheinlich auch immer noch der Fall war. Er konnte sagen, dass sie seine Lebensgefährtin war, aber körperlich Anspruch auf sie zu erheben war vermutlich immer noch tabu, solange sie nicht geschieden war.

			Aber das war jetzt auch egal. Sie gehörten zusammen, und wenn er noch eine Weile darauf warten musste, diese Tatsache in die Praxis umzusetzen, dann würde er eben warten. Es würde ihn wahrscheinlich verrückt machen, aber er würde warten.

			»Geh und rede mit ihr«, schlug Valerie vor.

			Er nickte und hörte auf, noch länger Zeit zu schinden, dann ging er geradewegs durch zur Couch.

			»Holly«, sagte er mit ernster Miene, richtete seine Aufmerksamkeit aber schon in der nächsten Sekunde auf ihren Mann, da der plötzlich aufstand.

			»Justin Bricker?«, fragte der blonde Mann.

			Er nickte verhalten und rechnete insgeheim damit, dass der andere Mann ihm die Faust ins Gesicht rammen würde, weil Justin ihm Holly weggenommen hatte. Stattdessen aber grinste er breit und schüttelte beherzt Justins Hand. »Ich bin James Bosley, ich freue mich, dich kennenzulernen. Holly hat mir viel von dir erzählt, Gia ebenfalls. Vielen, vielen Dank dafür, dass du ihr in dieser Nacht auf dem Friedhof das Leben gerettet hast … und auch für alles andere.«

			»Ähm …« Justin sah zu Holly, die nervös auf ihrer Lippe herumkaute, und dann zu Gia, die lächelte und nickte. Schließlich brachte er selbst auch ein flüchtiges Lächeln zustande. »Gern geschehen. War mir ein Vergnügen.«

			James nickte ebenfalls und schaute Holly an. »Ich nehme an, ihr zwei wollt euch unterhalten.«

			»Ja«, sagte Justin entschieden, als sie zögerte, und hielt ihr seine Hand hin.

			Sie lächelte nervös, nahm seine Hand und stand auf, dann ließ sie sich von ihm aus dem Wohnzimmer nach draußen führen, bis sie vor dem Haus standen.

			»Soso. Gia und James also«, begann Justin, während er die Haustür zuzog.

			»Ja«, bestätigte Holly.

			»Wie ist das passiert?«, wollte er wissen.

			Holly atmete tief durch und erzählte ihm, was geschehen war, seit sie den Nachtclub verlassen hatte und mit dem Bus nach Hause gefahren war. Sie berichtete ihm davon, wie recht sie alle damit gehabt hatten, was es hieß, mit jemandem zusammen zu sein, dessen Gedanken man immerzu hören konnte. Sie erzählte vom Streit während der Autofahrt, vom Unfall, davon, dass sie Gia angerufen und mit James darüber geredet hatte, dass er Gias Lebensgefährte war. Holly schilderte ihm alles bis hin zu dem Moment, als Gia verkündet hatte, sie würden zum Abendessen bei Marguerite nach Kanada fliegen.

			»Und jetzt bist du hier«, sagte er und lächelte vage. Während des Erzählens waren sie um das Haus geschlendert und befanden sich jetzt im Garten dahinter.

			»Na ja, wir haben nicht …«, begann sie, unterbrach sich aber, als er stehen blieb und sich zu ihr umdrehte, damit er sie an den Händen fassen konnte.

			»Bevor du irgendetwas sagst, sollst du wissen, dass Valerie mir erzählt hat, wie beunruhigt du bist, dass ich vielleicht nichts mehr von dir wissen will. Holly, du bist meine Lebensgefährtin. Ich will dich als meine Lebensgefährtin, jetzt und bis in alle Ewigkeit.«

			»Oh«, hauchte sie. »Das will ich auch. Darum habe ich …«

			»Aber es ist mehr als nur das«, fuhr Justin fort. »Zuerst wollte ich dich einfach nur wegen der Tatsache, dass du meine Lebensgefährtin bist. Ich will damit sagen, dass ich dich zu der Zeit noch gar nicht kannte. Aber je besser ich dich kennenlernen konnte, umso unwichtiger wurde die Sache mit der Lebensgefährtin – auch wenn das trotzdem immer noch sehr wichtig ist«, stellte er hastig klar. »Ich will damit sagen, dass es auf jeden Fall wichtig ist, aber ich habe angefangen, dich als eigenständige Person wahrzunehmen, nicht lediglich als meine Lebensgefährtin … obwohl ich allmählich nicht mehr weiß, ob mein Gerede überhaupt noch einen Sinn ergibt. Mein Gott, das ist ja nur noch verworren«, sagte er frustriert mehr zu sich selbst. »Auf jeden Fall habe ich erkannt, dass wir beide wie füreinander geschaffen sind. Wir sind beide Stadtmenschen, wir tanzen beide gern, wir gehen gern Risiken ein …« Er schüttelte den Kopf. »Und du hast so vieles an dir, was ich liebe. Dein scharfer Verstand, deine schnelle Auffassungsgabe, dein Ehrgefühl, deine wilde Seite, sogar dein stürmisches Temperament.«

			»Ich …«

			»Aber ganz besonders liebe ich deine starrsinnige Art und deine Entschlossenheit, das Richtige zu tun und deine Versprechen einzuhalten, auch wenn die Versuchung noch so groß ist«, redete er beharrlich weiter. »Deshalb sollst du wissen, dass ich deinen Wunsch respektieren werde, dein Eheversprechen zu wahren. Ich werde nichts unternehmen, was dich dazu verleiten könnte, dein Versprechen zu brechen. Ich werde dich nicht anfassen und dich nicht küssen und auch nichts anderes tun, was dich …«

			»James und ich sind geschieden!«, rief Holly fast verzweifelt dazwischen, um endlich zu Wort zu kommen.

			Justin stutzte, stand mit offenem Mund da, machte ihn endlich zu und starrte Holly verständnislos an. »Was? Wie? Ich dachte, James hat dir gerade erst von Gia erzählt, und dann seid ihr hergeflogen … seid ihr nicht geflogen?«, fragte er, als sie den Kopf schüttelte.

			»Doch, doch, das sind wir«, erklärte sie. »Aber wir sind nicht auf direktem Weg hergeflogen. Ich wollte hier nicht auftauchen und dir sagen müssen: ›Hi, Justin, wir können Lebensgefährten sein … aber erst mal muss ich geschieden sein.‹ Ich wollte herkommen und ungebunden sein, um dein Angebot anzunehmen, falls du mich immer noch als deine Lebensgefährtin haben wolltest.« Sie lächelte ihn strahlend an und ergänzte: »James und Gia haben das nachvollziehen können, als ich es ihnen gesagt habe. Sie waren selbst genauso interessiert daran, dass wir uns scheiden lassen. Also sind wir erst nach New York geflogen.«

			»Nach New York?«, fragte er verwirrt. »Warum denn das?«

			»Weil Lucian gesagt hat, dass Bastian uns helfen kann, eine Scheidung viel schneller zu vollziehen, als es auf dem normalen Weg möglich ist.«

			»Und er hat euch geholfen?«

			»Zwei Tage«, sagte sie grinsend.

			»Zwei Tage?«, fragte er verblüfft. »Und das ist legal?«

			»Er sagt, es ist legal«, erwiderte sie achselzuckend. »Und die Papiere, die bei der Landung vor zwei Stunden für uns bereitlagen, sehen ziemlich offiziell aus. Die Originale schickt er per Brief, aber er hat sie uns vorab gefaxt, damit wir einen Blick darauf werfen können.«

			»Du bist geschieden«, murmelte er, konnte es aber noch nicht so ganz glauben.

			»Ja«, bestätigte sie in ernstem Tonfall, machte einen Schritt auf ihn zu und legte die Hände an sein Gesicht. »Justin, ich habe so viel Zeit damit verbracht, gegen diese Anziehung anzukämpfen, die du auf mich ausübst, dass ich dich nicht einmal ansehen wollte. Aber als ich wieder zu Hause war, da sah ich nur noch dich vor meinem geistigen Auge. Ich musste immerzu an dich denken. Ob im Radio ein Stück lief, das ich aus dem Club kannte, jemand seinen Hund Gassi führte, ich an einer Bowlingbahn vorbeikam oder am Straßenrand ein Cabrio parkte … bei allem kamst du mir in den Sinn. Und ich fing an, all die Dinge, die James oder irgendein anderer Mann machte, damit zu vergleichen, wie du diese Dinge erledigen würdest – die anderen konnten es nie mit dir aufnehmen.« Sie machte für einen Moment die Augen zu. »Und jede Nacht kamen mir die geteilten Träume in Erinnerung. Nicht nur, dass ich mehr davon erleben wollte, ich musste mir auch ständig die Frage stellen, ob die Realität wohl genauso gut würde wie die Träume.« Sie schlug die Augen auf, lächelte schief und gestand ihm: »Ehrlich gesagt war das nicht nur nachts der Fall, sondern auch tagsüber. Ich hatte mit allen Mitteln versucht, von dir wegzukommen, und dann hast du mir einfach nur schrecklich gefehlt. Ich wollte nicht länger dagegen ankämpfen. Ich weiß zwar zu schätzen, dass du warten wolltest, damit ich mein Eheversprechen nicht brechen muss … und dazu hätte ich mich auch veranlasst gesehen und … na ja«, unterbrach sie sich und erklärte freudestrahlend: »Das ist jetzt alles nicht mehr nötig.«

			»Ja, das ist jetzt alles nicht mehr nötig«, wiederholte er, nahm sie in seine Arme und trug sie ums Haus herum zu seinem SUV.

			Erst als sie im Wagen saßen und er aus der Auffahrt zurücksetzte, fragte Holly: »Wohin fahren wir?«

			»Als ich aus Kalifornien zurückgekommen bin, habe ich ein Haus gekauft«, antwortete Justin und fügte rasch hinzu: »Ich weiß, du willst vielleicht nicht hier leben. Du musst in Kalifornien deinen Abschluss machen, außerdem wohnen unsere Familien da, aber …« Er sah sie kurz an und lächelte verlegen. »Ich hatte darauf gehofft, dass du eines Tages doch noch zu mir kommen würdest. Ich wollte nicht, dass unser erstes gemeinsames Mal in einem Hotelzimmer stattfindet, so als wäre es nur ein billiges Date. Und das Hauptquartier der Vollstrecker schien mir auch nicht angemessen, weil dann alle anderen auch noch im Haus sein würden.« Er zog die Augenbrauen zusammen und ergänzte schnell: »Nicht dass ich anmaßend davon ausgegangen war, wir würden …« Mitten im Satz verstummte er und schaute Holly besorgt an, gerade als sie ihre Hand auf sein Bein legte.

			»Ich finde nicht, dass du anmaßend warst«, versicherte sie ihm. »Es ist sogar das Schönste, was jemals irgendjemand für mich getan hat.«

			Justin begann zu lächeln, und seine Erleichterung war ihm deutlich anzusehen. »Ich bin halt ein ziemlich netter Kerl.«

			»Und witzig obendrein«, sagte Holly amüsiert. »Du bringst mich immer wieder zum Lachen. Manchmal sogar absichtlich.«

			»Ha, ha«, gab er zurück, lächelte dabei aber weiter und drückte ihre Hand, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Straßenverkehr richtete. Sie waren nicht allzu lange unterwegs, da bremste Justin ab und bog in eine Einfahrt ein. Wie es schien, lag sein Haus nicht sehr weit von dem von Marguerite entfernt, was Holly sehr gelegen kam, da sie die Frau gut leiden konnte.

			Neugierig spähte sie durch die Windschutzscheibe und betrachtete begeistert das moderne Haus aus roten Ziegelsteinen und vielen großen Fenstern. Es war einfach wunderschön.

			»Ich habe noch nicht viel dran tun können«, sagte er, als sie aus dem SUV ausgestiegen waren. »Ich habe den Schlüssel erst Anfang der Woche bekommen.« Mit einem Seitenblick zu Holly fügte er an: »Und ich hatte gehofft, du würdest … na ja, ich dachte, du möchtest mir dabei vielleicht helfen«, führte er seinen Satz zu Ende.

			»Sehr gerne«, versicherte Holly ihm, während sie sich die Fensterfront ansah, die einen freien Blick auf unmöblierte Räume mit hohen Decken erlaubte. Dann drehte sie sich zu Justin um, als er nach ihrer Hand griff. Sie sah, dass er sie freudestrahlend anlächelte.

			»Hast du eine Ahnung, wie glücklich ich bin?«, fragte er sie plötzlich.

			»Exakt so glücklich wie ich«, antwortete sie, aber Justin schüttelte den Kopf.

			»Noch viel glücklicher«, sagte er, während er mit ihr zur Tür ging. »Es kommt sehr selten vor, dass ein Unsterblicher seine Lebensgefährtin findet, wenn er noch so jung ist wie ich.«

			»Jung?«, fragte sie ironisch.

			»Ja.« Er schloss die Tür auf und sah Holly überrascht an. Als er ihren Gesichtsausdruck sah, fügte er an: »Na ja, ich bin … also, für einen Unsterblichen bin ich … Oh Gott, du hältst mich für alt!«, stöhnte er entsetzt auf.

			Lachend stellte sie sich vor ihn, fasste mit beiden Händen sein Shirt und zog ihn zu sich heran. »Vielleicht ja, aber das ist okay. Du bist mein alter Mann.«

			Justin konnte nur mit einem gequälten Ächzen reagieren, dann nahm er sie in seine Arme und hob sie hoch.

			»Hey, was gibt denn das?«, rief sie erschrocken und klammerte sich an seinen Schultern fest.

			»Wonach sieht es aus? Ich trage dich auf Händen«, erwiderte er.

			Holly lachte und ließ den Kopf gegen seine Schulter sinken, während sie die Arme um seinen Hals schlang. »Ich liebe dich, Justin Bricker.«

			Er hielt kurz inne, dann beugte er den Kopf vor, um sie zu küssen. »Und ich liebe dich, künftige Holly Bricker.«

			»War das gerade ein Heiratsantrag?«, fragte sie überrascht.

			»Was dachtest du denn? So alt, wie ich bin, würde ich niemals mit einer Frau in wilder Ehe leben wollen«, antwortete er in einem gespielt gezierten und leicht entrüsteten Tonfall. »So etwas hat es zu meiner Zeit nicht gegeben.« Dann trug er sie ins Haus und ging mit ihr nach oben in den ersten Stock.

			Holly musste laut lachen und schüttelte den Kopf. »Du bist verrückt.«

			»Ja, und zwar nach dir«, stimmte er ihr zu und durchquerte das weite, offene Loft. »Hatte ich eigentlich erwähnt, dass ich das Bett schon gekauft habe?«

			»Oh«, seufzte Holly. »Was bist du doch für ein cleverer Mann.«

			»Dein cleverer Mann«, korrigierte er sie.

			»Ja. Mein cleverer alter Mann«, zog sie ihn auf.

			Justin stöhnte nur gequält auf und trug Holly ins Schlafzimmer.
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